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Beitrage XI11. 



Unter den schriftstellerischen Arbeiten Andreas 
Ryffs nimmt sein Zirkel der Eidgenossenschaft eine 
eigentümliche Stellung ein. Es sehliessen sich diese 
Arbeiten zumeist an die Erlebnisse und die Tätigkeit 
Ryffs an, so seine Jugendgeschichte, das Amtcrbueh, das 
Buch der Gesandtschaften, das Heisbüchlein, die Schil- 
derung des Itappcnkricges. Alle diese Werke zeigen 
uns Ryff als Mann, welcher mit behaglicher Freude 
über sein Tun und Treiben Buch führt; seine Leistungen, 
die Erfolge seiner Arbeiten erfüllen ihn mit unverkenn- 
barer Befriedigung. Zur eigenen Ergötzlich keil, als 
Denkmal seines Lebens für Kinder und Enkel fertigt 
er diese Schilderungen und Zusammenstellungen und 
verleiht ihnen eine schöne zierliehe Ausstattung an 
Schrift, Bilderschmuck und Einband. 

Auch das Münzbüchlciu gehört in gewissem Be- 
tracht iu diese Reihe, indem es ein Inventar von Ryffs 
Mineralien- und Münzensammlung enthalt. Aber an dieses 
Inventur ist unmittelbar angeschlossen eine Beschreibung 
und Geschichte der sämtlichen, durch Münzen in der 
Sammlung vertretenen Länder und Städte, eine Ge- 
schichte der deutschen Kaiser, und eine Beschreibung 
Deutschlands. 
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Nur als Geschichtsschreiber erscheint nun Andreas 
Ityff im Zirkel. liier gicbt er cino ausführliche Geschichte 
der Eidgenossenschaft und eine Darstellung der Ver- 
fassungen des Bunden und der Orte. Er schreibt das 
"Werk zusammen zunächst nur zur eigenen Belehrung, 
aber doch ersichtlichermassen auch mit dem Hinblick 
auf irgendwelche allgemeinere Verbreitung desselben; 
denn er widmet es den Räten und Regenten, gemeinen 
Bürgern und Landleuten der Eidgenossenschaft. Hin- 
wiederum beweist die höchst sorgfältige und reiche 
Ausstattung der Hindu hrift, dass sie nur dem Gebrauche 
des Autors seibat dienen sollte. Um den innern Wert 
des Textes selbst beurteilen und aus diesem die Frage 
entscheiden zu können, ob eine Veröffentlichung des 
Werkes durch Ryff überhaupt habe beabsichtigt sein 
können, würde eine eingehendere Prüfung nötig sein. 
Soviel die oberflächliche Durchsicht des von Basel han- 
delnden Abschnittes orgeben bat, ist dieser Abschnitt 
grossentcils, oft sogar wortgetreu, aus Wurstiscns Chro- 
nik entnommen, unter stellenweiser Hcrbeiziehung auch 
yoq Stumpf. Aber eine gedankenlose (,'ompilation ist 
er doch keineswegs; überall tritt vielmehr zu Tage, in 
eingestreuten Bemerkungen, Urteilen, Ausfährungen, dass 
es Andreas Ryff ist, welcher die Feder führt; die Dar- 
stellung trägt unverkennbar die frische Natürlichkeit 
seiner Anschauung und Beurteilung aller Dinge. 

Völlig selbständigen und ursprünglichen Wert hat 
aber im Abschnitte über Basel dasjenige Capitel, welches 
von Regiment und Ordnung der Stadt handelt. Es ist 
eine Darstellung der Basler Verfassung im Jahre 1597, 
gegeben von einem Manne, der auf der Höhe seiner 
Kraft und mitten im Getriebe der Öffentlichen Verwal- 
tung stand. Es ist ein Bild der Basler Verfassung, wie 
sich dieselbe nach den L'mwälzuugou der Keformations- 




und nach völliger Loslösiing von der bischöflichen 
Herrschaft gestaltet hatte, in Formen, welche bis an 
die Schwelle der neuen Zeit sich erhalten haben. 

Die Originalhandschrift des Zirkels war bis vor 
einigen Jahren noch in Basel, in den Händen eines 
Nachkommen von Andreas Rytf selbst. Heute ist sio 
der Stadt entfremdet und befindet sich im historischen 
BpBMiUD zu Mülhausen, als Eigentum der dortigen So- 
eiete industrielle. Letztere hat in grosser Freundlichkeit 
der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft die 
Benützung der Handschrift in Basel gestattet, wofür ihr 
aiii'h mi dieser Stelle dor verbindlichste Dank bezeugt 
w ird. 

In Basel sind nunmehr nur noch einige neuere 
ii der Handschrift vorhanden. Eine solche, nus 
dem 18. Jahrhundert stammend, besitzt die Vaterlän- 
dische Bibliothek; eine zweite Copie, derselben Zeit an- 
gehörend und zum Teil von derselben Hand wie jene 
gesehrieben, ist ucuerdings durch die Öffentliche Biblio- 
thek erworben worden. 

In der Originalhandschrift füllt der hier mitgeteilte 
Abschnitt die Blätter 472 — 489; beim Abdruck ist die 
Schreibweise des Originals genau wiedergegeben worden. 



Rudolf Wackernagel. 



Voigt jetzunder der Statt Basel 
Regement und Ordnung. 



In wass ülägcnheit die Stat Basel liege, das ist 
vorhin lindiehai Müssen au Tag geben und vermeidet 
worden; damit aber der unwissende desto besseren Be- 
richt habe, wifl die beide StÖtt underseheideu seyen, 
so hab ich die Contrafactuur fir Augen gesteh. 

Die >:;;! Dasei hat n!i im Gebrauch, wie andere 
Ijrtli der EydtgBMohaft pflügen ze thuon, das wo sy 
irer StBtt oder Orten Woppen molen und setzen, do 
setzen sy allusU Abt Reichs Adler dariber, damit si 
sich (alß Reichs StBtt oder Lender des Reichs, all.; die 
vor der Zeith von Reicbsvögten geregiert worden sind, 
7-uo des heiligen Römischen Reichs Qlideren, doch one 
Ttrsig irer Freihcitten) hokenent; Basel aber hat das- 
wtbig in" in lebung gebaut, dariber ich selbs vylmolen 
in und hm- ;, hIuIItii der Kidtguoschait bin angeretht 
wurden, »as fadl) dM IttdMt«, O&M wnruiuli da« be- 
■ohaohe, da etliche rormeEnoa wellen, Basel sey dessen 
nii befiegt, da* aber ein blinder Wwlui ist, und sieh 
die i mmA [tttäUoh iiri Contrario aneheiaot 

Dia Bifllfg *ind von Anfang der PMUktjoa här 
jcdiT/i-iih l'n.ye GufshaulJ Leüth gwesen, haben keinen 
Herren nie gebaut, dan allein, das die Bischoffe etwa; 




Rechtens gehupt, den Roth zuo besetzen, und andern 
[nkomen der grijssercu Stat haben sy gehupt , aber 
die Bürgerschaft ist sonst frey gwesen von irem An- 
l'iuii; :l1iii. 

Anno 995 nach der Geburth Christi, ulß man die 
hürbxhe Cotumoditct und Gelegenheit der Statt (alii 
die borbeb gewachsen and zuogenomen) eraeehon, die- 
telbige auch mit hörlichen und gwaltigen Leüthen 
bewohnet worden, an den Bäbston, Reiseren und Römi- 
schen Eonigen nutzlich gedient haben, do int. iu ver- 
meldtem Jor die. Statt Baaei vom Reich zuo einer 
Reichs Frey statt uftgenomen und promoviert, und durch 
ein Ritterroth statlich geregiert worden, in welliclier 
nit allein vyl gwaltigor Geschlechter ire Residente, 
sonder neben den Ritteragnossen auch gar vyl uud nller- 
handt geistliche uud Ordensporsoneii do erhalten wor- 
den, durch welliche beider Stenden Leüthen die Sunt 
nit wenig zuogenomen uud hör lieh befreyet worden ist, 
biß uff die Zcith, all.i Basel in den Sehwytzer Fund 
A° 1501 geträtten, und darnach A" 15211 die Kirolien 
reformiert, do hat es grosse Enderungen gehen, das der 
Adel und die geistlichen Persohnen sind in beiden 
Fiilen mehrentheils außgestandun und ire Residentzen 
yerenderet. 

Wan man rüden wyl von der Siatt Basel Ili'n'likcjt- 
ten, so wäre dasselbige in vyl und mancherley Artten 
außzuolegen , aber das, so gmein und jedurman bekant 
ist, das wil ich allein anzeigen, die Lustbarkeil deß 
ülendts, die Nutzbarkeit deß Bodens und frischer gesun- 
den Brunnen ist offenbar. Sidcr A" 1529 ieben sy die 
«formiert Religion deli heiligen Evangelion*, sy «I ein 
Reichs frey Statt, sy hat ein hörlich Bischthuomb, relli- i 

imier den Bischthuomben am Rihnstrom (so man 
lagt die Pfaffengassen sse nennen) der Ursachen, daß an 



keinem Fluß in Europa sonst so viel Bisi-Iithunmb geliigen 
sind, all* am Rihn, deren sind nynne, über welche die 
Welt- Erkundiget volgenden Spruen gemacht haben, 
nach ireii Dingnitcten H rechnen: 

Das Bisch thuomh C h u r (Gebirge halben) das höchste. 

Costantz (wegen seines Begrils) das graste. 

Basel (wegen seiner Glägenheit) das lustigisto. 

Straßburg (wegen der Capiiularen hochen Geburt) 
das edlistc. 

8 p e y r (wegen vyler Keiser und Königen Be- 
grebtuussen) das andächtigste. 

Worrabs (wegen der Unvermiglikcit) das ermstc. 

Moyntz (wegen der Chuur und Erlab isehoflichen 
Sitzes) das hochwirdigstc. 

Trier (von wegen der Statt Alter) das eltiste. 

Collen (von wegen Westphtdcn) das gwaltigste. 

Also siehstu günstiger LäBer, das ich uit allein 
meinem Vattcrland hoftiere oder Mattiere (wie aber bil- 
li.li ein Jeder ime sein Vatterland soll hoch anglagen 
sein lotwn) vomier, daß diß Basler Bischthuomb das 
lustigste gi'prysen wirt. 

Bus] hat auch sein gebihrende Thuombstifft mit 
12 vom Adel besetzt, und ein hörlich wolerbouwtes 
Minstcr, die Muotterkirch , wellichesMinster der Roth zuu 
Basel, A" 1597 durch Verwaltung der Herren l'flägcren, 
Bartlomc Merean, Melchior HornlochiT und Andreas 
HvH'i'ii (demnach es ganz finster und nach dem Erd- 
bidmen zerrittet und baufellig gwäsen), aussen und innen 
aulibesHoren, ergentzen und mit lamher neiwen Fensteren 

i ffitHD bissen, do nit wenig thusent Gulden an- 

gewent sind worden. 

EQanib« bat dt« griiüer Btei OOOb die Collegiat 
Sntl'i Saut I'etter gehapt, wellichc 6 Chorherren er- 
halten, 



Demnach hat die großer Stat Basel auch dos hörliche 
Privilegium der Academi oder Kochen Schuol, welliche 
aller dingen nach der obristen Schuol zuo Bononta Frei- 
heiten privilegiert ist, iii derselbigen werden teglichs or- 
dinale 17 Proveaaorea aller Sprechen und Faeulteten 
erhalten und besoldet, die floriert (Gott sey Lob) diaer 
Zcith mechtig. 

Sonst hat die größer Stat noch ein Iatynischc p 
gmeine Schuol, mit 6 Classia und 8 Preceptoren be- 
setzt, aber ein Schuol zuo Sant Petter, ao dan ein deitache 
Schuol zuo den Bari'üosseren, und widerumb ein ordinari 
51 eitlem Schuol, und in der kleineren Statt ein Schuol 
darinnen man deitach und latyu lehret, dise Precep- 
tores und Sehuolmeistor werden alle von der Obrikeit 
versoldet. 

Die größer Statt hatt auch ein Deitseh Ordens- : 
liLMü'., und oin Johannyter Ordenshauß, do ein Joder sein 
eigne Kirchen hat. 

Demnach hat die größer Statt 7 mechtige-r Klöster 
in der Mauren ingeschlosscn, oemlich die Probatcy 
SantAlban, das Kloster Sant Augustiner Ordcna, das Pre- 
diger Kloster, das Kloster zuo Unodenthaal, daa Kloster 
zuo Sant Lienhart, daa Itarlücßer Kloater, das Kloster in 
Maria Magdalena Thal an der Steinen, welliche Klöster 
alle hörlich und mechtig groß gwesen sind. 

Sonst hat die größer Stat auch ire Pfarr- oder 
Leüthkirchen gehapt, alß Sant Uolrich, Sant Martin, Sant 
Lienhart, Sant Elßböthen. 

Die größer 8tat hat über die Pfarkirchen noch 
roörcklieh vyl Oapellcn gehapt, in wellieben man täglich 
den Ootsdicnst geiebet hat, alß zuo den llthusent 
Mägten, Sant Andrefi, Sant Niclauß, Sant Johanns beim 
Minstcr, und vyl andere, ao ich umb Kirtze willen under- 
laese. 
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Die kleiner Statt gehafit 3 firnemmer gwaitiger 

1 Klöster, alß die Kartuuii, S an t Olorcu, und das Klingen- 

that; Item die Pfarkirehun Haut Theodor, und Saut Nic- 

lausen Capellen. 

C'ber diu alles haben die beide Stött 22 Baghar- 
den und Büginen Heuser gohapt, dise alle, sind neben 
den Klüsteren, Priestercn und Capplünen, alle wol besetzt 
gwftsoD. lu summa, da muoß ein meehtiges Bütten 
gwäsen sein, also, daii man Basel neben anderen Stötten 
deß deitsehen Landts auch muoß ein begaabte Statt 
bleiben lossen. 

lr Itegiement ist zwoyinol verenderet worden (wio 
vermeldet), das dritte JIol hat es sich selbs durch Ab- 
tritt der Ritterschaft umb etwas verenderet, das wirt 
mi' dise Zeith uß den Zinftcn besetzt, die ich auch 
anmelden will. 

Die kleine Stat Basel hat keine Zinfft, sonder 
allein dry G Seilschaften, zur Hären, zum Oryfcu und das 
Räbhauß. 

Ein jeder Burger in der kleinen Statt inuoss diser 
Gselschaftcn eine haben, uf die er dient, nit der Handt- 
werck oder Owerben halb, dan dieselben greiffen deu 
Zinfften nit inn, sonder allein der Gehorsame, auch 
Hielten? und Wachens halb, wio auch wan man soll 
kriegeu und reisen, diewyl die in der klemnen Statt (ob 
si gleichwol beide Stött einem Hath underworfen) in 
disem ftbgMfodtft, (Uft -i ■Ums die kleine Stat ver- 
wachen, auch Erb und Eigen, Eräffell und BttMSOfi, 
so in der kleinen Stat lallen, dosclbston miesen gerecht- 
fertiget werden, und daß man weißt einem Jeden zuo 
g.li leiten, auch wan Slurm außgoth, daß ein Jeder 
wisse, zun welchem I'aner er sich verfiege« soll. 

Der Iloth gibt der kleiMD Stat ein Schiilthcssen 
■ auß den Iren, der bleibt sein Ufeeolug, wo er nit 
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ahn andere Empler verwandlet wirt, demselben ordnet 
man zwen vom ltoth (auch auß den Iren), dan der 
Roth wirt von beiden Stätten besetzt, die nennt man 
Uauptleüth, diso beide helffen dem Schul the9sen, alles 
wa3 geringe Buossen und Stroffen antrift, rechtfertigen, 
ver handien und stroffen. 

Die kleine Stat hat ir aonder Geriehtshnuß und 
Bericht, der Schultheis fierth den Stab. Si haben ein 
eignen Stattschreiber, so das Gricht besitzt. Dassclbig 
Gricht wirt von beiden, der grossen und der kleinen 
Stat Burgeren besetzt, halb und halb, nemlioh 3 vom 
Roth beider Stätten , 3 von den 3 Gselsehaften der 
kleinen Stat uß der Gmein, und dan 3 uß der 
grossen Stat von der Gmein, also, daß 9 Riehter, 
der Schultheis und der Stat.sehreiber do sitzen, die 
richten über Fryd und FrSffell, Erb und Eigen, was 
sit:h in der minderen Stat Basel Bann zuotreit. 

Diß Gerieht hat 2 geschworne Amptleüth, oder 
Procuratores, so zuo gewohnliehen Gerichtstagen sich am 
Schranken mi essen finden lossen, den Parteyen nmb ein 
geringen Tax ire Klag und Antworten firbringen, das 
ordenlich Wuck enge rieht wirt do gehalten 3 Mol in der 
W neben, nämlich den Mentag, Mitwachen und Samba tag. 

Di3e kleine Statt Basel hat auch ir eigen Stock n 
und Galgen, hoche und nidere Gericht, wan aber malc- 
fitzisihe Persohneu, alii Dieb, Morder, Reiber, und der- 
gleichen Persohnen, zuo Stat oder Landt gfangen wer- 
den, so liffert man si gmeinlich gleich in der hoehen 
Obrikeit Bund und Gwalt in die grosse Stat, umb 
mehrer Sehlynikeit willen; wan aber sich Todtsehlag 
oder dergleichen Casus in der minderen Stat Jurisdic- 
tion zuotragen, so werden dicselbigen auch in der min- 
deren Stat vor dem Geriehthauß under freyem Himmel, 
nach keiserlichem Rechten, offentlieh procediert und ge. 
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rechtfertiget, wan dan ein Persohn fällig wirt, 

quiert nmn die Urthel undor der minderen Statt Stab 

und Gorechtikeit. 

Bcy einem Malefitzrechten sitzt der gunlz neiw Roth, 
und das Gericht der minderen Statt, also in allem 40 
Richter, Schultheis und Schriber. 

Sonit haben die kleineu und großen Basier kein 
Underschcid, es wirt alles fir ein Statt gerechnet, sy 
aind einem Roth und übrikeit zuogleich underthon, 
schwören einen Burger Kid, aber die kleinen Basier 
schwören uff ircn 3 Gselscbaften, und die großen Basler 
uff den Zinften, den Burger Eid uff noebsten Sonnentag 
nach Johaunia des Teiffers Tage. 

Dise 3 Gselschafton in minderen Basel ordnen 
ierlieh einen Üselsehaft- Meister, und seine Mitrogen- 
len, halten ir Polecey und Ordnung in allweg, was 
ib« für Handels und Hiimltwcnks Ln'ith in der kleinen 
Stat wohnen, die miesaen den Zinften in der großen 
Stur ir gehihrende Gehorsame und schuldige Pflicht, 
(»nie Mittel) leisten, was aber neben der Zinft Hechte 
für stroH'wirdige Sachen firgond, das b troffen auch die 
Gselschaftcn under einander. Iliae 3 Gaelaehaften haben 
ein alten Brauch, den land si nit abgon; oh gleichwol 
oft in der großen Statt imnöttige. Kurtzwylcn verholten 
werden, ao fahren si für, ierlieh uff ein gewissen Tag 
BMhOD de liewlibrt mit Iren Fenlinen in der Slat umb, 
dm Itflbhauß fiert einen Leiwen, die Harren ein wilden 
Man, der Greiff ein Greiffen, Jede Gselschafl uff oin 
bi-.ii.mder Tag, an einer Ketten umb, mit allerley Kvftl- 
wilon. 

So vyl hat mich zmmi Bericht deß Underscheids 
' ■ ■- 1 ' I ■ ■ r BtßtteO unzuzeigen notwendig sein beduncken 
wellen. 
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Ein obrist Haupt der Statt Basel ist ein Burger- oi>ri 
meister, und das ander Haupt ein Obrister Zunftmeister, Brt 
diu beide Heiptere regieren mit einander, und werden 
die Herren Heiptere der Statt Basel genant, die sind 
allezeit!) doppel Neiw und Alte Heiptere. Sy verhüben 
ein gantz Jor am Ampt, doeh ist der Burgermeister 
der oberste. 

Der Roth wirt auü den Ehren Zinften erwüblet, 
derselbigen sind, alll hernach volgt: 

Die von der I lochen Stuben, alt'. Rittersgnossen und 
vom Adel, haben noch '2 Trinckstuben , die eine zuom 
Brunnen, die ander zuom Syftzen genant, und ob By 
gleichwol ir Stubenreeht vor wenig Joren wider er- 
neiweret, und diser Zcith noch erhalten, so haben si 
doch jetzmoleu kein Sitz im Rath von denselben Stuben, 
das iriiicht daß sy ire Residentz außerhalben der Stat 
Basel haben, l'abistisuher Religion sind, und mehren 
Tln'ilij Löhn von Firsten und Herren tragen, welliehes 
die jetzig Rothsordnung nit erliden mag; wo aber 
Edle sind, die sich under die Burger begeben, uf die 
4 Hcrren-Zint't int.heilen, werden si ins Regeinent ge- 
brucht. 

Zuom Schlissell ist der Kaufflcüthen Zunft, jetz- 
molen die oberste, uff derselbigen miesen dienen alle 
die, so mit Duoch und aydnem Gwand bandlent, so 
dan die Duoehscherer, sonst haben auch vyl Miossiginger, 
so sich irer Renten und jnkomens behelffen, dise 
Zunft. 

Zuom Bären ist die andere Zunft, uff deren dienen 
die Mintzer, die Wexlor, Goldarboiter, und Silber- 
Bchmidt, Kantengielier, Rotbgießer, Schriftgießer, und 
was solcher Hendlen sind. Si haben aber auch andere, 
bo kein Handtierung triben bey inen. 

Zur Gelten ist die dritte Zunft, dohin dienen die 
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Wynleüth , sowol diejenigen , bo den Wyn bey der 
Moti auß/äpfen, alli die uf die Fuohr verkauften, zuo 
inen dienen die Wyuliidcr und Wynrieffer, si haben 
aber auch vyl Müssiggengor bey inen, dan wellicher kein 
lhneltierung trybt, der mag dienen wohin er will, wie 
auch die Künstler, alß Buoehtrucker und andere 

Zuom Saffran ist die 4. Zunft der Krämeron, diese 
4 Zinft werden die 4 Herren-Zinft genant, die habei 
im Ilath den Vorsitz, uff diese Zunft dienen villerlei 
Iliindtieruug, alß, die Sydenkrämer, Appodeekcr, Spc- 
cerey Krämer, andere Nierenberger Krämer, das Spitz- 
werek, Buooehfierer, Buoehtrucker, Duochbmdcr, Samt- 
wäber, Sydenferber, Basmentmacher, Sydens tri eher, 
IJörmenter, Läderbrcitter, Wyßgerber, Bappirer, Seck- 
Iit, Nesiler, Lyßmer, Huotmaeher, lürstenbinder, Striil- 
maeher, t Urtier, Spengler, SeheiuVinmu'lKT, Bulffcr- 
maeher, Läbkicehcr, Kodier, (iuftVnmaeher, Ringler und 
die Silberkrämer, aueh Knüpfrnacher, Fädermacher, 
Sciffensicder und Brillcnriaser. 

Die Zunft zuom Schlüssel und dise Zunft zuom 
Safrau liaben ein besondere Frcindt- und Verwand Schafft 
zuosamen, das sonst andere nit haben, dan die Sehlisler 
miesen vasf alle diso Zunft auch haben, und die Jlan- 
delslcttth vom Safren miesen die Seblisler Zunft haben, 
uf dem Neiwen Jorstag verehren dise beide Zinft ein- 
ander, die zuom Scblisscl schicken den Safrercn 1 Kali 
zuom guoten Jor, und dio vom 9*frtB dw Nihlissleren 
auch ein Käß hinwiderumben, hutlien mo beiden Thei- 
len, daß alte Freindsdiafft alsn mo continuieren. 

Dise Zunft zuom Saffren bat die Freyhcit, daß : 
jerlich uff Zinstag vor Lutziae, die Ellen und das Gwicht 
in der Slat fechten, und die Wagen der Kauflcüthen 

Badeona utd justituieri'n. 

Zuon Hilbleütten ist die vinftc Zunft, dahin dienen 
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liejänigen, so sich deli Feldbouws und Räbwercks ernöh- 
t, wiir dan kein Hantierung hat, mag zuo inen dii'iirii. 
Der Bücken Zunft ist die sechste, dohin dienen 
alle Böcken und Hausfeübrer, und zuo inen dienen die 
Kornmesser. 

Der Schmiden Zunft ist die sibent, darauf dienen auch 
villerley Handticrungcn, a!li, die Isenkrämer, so auch 
mit Ilamist und Gwören handien, die Miller, Woffen- 
sehmidt. , Huofrscbmidt , Uhrenmaeher, Bantzermaeher, 
Blatner, Mcsserschmidt, Sehwürtliigev, Schlytter, Bal- 
bierer, Kupferschmidt, Bixcnschmidt, Windenmacher, 
Schlosser. 

kjhuomaoher haben die achte Zunft, ist aber ein 
;espaltnc Zunft, dan si und di Rottgerber klieren zü- 
rnen, ob gleichwol jedes Handtwerck sein eigen Zunft- 
lauli hat, so setzen si doch in jeder Zunft nur halb 
[egimenl, und geben also beide Zinft ein gantze. 

Der Rotgerber Zunft ist die nyndte, ist (wie oben 
Beutelt) ein gespaltne Zunft, khert zuo den Scbuo- 
maclieren, besetzt auch uur halb Regement, wie zuo 
'.wl der Zinften der Bericht volgen sol. 

Die Schneider haben die zehende Zunft, ist aber 
uch ein gespaltne Zunft, dan si zuo den KirlJnercn 
, und besetzen auch nur halb Regement. 
Die Kirsner haben die elfte Zunft, aber (wie gehört) 
i ist es auch nur ein gespaltne Zunft, und besetzt mit 
len Schneideren das Regement. 

Der Gärtner Zunft ist die zwölfte, uf dieselbig 
lieneu alle Wirt, Fuohrleüth, Gremper, Seiler, Gablen- 
md Rechenmachcr, Körbmacher, Gärtner und die sich 
Burcnwercks underzicehen, Stempfcr und Uaber- 
liller. 

Die Metzger haben die drizehende Zunft, bebelft'en 
lieh allein desselben llandlwercks. 
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Zuou Spywetteren ist die vierzehendc Zunft, auf 
(lieaelbig dienen auch villerley llandtwerck, alß die 
Bildhouwer, Seliryner, Steinniützen, Maurer, Zimmerleüth, 
Ziegler, Treyer, Kieffer, Kybler, Haffner, Säger, Schind- 
ler, Wannenmachcr, Sibmaehcr, Gibser, Wagner. 

Die Scherer haben die 15 ,J1 Zunft, ist aber auch ein 
geapaltne Zunft, und setzend nur halb Kegement, mit 
den Molorcn, uf dicselbig dienen die Balbierer und 
Bader. 

\>\f Hol« haben die Hi. Zunft, ist aber auch ein 
gMpoltne Zunft mit ilrn Schcreren, dohin dienen die 
Flaehmoler, Glatimoler, Glaser, Sporer, Bithsatler und 
Kimmetsatler. 

Die Waber haben die sibenznhende Zuuft, uf die- 
selbig dienent die Wullenwäber, Linwetter, Barchetwäber, 
Ferber, Bleieher. 

Die Fischer haben die achzähende Zunft, ist aber 
auch ein gespaltno Zunft mit den Schiffloüthcn, dohin 
dienen allein die Fischer und Fischkeiffer. 

Dir SitiitTleütlicn Zunft ist die nynzehent und letete, 
ist auch ein gespaltne Zunft mit den Fischeren, dohin 
dienen allein die Schiffleüth und Flüsser. 

Alle Jor uff den Nciwen Joistag komm die Bur- 
ger zuosnmen, nemen auft" allen Zinften ein linbißmol 
mit ainandR inn. Die Handtwercks Gselleu haben den 
Brauch, dali si (ein jedes üandtwcrck besonder) mit 
Trumen und Pfciffcn vor dem Imbiß umbzicchen, und 
scheuchen iren Meisteren nfF den Zinften das guot 
.Jor, KU, Läbkuochen, Dtrlaren, und etliche auch Wyn, 
die Schneider haben ein sonders, die tragen ein grie- 
nen lioum voller Kpffel gehenekt umb, darau auch ein 
Käii, den scheuchen sie iren Meisteren zunm gnoten 
Jor. 

Damit du aber volkomnen Bericht habest, so sind 
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rol 19 Zinft, so jetziger Zcith Rotsherren uud Meistere 

Roth geben, aber uttder disen sind nur 11 gantze 

Einft, iind 8 gospaltao Zinft, alß Schuomacher und Ger- 

ineider und Kiraner, Scherer und Moler, Fischer 

ml Schiff leüth, also daß diso H gespaltnen Zinft nur 

itze machen, also daß tili den 19 Zinften 15 

ttrtsG Zinft werden. Uli jeder gantze n Zunft erw&hll 

jerlicb der Roth uf Samstag vor Johannia Baptistae, 

petlteh ein neiwen Bürgermeister, und ein neiwen Ob- 

isten Zunitweister, demnach einen neiwen Rothshemn 

Ton jeder Zunft, deren werden lö und nit 19 erwöblt; 

lan der gespaltnen Zinften halb hat es dise Meinung, 

■an die Schuomacher ein neiwen Rothsherren haben, 

geben dir Gärbcr einen ueiwen Meister in Roth, 

) ander Jor, wan die Gerber einen neiwen Rotheher- 

i hbta, bo geben die Schuomacher ein neiwen Meister 

Roth, (dan du aolat mereken) daß andere gantze 

Zinft jerlich ein jede ein Koihsherren und ein Meister &w»Ui 

i Neiwen Roth haben, dan dio Meister eben ao wohl ""''"' 

i Roth sitzen, alli die Räth, doch haben die Rilth 

den Vorsitz, aber diso gespultnen Zinft setzen im neiwrii 

Roth nur (von zwo zuosamen gehörenden Zinften) ein 

Rothsberren und Meister, und haben also ein jede nur 

halb besetzt Regement, auch uf den Zinften, ahmtet, 

1 gantze Zunft zuom grossen Roth 12 neiw und 

alt Sechser erwöhlt, so wühlen deren gespaltnen Zinften 

jede nur C neiw und alt Sechser. 

Sy haben auch uff den gespaltnen Zinften diae 
Ordnung, obgleich wol ein jede ir eigen Zunfthauß 
ind Regement hat, doch alwegen zwo zuoaameukhören, 
laß, welliche Zunft den neiwen Meister hat, wan dun 
iininr Fronvaatea oder andere gnieine Botb uf den 
Zinften sind, wie auch wan man den BmgarEidl 
schwört, so muoß die Zunft, so den neiwen Rothsherren 
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bat, mii Iren Zunftbriedern uf die Zunft ziechon, 
deren der neiw Meister ist, also, das ander Jor n 
dan disero der anderen nachziehen, und wirl mit allen 
gespaltnen Zinftcn also gehalten. 

Wan also der Roth uff dison Sambstag erkhoroi 
ist, so leütct man uf Sontag Morgens 2 Zeichen i 
der ordinäre Rotsglocken, allldan konipt der Roth, 
nu daaselbig Jor geregiert hat, in die Kothestoben iWh 
aamcD, do gibt rann einem jeden Rathefrind ein schü' 
B6D Siraul. inirr .Mryi'ii, die Stattkneeht und Soldnei 
haben all griene Krantz uf dem Haupt, 3 Kraal/, ireii 
man an eisen Stückln hernach, der Both zeicht in dei 
froecss uf Sunt Petenblatz ui' das Armbrust Sehitzen- 
haulS, das ist unden und oben mit grienem GratJ über- 
/iilii, dohill «in den Obcnt allen Burgeren gebotten, 
Der SiattMvhryber verlißt ab dem SchitzenhauiS dei 
t Statt LYeiheiiten , so sy von Komischen Keiseren und 
"Königen haben entprangen, demnach zeigt der Hen 
Bürgermeister ahn, dali man durch die Onad Gottes i 
gesterigen Tag abermolen hab ein Ersamen Roth er- 
koren und iTivohlt, so das kinftig Jor Statt und Landt- 
siliafi Basel ri'gieron soll, die verliüt der Rothsehriber 
ab einem Zedel, und hat (nach altein Kreuch) der drey 
Erantsea einen auf, die 2 anderem Krantz schickt man 
den 2 naiven Baoptsren indt Heuser. 

Wan da- beaeneobeo ist, ■«> gond die Herren I [eil |>- 

h tere under das SehitzeiihauLi, die alten Rafh triitten ab, 

li. in I'.,' n, 'i rerilaen worden, Bollen berxutr&tten, denen 

lilit der Etotluohreibex de» Kid tot, die schwüren gleich 

doselbsten öffentlich vor .ledenieui. 

De ach befilchl der oerw Herr Obrüt Zunftmeister 

den Rotli.lierrcn, dali sy 100 Mittag uf allen Zinften 
-•.Hin /.-liirji gon, und altem (iebranch nach uf jeder 

■ inen neiwen ktenrtu and tttiwa Baebner er- 
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wöhlcn und erkiesen, die diß kinftig Jor sollen re- 
gieren helffeu. 

Das beschickt denselben Sontag uf allen Zinften, r. 
kempt man uf den Mittag zetnen, und erwählen ; 
lie Herren Sechser mit einer gewissen Zal, einen neiwen ■ 
Meister der Zunft, so dasselbig Jor den Itolli hilft 
MfcMo (merok, die Rothsherren werden vom Roth, die 
Ktaütel aber von den Zinften erkoren), wellicher dan 
jitaeiater wird, dem setzt man ein schönen Krantz 
darneben ergentzt man auch wider die neiwen 
Uerreu Sechser, so den grossen Roth besetzent; wellicher 
■ h erboren ist, der wirt weder aus Gricht noch 
i Roth gesetzt. 

In kleinen Roth setzt man gar keinen Auslcndi- 
ichen, welcher aber schon ausleudiseh erhören, Burger 
rirt und sich ehrlich haltet, der wirt ans Gericht und 
1 grossen Roth gebraucht. 

Montags nach Johannis Babtiatae Gert man denn, 

neiwen Roth inu, do wirt under dem Rothhauß. im Hoff, 

der Stägen und in der Rothstuben, wie auch uf 

Zinften, grien Graß gezetlet, ist ein seer alter 

trouch, do liert ein jede Zuni't, nach der Rathsprcdig, 

ureh ire Herren, die neiwen Rothsherren und Meister 

alzith fiert ein alter Rothsherr oder Meister den 

ven int Rothstuben, die werden von tren Sechseran 

|jjt nnder das Rothaul', in der Procösa beleitet. Hie 

Zinft ziehen der Ordnung nach aui' einander, dieselben 

werden nl> dein Rathauli, ein jede insomlerheit, von 

Stat Bläseren angeblasen, also wirt es nach vol- 

mdtem Roth wider gehalten, uud zieht man wider 

die Zinft, do nimbt die Burgerscbaft giuemleli 

F allen Zinften ein Molzoit mit einander in. 

Der neiwe Roth sitzt alle Wochen 3 Tag ordinäre, 
len Mentag, den Mitwuelien und Snmbstng, der regiert 
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ein gantzes Jor, der ordinäre Roth hat mit den 4 
>. llcupteren, ao allezeith sitzen, 34 Mann, der alt Roth 
sitzt auch ordinäre, wan der neiw Roth sitzt, derselben 
Herren sind 110. Piewyl man aber jerlich 6 von don- 
aelben anss Statgcrieht in der großen Stat, und :( ans 
Bericht in der kleinen Stat ordnet, so kommen sy 
nimmer all zetnen, es seyen dan schwäre Sachen vor- 
handen, daß man die Gericht abstellt; dise beide, dei 
neiw und alt Roth, ist zwor nur ein Roth, ftber under- 
sr'hciili.'ii , tu vor dem Roth proponiert wirt, das hol 
der alt Roth wie der neiw, aber wan die Sachen propo- 
niert sind, so tritt, der alt Roth auli, iu ein besondoi 
Stuben, feit erstlich nein Sententz, bringt solliches dem 
neiwen Roth für, der rothet dariber und beschleußt nach 
seinem (luotbeduncken, in Abwosen des alten Roths; 
der alt Roth hat auch Macht, dem neiwen Roth t 
siechen und zuo propouieren, alles was iu beduuelct, uVi 
Stat Nutz, Ehr, und uothwendig sein. Dohar n 
VsttÜB spricht: Der alt Roth geiist, der tffiw Ruth 
b schleust. 

Wellieher für Roth begehrt, der muoß sich am Ob« 
uff den liothauß umb 3 Uhren vor der Audicntz (do 
dan die neiwen Heiptero sitzen) angeben und sein Be- 
gehron enefaeineB, BUH bat ein Roths-Procurator, odei 
er mn|! sein Sach sihrifftlich oder uiündtlich sclba 
bringen, ist nit breiehig wie bey anderen Eidtgtiossei 
das er ein Fürsprechen auli dem Roth nemme. 

baden, dem neiwen und alten Roth, werd« 
neben den 4 llcupteren, noch 9 Man geordnet, 
gind die 13, der geheime Roth 

\\ in Kfith und Bürger sitzen, das ist der mohrei 

b.Crwaldt, oder grolJe Roth, so sitzen beide Käth, alle 

Herren Beniner, die Herren SohnJtoeßen, beider Stottert 

(.»richten, von jeder Oselsehuft der minderen Statt die 
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Osclschaftmeistere, also daß es in Summa macht 250 
i deß großen Raths. 
Zuc Basel ordnet man keine Seckelmeister, wie 
i allen anderen Orthcn der Eidtgnoaehaft , sonder 
ordnet 3 firnemme IleiTen, die heiat man die 
[ireyi'r Herren, die entpfachen und nemmen in, geben 
meh nuß , Blies das der 8tat zuogehört. Alle Sambstag i 
iirli Kittag sitzen si, mit sampt den ISibner Herren 
Helßhe Bibner Herren alle Quatember verendetet, und 
'lim in lurii Kolli gesetzt werden), die miesen neben 
Dreyei Herren alle Hanibatag am Brät sitzen, da 
man dan der Stat ordinäre Ofoll, alß das Korn- und 
iVyn-Ungelt in der Statt, auch Brücken, Weg-Gelt und 
in Roß und Vieh Zoll, schlechte Buoßen und der- 
gleichen Sachen entpl'acht, und dargegen der Stat Die- 
ters, Bouw- und Werekleüth bezalt, und das alle Mit- 
uchen vor beiden Käthen verlißt und .Rechnung thuot. 
Vas aber die größeren Inemen und Außgeben belangt, 
i aeyen Zinß, Uüt, Ablösungen, der Vügten Iiech- 
ingen und andere, das handten dieDreyer Herren allein, 
■in; hallen auch Auipta halben kein Enderuog der Jor- 
icht, alle Jor geben si dem Rotb irens entpfachens 
ind ausgebens halben ein specim'eirte Rechnung. 

Der Bibner Herren Ampt ist auch, daß ei die r 
lefanguen miesen examinieren, und drey under inen 
niie-en den Becken das Brott achetzen und wägen. 

Sonst ordnet man aueh drey Herren ul.i dem Rotb, , 
lie heißt man die Laden Herren, die haben aueh der 
tat sonderbare Schulden under Händen, die miesen hi 
inbringen und den Dreyer Herren Rechnung thuon. 

Drey Herren werden auch vom Rotb geordnet, die 
do zuo Statt und Landt. der Kirchen und Schiiubn Sa- 
:hen verrichten, und in Bevcleh haben, die nennt man 
Deputaten Studüs. 
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Andere werden geordnet, so die Unzichtor genent 
werden, dieselben nenien Aeht ul' allorhaiidt Unzuchten, 
Balg und Schlachten so firgond, und straffen diesel- 
bigen ab. 

Man ordnet auch llouwlicrrcn, Stalherreu, Züg- 
hrrron, Herren über die Hochwald und andere mehr, 
■0 ich tuab Ktri/e willen nnderioss. 

über die Kirchen und Kloster ordnet man ein 
gwisse Zaal Pflüger Herren, so alle Jor an jedem Orth 
Heiliige Rechnung entrdaehent, dieselben Inkomcn wer- 
den nach der hochen Obo-rkeit Uuotljoduncken ahn die 
Kirchen, Schuolcu, Stipendiaten und ahn die Almuoscn 
verwendet. 

Hu: kleine Stat Basel hat ein eigen Gericht (wie 
i'iv.' lt v, unleu), vor demselbigen Staab inuoli inäniglicl 
<Im Borger dar kleinen Statt anklagen; die grofie Statt 
hat 7 Gricht, das teglich Stattgericht, das wirt alle Tag 
morgens nmb 7 Ihren gehalten, auügenomen am Frytag 
nit, an demselben rftseg 12 Richter/ 6 vom alten Hotb 
Bild von gmeiner Burgerschaft. Do werden taglieb 
2 Btfib gefittt, der Bohultbeß fiert den Staab über 
Gelts< hulden, Erbvebl, Testament, Kciff und VerkeitF, 
Erb und Eigen, der Bluotvogt sitzt neben im, der fiert 
den ötaab über ehrverietdiohe Sohmaohvort, Fryd und 

FrÜffell, etc. Wim dergleichen Sachen zuo klagen kö- 
rnen, so ist dir Si ■liulilu-ii auch ein Richter oder Ur- 
telapteabar, hafta das (HU und Ouot au, so »1 der V»gt 
:i l t . ■ 1 1 "in Urtelepreohor. 

An diflflm Qericht richtet man nit, man hab dan 
7 Richter, dg sitzen 2, der Orichtschriber und atAn Bw 
siiuii , 4 gwchworaa ordinäre Amptleuth oder Redner 
hm m de, h am Bobranoken Mond, und wyaae StBbln 
in den Senden haben, wettiohe sie (uff das ri miaiguch 
arkenei mege) abitb tragen sollen; mit ringem Costcu 




:ii do an Wuehcn U richten rechtigen, aber ein 

kost ein i luidcn 

m Gericht haben die Bürger kein Appel- 

liiinm gegen einander, aber ein Bürger gegen einem 

r ein Freinbder ^ogen einem Bürger mag 

kppellicren für die 3 Herren Comiasari der Stat Base] 

u wellichen alzith ein Her Bürgermeister ist) und 

■ ■'■ itber. 

Das ander Gricbt ist daa Wcisengricht, zuo wellichem 
\ Herren und ein Schreiber verordnet sind, aulj beiden 
:iiIil']|, diee 4 sind Ptiägcre defi grosaen tegHchcn 
Umnosens, werden genant die Woiaenberren, dau sy 
Mob der Witwen und Weisen zuu ötat und 
md anemen, über die Weisengiettere richten und ur- 
teilen, die sollen alle Mitwuchen umb I Uhren nach 
ii, Clag und Antwort anhören, und die I'ar- 
sven mit Urtlen entscheiden. Diso haben kein Endc- 
; der Joracht. 

Pas dritte Gericht ist das Ehrgericht oder Coneiato- D 
an daaselbigc werden gesetzt 3 vom Roth, - auß 
i Predikanten und 3 von gmeiner Bürgerschaft, die 
It/.rn alle I lonnerstag umb 1 Uhren nach .Mitlag, rieh- 
l über anzieht ige Bieberey, Ehesachen und was dor- 
li'if'lieu ist. Sy dienen 3 Jor laug, doch werden si nie 
lle ut" einmol verenden., sonder jerlich ein Zaal, n 
.bcn ir eigen Schreiber und 2 Hedner oder l'rocura- 
ren, so den Parteyen die Röd thuondt. 

Das vierte Gericht ist das Maletitzgvieht, ilo mau j 
her das Bluot, llalli und Halßbcin richtet, dasselbige 
ut nffenüieh under dem freyen Himmel gehalten, Clag, 
Vntwnrt und der Hententz vor mäniglichem geben, ver- 
mBg der Kaiserlichen gesehribucn Hechten; au dem- 
elbigeti fierth der Bluotvugt den Staab, do sitzen beide 
erreu Obriste Zunffüneistere alli Houuter, der gantz 




'24 

m-hve lioth, und das gutta Statgerieht, also, das um 
Malefitzrechten mit dem Vogt 40 Man sitzen, dan 
mein Herren die 7 alli Examinaiorea der Gefangnen 
sitzen nit (alli die Zügen sind). Die 4 Ampileüth 
stond do, die verlieren das Hecht, tliuond Clag und Ant- 
wort in Namen der hoehen Obrikeit und der Par- 
teyen, die 8tatdiennerc stund umb das Gericht blr, Üt 
Gefangnes zu verwaren. Bind es ('lielthäter, so Lyb 
und Laben verwirckt band, so proeediert man weithefl 
uit do mit inen, sonder der Rothscbribcr vorliJSt 
inen ire Vergiehtcn vor, darauf i'rogt sie der Vogt, 
ob sie derselben bekhnndlieh Bind, darauf fragt er, was 
verners Hecht sein werd, darumb gibt man Sentents 
und erkent si dem Seharpffriehter an die Hand; wo 
es aber Todtachlügcr, Gottslesterer , oder andere Per- 
sonen sind, do man noch kein eigentlich» hat, so 
halt man inen 3 Hechtstag, hört ire Entschuldi- 
gungen und Condtschaft, kenen si ir Unschuld t dar- 
thuon, so haben si dessen zuo genießen; van aber 
ein Todtschlüger auüwycht, so wirt der Entlybte durch 
das Statgerieht besichtiget, ein Wandchen von ime 
genomen , über inue erkant , ob er discr YY linden 
.,,-., bH halb Sterben miesen oder nit, aliidun werden ime 
""üf!""' auch 3 Reehtstfig gehalten, je 8 Tag einen nach dem 
Mm anderen, du werden 8 Amptlefitfc anfi dem Gericht auli- 
geaclüold ul' 3 Strogen, der eine uf die Rihnbruckh, 
der ander under da* inner Bpalenthor, und der dritte 
nnder das innere Ksehemerthur, die miessn ime mit 
Xauff und Zuniiiiipii.'ii öffentlich mit knuhet Stimm rief 
fett, \ N. TOB .V Ich rieffe dir und lade dich zuom 
anten Hol and cum unten Orient, du du enehioM 
\m1-l und dich verantworten, wegen der ßbelthat, so 
du uf .N. Tag begangen hast ahn N. >'. dem Abge- 
Ivhtrii. 
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licht zuora anderen und zuoiu dritten Geriebt 
uch also. AJdiewyl nun diu Amptleüth gond und im 
; ffen, so haltet man drey Strolien zuotn Gerichts- 
■ehranckeu offen, und geheüth iniinigliclicm bey 10 Pfun- 
den Stroff, dieselbigen offen ze halten, hiß die 3 Ampt- 
lentb wider zuoin Gerieht komen, die miesen iren e 
Knoff vor Gericht wider repetieren, wo ai gerieft, 
•Uta si gerieft, und wie si gerieft haben, daruff wirt 
erkant, ob si recht gerieft haben oder nit. 

Erscbynt er nun, so nimbt man inne in Verwa- 
rung, nnd haltet im Recht nach Notliurft, tritt er aber 
taom drillen Rechtstag nit inn, so wirt er alli ein 
Bkttiger Mörder, oder wissentlicher Todtsehlögcr ver- 
rii't'i, vom Fryden in Unfryden, in Acht und Bann, und 
wirt dem Vogel im Luft erlaubt. . 

Dos finfte Gericht ist das Koleberger Gericht (wie 
mans heist), den Namen hat es von dein Orth här, do 
es gehalten wirt. In Basel wohnt der Nnchriehter und 
•eine Gespaanen, wie auch die Todtcngrüber uff einem 
Berg (der Kolenberg genant), am selbigen Orth vor 
" ■lirichters Haull stot der Sehrauekcn under einer 
Linden, do man dili Gericht haltet, und das ist ein 
tollich Gericht, deren nur 4 im Römischen Keiserthuom i 
sind, dan es ist ein sondere Freiheit von Keiseren ' 
■ n, eins ist zuo Basel, eins zuo Augspurg, eins zuo 
bimliurg, das vierte zuo 

Vor disem Gericht rechtfertigen die Seharpffrichter 
md salvo honore die Sehinder einander, und wan ein 
Ehrlicher Man mit iren einem Ansproch bekäme, so 
miest er Si doselbsten anklagen; zuo Basel haben wir 

Völcklin, die nent man die Freyetaknaben, das p 
sind der Stat verordnete Seckirager, die die Frucht der 
Hinken uff die Küsten tragen, dieselbigen sind dises 
Gerichts Beisitzer und Urtelsprechcr, sind 7 die sitzen, 



6 sind Urtelspreclier, der oberste oder eheste undei 
inen ist Richter, der fiert den Staub, und sitzt allein 
11 1" rini Banck, die anderen Bitten je '■'. ueben eiuandei 
derselbig Richter muoß allczeith, so lang er zuo Oe- 
richt sitzt (es sey Sommer oder Winter) den rachtös 
Schenckel bloß in einein neiwen Ziber mit Wasaei 
haben, und alle und jede Gerichtstag mm>i;. man in 
ein anderen Ziber kauffen , der nie braucht worden 
sey, die anderen 6 Richter sitzen mit dem rcchtei 
Schenckel bloß. 

Diewyl nun diso (alt! schlechte Lcüth) gewiß i 
urteilen zuo schlecht und unverstendig , so Bind die ge- 
■cbwonien Amptleüth und Rrocuratores der Stat Ilasei 
nuogegen, die tragen den Parteyen Clag und Antwort 
für, der QluotVOgt utotl hinder dem Richter am Schmu- 
cken, und ili' 1 2 eHieten Amptleüth neben imo Vogt 
die 2 jingeren Amptleüth hinder den 6 Urtelsprecho- 
ren, der Vogt underwyst den Richter, was er tliium 
und lossen soll, WU nun Clag und Antwort verstanden, 
so Dtmea sich die Richter der l'rtel zuo bedencken, 
gond in ein Ilauß, zuo denen gebt der Dluorvogt und 
Amptleüth, rotten inen, was do aoll gesprochen «er- 
den, wan si mit irer l'rtel gefaßt heraußkomeu, so 
i in dtt Richter: I, umbrecht, WON hast« »lieh be- 
* lcl '"'' docht, (dnu die Richter werden gedoutzt) darauf ge- 
ben -i ir Drtel; der ordinär« Griohtachreiber siort bej 

einem DifODÜa, der beschreibt alle Actus tleissig auf. 

Wo einer ein Urkhiindt der l'rtel beg«rt, 
macht er diesvtbig uIho: leb H, Y .l.-r Fre\e> (HO Btc 

itl, etil in diese Bach ein Siebter, dftfi Qeriohti uff 
dein KoJabarg aoo Basel, thnon kundt miniglicbcn mit 
dieen BrianT, da6 alfl ich nt hau data (an ßtatl and 

in \. [i dst Gestrengen, Bdlen, Veeten ate, Bauen 

Bntgannoiaten und der Ruthen der Statt 
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edigcn Herren, auch auß sondcrem Geheiß deß ern- 
X. X. Yogi des Statgerichta Basel, ulß Oberherr 
rtnet des gedochten Gerichte uf dem Kole- 
»g linder der Linden) zun Gericht saß, vor mir und 
üiem verbautem Gericht erachinen sind X. X. und 
X. C leger und Antwortere, alß nun C'lag und Ant- 
on angehört, do ward einhälig erkandt, etc. 

Zwo Urkhuadt am Endt mit deß Vogts Insigol 
bewart. 

Darumb diese Burst Jj «_• Freyetaknaben 
haiflsen, 

Do sind sy befreyet, das sy weder hielten noch 
achen dörffen, wie andere Bürger oder Hindersäßen. 
:iuor Frucht uf ein Kasten tregt, mögen si dun 
Lohn heischen, alß ob si dicselb tragen hetten. 

Wu sy mit Jemand zun Gnfriden kämen, mit inic 
rupfen uud kern Messer zucken, sind si Fräffels frey. 

Item so man inen uinb Geltschulden oder andere 
Aiianrochen fir Gericht bietten loßt, sind si zuo erschi- 
nen nit schuldig, so mag man si auch umb Geltschulden 
nit in Gfangenschaft legen. 

Item, welcher weder Burger noch Hind ersaß ist, der 
isc das zuo entpfachen nit gezwungen, sonder befreyt. 

Diß sind 5 Gricht, da man umb Lyb, Laben, Ehr 
and Guot richtet; noch hat es 2 Gericht, das ein heist 

Viuffcr Gericht, an dcmselbigen sitzen 5 Her- VillflVr 0( 
3 vom Both, und 2 von Murer und Zimmerloü- 
die urteilen über Gespan der Gebeiwen, wo ein 
cmr den anderen übcrbouwun wil oder* überbouwan 
tat, oder Gebeiw in gmein geliert werden sollen, und 
die Parteycn des nit gichtig sind, oder auch, wo 
einer zu vyl uf die Allment bouwt, und dergleichen 



Suchen, du utsen diu Herren, denen bringt man Clag 

und Antwort für, die gond uf den Augenschein, besich- 
tigen Sm Wrrck, denselben treit jcdesmols ein Hlat- 
knecht ein Riihtschnuor an einer Stangen nach, der 
Kothschriber sitzt bei inen, der tertiget die Erkaut- 
nussen uf Bcrgnment. 

i Das ander trift den Feldtbouw und desselben QHh 

scheid .ihn, wirt auch das Bescheid geheißen, der Richter 
wirf vom Roth genuinen, den heilit man ein Behau« 
meyer, ime werden znogcordncL 2 Tom Roth, und 4 
von der Gm eind, demnach auch die Bsnwuden, au 
das Veld verbitten, die sind umb Berichts willen auch 
xuogegcu, dise haben die Ueimlikeiteii der Alurckli, 
Baau und Weidsteinen in irem Bcvelch, wo sich duriiieu 
QflBp&U und Mil-'iviTsteiid /.uotragen, miesen si dariber 
scheiden, oder wan etwas Gespans an Gictteren , oder 
an den Alinenden im Veld, in der Statt Basel Bann 
lieh BUOtngt, so miesen si abermol scheiden, bttebio&l 
■■l:iii einen in Gictieren Schaden, die Verden durch »> 
gen t ruft. 

.Irrlich uf den Aul'artstag munli der Scheidmeyer 

h mit den Banwarteu, und der Gotshcuseren Schaflnereu 
und Acficruici*t<-rrn, umb der grol.ien Statt Basel Buun, 
also in der kleinen Statt der Schulthcli mit den Bau- 
maus raHben, den mähen gmainheh 2, S, oder in 

400 junger Bürger mit, damit man der Statt Baun und 

eil in frischer SedeoBtnflS und WiBaeaeobafl 

erhalte 

Sonst liat die große Stut Bm#] Über di<' Zinl't oMfc 
4 GMlbchiAan in 4 Vontetten, nemlieh in Sani A 1 1 .< 

EOOin 1 Jochen T holder, H mau sonst /.uom 
Em! nennet, in Kscliemer Vor* tut mon Bopf, in Bpfe 

■■ /i'i Kreyea, in Bant Johanaar Yoratatt /.ur 
Mägt. 






Dtse 4 Gsellschaiteu ordnen auch jürlieh ein jede 
iren Gsclschaft Meister, Irton Meistor, und was inen 
roaäten ist, dan si auch Regenient halten, wie uiF den 
Ziiil'uii, aber in allcwäg den Zinf'ten unvorgritriich, 
sonder das beschicht allein dorumb, die Ziuft hiettcn 
und wachen alle Necht under dem Rothauß, und thuond 
ire Geug die Hochwachten zuo crsuocheu, haben allein 
■_' Thirn an der Stat Mauren, do ai Hochwachten leisten 
miesen, die Voratöter aber wachen nii in der Statt, son- 
der sy haben die Hochwachten uf den Thoron und Dir- 
nen zuo versochcn, dorumb miesen die Gsolscliaften 
auch in lebung gehalten worden, damit man einem 
Jedon gebiettcn kenne was notb ist. 

Die Statt Basel hat. dryerley Sturmglocken, wnn 
es Feindsnotli ist, so stirmbt man mit der Rotsglooken, 
wo sich diser Sturm zuotrogt und begibt, so sind alle 
Quattier in der Statt schon außteilt, die Hoch-wahren 
besetzt, dio Wöhr und Emptor bostimpt, in summa ein 
Jeder weißt, was er thuon soll. 

Bedeüth es Feühr oder Brand, so stirmbt man in 
allen Kirchen mit den kleinen dry Glocklenen, alßdan 
weißt aber ein Jeder was er thuon. soll, derjänige, so 
den Brand erlydet, muoß 10 l'fuudt Gelts zuo seinem 
Benaden erlegen, daaaelbig aber bleibt nit der Obrikeit, 
aonder es ist ein Feihr Ordnung angesechen, Etliche 
miesen uf die Thor, Thirn, Letzenen der Statt, Zeüg- 
hauß, Etliche sind zuoru Feühr verordnet, mit Leitte- 
ren, mit Wassorkiblen, zuo Wasser Eimercn, zur 
Bchnoffen, zur Spritzen, zuo As.cn, zuo Feürhookon und 
anderen Nothwendikeiten, also, daß guote Fürscchung 
zur Gegenwehr angesechen ist. 

Welliche dan die Ersten sind, alß der dio erste 
Sturmglocken anzieht, der das erst Vaß mit Wasser 
dohin bringt, welche die erste Feührleittcron dobiu 
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bringen, und dergleichen, die haben etwas von dei 
Pfunden Stroffgdt, also dnß es gar auftaxiert ist. 

Welche dau kein sonderbaren Bereich haben, die 
sind doch ein Jeder zuo einer gewissen Währ (atß 
Spieß, Halbnrden, Schlachtsehwärt, Miiachgöten oder 
Hocken) verordnet, die bluffen für das Itathnuß uf den 
Kuniiiierckt zuo iren Zunft -l'auereu, deren ein jedes 
sein gwissen Stand und IMatz hat, aber diejiinigca so 
in den Vorstätten wohnen, Sie bleiben bey iren Gsel- 
Bclmft-Paneren bey den ineren Thorcn wartende, wa* 
lirgon meebte, 

Difl drille Sturmglocken ist die große Habstglocken, 
wan mau dieselbige zuo ungewohnter Zeith anzieht (dan 
mau dicselbig aoiiBt auch leuthet, wan man Cbelllhäter 
unfiert und richtet) so stirmbt man über das Wauer, 
dan (wie gehört) das klein Wasser der Birsick, der durch 
die Statt lauft, der wird bißwylen so groß, das er meeh- 
tigen Schaden thuot, darzuo sind von den Zinften auch 
Leüth verordnet, die im Wasser-Sturm auch miesen 
währen, mit Hacken, mit Stangen, mit Seilerei! und mit 
Weidlingen aufwarten und die Nothurft firsechen. 



So vyl hat mich von der Statt Basel Thuon und 
Bossen anzuozeigen, mithwendig sein beiluncken wellen, 
mit Biitli, der g&mtige Lüscr well keinen Yertruß vassen ; 
oh gleiehwo] noch vyl Suchen zu verzeichnen wirdig, 
hab ichs doch umbs besten willen underlo^sni. 



Oberstzunftmeister Benedict Socin 

1594 - 1664 



>'*_»- •-- ■ v w 



Von 



Th. Burckhardt - Piguet. 



Benedict Socin, der einzige Sohn des Basler 
Oberstzunftmeisters Joseph Socin (vgl. den Aufsatz „Aus 
der Socin'schen Familiengeschichte" in Band XII) wurde 
im Storchen den 25. Juli 1594 geboren und am darauf 
folgenden Sonntage zu St. Peter getauft. Taufpathen 
waren Herr Rud. Kuder und Herr Rud. Schlecht, beide 
des Rathes, und Frau Barbara Stollenb erger, des Schaff- 
ners im Bläserhof Hausfrau. Er hinterlässt uns das 
zweite Familienbuch. *) Ueber seine Jugend berichtet 
er Folgendes: 

„Anno 1606 als im zwölften Jahre meines Alters 
haben mich meine lieben Eltern, die Sprach zu erlernen, 
in Gottes Namen nach Genf gethan. Hab erstlichen auf 
1 1 ß Jahr lang einen Tausch gehabt Namens Gabriel 
bei Herrn Frangois Moschong, Handelsmann, hernach 



l ) . Dasselbe ist noch knapper abgefasst als das erste. Na- 
mentlich über seine diplomatischen Sendungen gibt der Verfasser 
meist nur das Zeitdatum an und wohin die Sendung geht: es 
mu88te also, um dem blosen Gerippe Körper und Leben zu geben , 
der Stoff von anderswoher genommen werden. Es geschah dies 
namentlich aus A. Heusler's „Bauernaufstand im Kanton Basel" 
und aus der „Sammlung der eidgenössischen Abschiede." 

Beiträge XI1J. 3 
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mich noch oin halb Jahr lang bei Herrn Scarrong, mi- 
nistre RH 8t Gervais, in der Kost aufgehalten. Bin 
Sang 1608 int Juli wiedenunb, Gott sei gedankt, nach 
Haus kommt'D. Anno 1609 bin ich nuch Met/ u Herrn 
Pillon und IVAnon, Handelsleuten , kommen und bei 
1 '/* Jahren bei ihnen verblieben. Anno 1611 hnb ich 
eine kurze Reis durch die Provence und per inaro in 
Italiam gelhau und bin nit über 13 Monat in allem aus- 
geblieben. Hab mich drei Monat, lang zu Genua M 
Mangel Geldos nul'balteu müssen. Hernach, anno 161: 
gleich ni Anfang des Jahres, bin ich zu Herrn Mi 
Kleberen, Generaleiunohmer und Burgvogt zu Kötele 
die Schreiberei zu erlernen, von meinen lieben Sttfl 
getlian worden, bei welchem ich über die 3'/* J 
lang verblieben, alles laut meines ehrlicbeu Abschieds. 
Mein Herr hätte mich gar gern länger behalten woll 
und, Gott weiss es, sehr gelieht; allein hab ich nacl 
Haus wegen meines liehen Herrn Vaters schworen) Amt, 
der Korn ine ist erei, ihm darinnen zu dienen und behilflich 
zu sein, mich begeben müssen. Anno 1617 diu I. S o | . - 
tembei nah ich aus beiderseits Eltern Bewilligung mit 
Jungfrau l'rsula, der Tochter des Hans Jacob Beck li 
des Raths und der weiland Frau Margaretha Rip- 
|ilerin seligen in Gottes Nnmeu Hochzeit gehall wi. 
Süad zu 8t Jakob zur Kirchen gegangen. Mit nur ging 
Herr Haus Lux lselin, der jüugere, mit der Hochteittda 
Herr Jakob Burcklmrdt der Ruthen. Zum Seufzen (auf 
der Edellcute Stube) haben wir gegessen, und hat 
Matthis Reuschaeher, der l'iistetenmncher, die Gabhoch 






'| PiMIMIllllllg , RStvln und Bmlenweilpr , wie flt)i>rlmu|it diu 

;il u'ixli - LiHili^ilii- !■>!»■, .smfiiI lUiiiiil* unter .Markgraf 

(/ g f ■■■■!. -inHi, der l,..kiei.iil.-h [689 bei Winphn von Tillj 

giuu hingen um nie. 
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zeit gehalten. 1 ) Gott, der Einige und Allerhöchste, 
wolle uns segnen aus Zion wie Abraham, Is.iuk und 
J;ikiih, Amen!" - ein Geltet, das reichlich in Erfüllung 
gehn sollte. 

Ob Benedict Soein damtds schon ein Geschäft an- 
fieng, wird nicht gemeldet. Er emptieng von seinem 
Vater (»00 fl. Ehestcuer, eine Summe, um die auch der 
jünger« Bruder bat, ,11111 damit sein Nutz zu schaffen/ 
Jedenfalls muss er sich sehr bald den Kul eines ein- 
sichtigen und zuverlässigen Geschäftsmannes erworben 
li:ili,ii, da er vier Jahre später (1621) in einer sehr 
schwierigen und verantwortungsvollen Angelegenheit 
neben mehreren angesehenen Bürgern, %. B. dem Joh. 
Bad. Wertsrein des liaths (dorn spateren Bürgermeister), 
„in währendem hohen Geld und Kipper«* in die Münze 
ileputirt wurde. Bekanntlich kam während des 30jiihri- 
gen Krieges das Münzwesen in grosse Verwirrung. Durch 
die Kipper und Wipper, das betest durch die Wechsler, 
welche das Geld beschnitten und ausgaben, war bald 
dos ganze Reich von geringhaltigen Münzen über- 
schwemmt; daneben stieg der Worin der guten (Johl- 
und Silbormünzen ungeheuer, z. IS. in Basel vom August 
1620 bis Endo 1621 auf das Doppelte. Diese rasche 
Veränderung des Gehlwerf.hs war für den Verkehr sehr 
störend, besonders als im Herbste 1621 noch grosse 
Tlicurinig der ersten Lebensbedürfnisse, des Kornes und 
des Weines, eintrat. Der Rath musste energisch ein- 
greifen durch Taxirung der Geldsorten, namentlich durch 
Herabsetzung der Gold- und ISilbermünzen, was auch 
anter dem Namen Kippen uud Wippen mit einbegriffen 



') V.h jjiih lintiWlizvitrn und tlertciiliiji'liseoiteri ; bei ji 
[ tu Kouhteiter die Kosten, bei dfoMo white jeder Baal ■ 
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vimli' ') „Wir haben," sagt Benedict Socin, „bei 
310,000 n". in Händen und zu verwalten gehabt, darmit 
iituli der Oburke.it ein ansehnlich Profit gemacht; 
wir ihnen auch nicht wenig ehrliche und redliche Rech- 
nung zu Quam guten Benagen gegeben; darum wir 
um li Dank und Ehr erlangt haben." Noch zweimal 
wurde er in der Folge von seinen Herreu und Obern 
mit. ähnlichen Aufträgen betraut Dass er in der Mün/.e 
viel muss aus- und eingegangen sein, geht auch aus 
dem Imstande hervor, dass er von den dort Angestell- 
ten zu verschiedenen Malen zu Gevatter gebeten wurde. 
Im Jahre 1624 trat er in Handclskompagnie 
mit Balthasar Irmi, um mit französischen Waaren 
zu handeln. Später finden wir auch Beinen Bruder Ilan 
Jacob und seinen Vetter Niclaus Socin in der 
gleichen Verbindung; und 1628 vereinigte er sieh mit 
den Herren l'iissavant und Herrn J cremias Fäsch 
zur Spedition der Güter durch Burgund. Natürlich waren 
mit diesen Geschäften Reisen verbunden : w ir treffen 
ihn in Strasburg, in Lyon. Das Haus scheint ein sehr 
angeseilt met geWBMa zu sein und Benedict Socin ein 
hervorragender Handelsmann; denn als im Jahre 16114 
die schweizerische Kaufmannschaft sich veranlasst sah, 
ftiBO ('< <■ »und I schaft an den fmnzösisrh cn Hof 
abzuordnen, um dort ihre gefährdeten SandelsinteresMD 
zu wahren, wurde Benedict Socin beauftragt, an der- 

Mlbea iiK'ii/.uiiriiiiirii. 

Die schweizerischen Kiuitleuk- -') genossen in Frank- 



'| ,\. Etmtter, diu <li>n Z<>itt-n ili>* SOj.'itirijffii Kni^-i". 

i.i.I.i. Vlll, p, BOT. II..H«. 
|.t, lliiu"r!inul'«luiiil, p. *5. 

•i/.T. Lldwjg XIV, un.l die aohwi'ixerinchen Kouf- 
— Jahrbuch für »eh». ■•■'•" ■ hl Bl PoWefcH VI, 
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reich seit langem günstige Privilegien und Zollfreiheit, 
die sich freilich aus einer Zeit herschrieb, da die fran- 
zösische Regierung überhaupt noch kein eigentliches 
Zollsystem hatte. Wun waren aber mit der Zeit allerhand 
Zölle eingeführt worden; namentlich war für den Platz 
Lyon eine Douane eingerichtet worden, wo es nun be- 
ständig Streitigkeiten wegen der schweizerischen Pro- 
dukte gab. Wenn sich nun die schweizerischen Kaufleute 
den neu eingeführten Beschränkungen nicht fügen woll- 
ten, so wurden ihre Waarcn mit Beschlag belegt. Be- 
sonders wurden die St. Gallischen Kaufleute in der 
Ausfuhr ihrer Lein wand waaren, die sehr bedeutend war, 
beeinträchtigt. Es musste Abhilfe geschafft werden. Dass 
von Seiten der eidgenössischen Tagsatzung etwas ge- 
schehe, konnte nicht erwartet werden, da die katholischen 
Orte kein Interesse an der Sache halten. Die evange- 
lischen Städte hingegen, die ja in jenen Zeiten der 
Spaltung der Eidgenossenschaft in zwei Lager beständig 
i den Fall kamen, eine besondere Politik zu verfolgen, 
beschlossen, von sich aus in dieser- Angelegenheit sich 
an den französischen IM zu wenden. Es war ohnedies 
gerade eine Gesandtschaft der Evangelischen nach Paris 
im Wurf wegen eines Bündnisses mit Frankreich gegen- 
über der drohenden Stellung der katholischen Orte, 
Zwar wollte Basel, welches sowohl aus Vorsicht, als auch 
seinen) Bundesbriefe gemäss strenge Neutralität zu beob- 
achten wünschte , nichts von einem solchen Bündnisse 
wissen. Als aber die evangelischen Städte die Absicht 
kund thaten, diese Gesandtschaft zugleich mit der Wah- 
rung der schweizerischen llandelsprivilegien zu beauf- 
tragen, schloss sich Basel, so weit es diese Sache betreffe, 
bereitwillig an die übrigen an. B. Socin achreibt darüber: 
„A_nno 1634 haben auf vielfältiges Anhalten der sämmt- 
lichon Herren Kaufleute aus der Eidgenossenschaft wegen 



grctsser neuen Imposten mich zu Erhaltung der Privi- 
legien die Herren von Zürich, Bern und Bchaffhauasn 
ein ansehnliche Gesandtschaft, nachcr Paria an den König 
gesandt, nämlichen Herren Seckelmeister Salomon Hirzel, 
Herren Obristen Hans Ludwig von Erlach (den späteren 
Marecbal de France und Kommandanten von Breisach), 
Herren Dr. Stadtschrciber Zieglcr (von Schaff hausen), 
Herrn Hauptmann Daniel Bindet von St. Gallen, und 
mich Benedict Socin mit deputirt und gesandt. Haben 
mit merklichen Ohnkosten solche Ambassade und Reis 
vollbracht und sind 6 ganze Monate ausgeblieben. Den 
ganzen Verlauf solcher Reis und wa3 in Allem ausge- 
richtet worden, hab ich in einer besonderen Verzeich- 
nuss, welche in der Schubladen im vorderen Stüblein 
ligt, beschrieben. Bin auf den 3. Octobris 1C34 in dem 
Namen Gottes verreist und durch Begleitung der heiligen 
Engel auf End des Merzen 1635 wieder nach Haus 
kommen." 

Dieser Bericht ist nicht mehr vorhanden. Das Er- 
gebniss der Ambassade war übrigens kein grosses. Dor 
König gab zwar die beruhigendsten Zusicherungen in 
Beziehung auf Befreiung von den Zöllen und Freigebung 
der konlihzirten Güter, verwies jedoch die Interessenten 
an den französischen Ambassador in Solothurn. Die 
Bache sog sich in die Länge, und es wurde für zweck- 
Uisaig erai htei, dass die KauHeute neben ihrem ordent- 
lichen Ageuieu noch einen andern aus einer der 4 
Stil-Ire an den Hof schicken sollten, um die Exekution 
daato eher auszuwirken. Auf njoat Oonfereni der eran- 
reliBetna Studie in Aarau (Mai löliij) wurde Zürich 
zwar beauftragt, ab Dankaohraibaa an den König ab- 
gehn zu lassen; dieses solle jedoch Dicht so gebalten 
sein, als wfafl man mit den ertheiltcn Resolutionen zu- 
frieden, Modem es solle in demselben glimpflich ange- 



deutet werden, mau hätte gehofft, über das Eiuo und 
Andere bessere Erklärung zu erhalten, was sieh freilich 

auch auf das französische liündtnigs bezieht, Hie Zölle 
blieben, und noch 2ö Jahre später konnten die 8t. Galler 
Kaurlcute nachweisen, dass sie von 1634 an 100,000 
Frauken darauf verwendet hätten, die Zollfreiheit zu 
verihcidigen, ohne derselben gemessen zu können. ') 

Als Benedict Socin von Paris wieder zurückkam, 
■war sein Haus verwaist: seine Hausfrau Ursula war 
unterdessen an der Pest gestorben (12. November 1634). 
„ Was es mir für ein Herzeleid gebracht, weiss allein 
der getreue Gott. Den bitt ich um Geduld und Trost. 
Er wolle der verstorbenen frommen Frauen seligen und 
uns allen zu seiner Zeit ein fröhliche Auferstiindnuss und 
"Wie der Zusammenkunft im ewigen Lehen verleihen!" 
Eine 11jährige Tochter Ursula war ihm kurz vor 
seiner Abreise (1(J. September) au der gleichen Krank- 
heit gestorben. Seine Frau binterlicss ihm 7 Söhne und 
eine Tochter. 

Zwei Jahre darauf (1637) verehelichte er sich wieder 
mit Frau Elisabeth Bischoff, der h int erlassenen 
Witiwe von Einanuel Fäsch, und trat somit mit der 
damals ersten und reichsten Familie Basels in verwandt- 
schaftliche Beziehung. Auch hatten sie, wie er schreibt, 
„gar einen grossen und ansehnlichen Kirchgang und 
Hochzeit. " 

Immerhin wird er sich nach der damaligen strengen 
Hochzeitordnung gerichtet haben. Der ilath hatte sich 
in den schlimmen Zeiten des 30jährigcii Krii-gcs veran- 
lagst gesehn, Sitten- und Luxusmundutc zu erlassen und 
unter anderm auch die bei den Hochzeiten herrschend 



') Eidg. Abschiede. V. 2. pog. 865. 931— 9S3. 
VI. 1. 466. 
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gewordene Ueppigkeit einzuschränken. Wenn Benedict 
Socin bei seiner ersten Vermahlung im Jalire 1G17 eine 
Gabhochzeit gehalten hatte, so waren jetzt nur noch 

Uerteuhochzeitcn erlaubt, wo jeder Gast, Bräutigam- und 
Brautführer und Predig« ausgenommen, seine Ferf.e 
zu bezahlen hatte, eine Verordnung, die zum Zweck 
hatte, nicht wohlhabende junge Eheleute vor Vermin- 
derung ihres Vermögens oder vor Schulden gleich beim 
Beginn ihrer Haushaltung zu bewahren. Auch war die 
Zahl der Tische auf 4, jeder zu 12 Personen, beschränkt. 
Ein vorgeschriebenes Menü, ein bestimmtes Maximum 
der Porte durfte nicht überschritten werden; es stand 
höchstens noch hie und da die Wahl zwischen zwei 
Gerichten frei. Auch war nur noch das Mittagsmahl 
erlaubt; um 5 Uhr mussto von demselben aufgestanden 
sein. Die jungen Leute durften noch bis zur Fcierabend- 
zeii zu erlaubtem Kurzweil beieinander bleiben. Der 
Tanz war verboten, ebenso Abendessen, Nachbochzeiten 
und dergleichen. Auf reberiretung jeglicher Art standen 
hoho Geldstrafen. Benedict Socin wird sich dieser Ord- 
nung gewiss um so mehr gefügt haben, als bei sein« 
Hochzeit zwei in der Regierung vertretene Familien 
lielliciligl waren, und BürgcriiieisdT Fl*eb in eben diesem 
Jahre seinen Namen an die Spitze der grossen Kefor- 
mations- und Polizeiordnung setzen nnuste, welche .null 
die seit 1628 mehrmals wiederholten Vorschriften für 

Im Ihn lizeiten enthielt. 

t QoH \erleibe uns," schreibt der Hochzeiter, „was 
uns zu Be«) und Leib v.mnöthcn und wohl bekommt, 
und segne uns mit dem Aglioheo Brot und Hausfrieden! 1 
Von di.'.-er Zeit an durchläuft Ben. Socin nun die 
venabiedenen Rftngatofta dar öffentlichen Aemter. Nach- 
dem tll 1836 Sechser zu Gärtneren geworden war, 
Wird r 1637 Zunftschreiber, 16:t9 kommt er an'» 
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Gericht der Mehren Stadt, 1640 wird er zum 
(weiten Male als Inspector zu dem Münzwesen deptt- 
tirt, abermals neben J. R. Wettstein, wobei ihnen wieder 
100,000 fl durch die Hand laufen. 1641 wird er Zunft- 
Beckelmeister, 1644 Beisitzer des Ehegerichts, 
1646 Bannherr zu 8t. Peter. 1651 SonntagB den 
22. Juni, nachdem am Morgen aul' dem Petersplatze die 
neuen Rathsherren proklamirt worden waren, wurde er 
Nachmittags auf seiner Zunft durch ordentliche Kur und 
Wahl einhellig zum Neuen Meister gewählt und 
wurde somit Mitglied der Regierung, wo er dann ab- 
wechselnd als Neuer oder als Alter Meister im Neuen 
oder im Alten Rathe sass. (Den ueugcwählten Meister 
pflegte man mit einem Kranze zu schmücken und den 
folgenden Morgen nach der RatJiapredigt feierlich unter 
TrompetenBchall in das festlich geschmückte Rathhaus 
einzuführen.) 1652 war er neben Oberstzunftmeister 
Iluiiiinel wieder in der Stadtmünze und im Stadt* 
Wechsel thiitig, auch wurde er bei der Aufführung 
und Vorstellung der Landvögte auf Farnslmrg, 
Homburg, Waidenburg und Ramstein dem Oberstzimft- 
meister beigegeben. 

Im gleichen Jahre ging er, wieder in Zollangel cgen- 
heiten, als Gesandter nach Breisach und Frei- 
barg, Es waren nämlich an den Grenzen Zollachwierig- 
keiten eingetreten. Ein österreichischer Zoll vertrag war 
schon seit geraumer Zeit abgelaufen, und die Schweizer 
Kaufleute glaubten sich Oesierreich gegenüber auf voll- 
ständige Zollfreiheit berufen zu können, wie dieselbe 
in der Erbeinigung angenommen worden war, worauf 
aber die österreichischen Behörden nicht eintreten woll- 
ten. Mit der französischen Regierung aber dauerte der 
alle Streit über die Privilegien der schweizerischen Han- 
delsleute fort. So wurde denn von dein Rathe eine 
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Gtasaadteohafi an die österreichische Zollatutte zu Frei- 
bnzg um! au dit- bunsfieische zu Breisaoh geschickt, 
bestehend aus Benedict Sociu, Zunftmeister Hans 
ll-mrich Fulkncf und Bathssubstitut Burekhardt, um i 
möglich die Schwierigkeiten zu beben. In Freiburg 
gelang es ihnen insoweit, als sie für Watten nach ittt 
Schweiz freien Durchpass auswirkten, nicht aber für 
solche, welche nach andern Ländern bestimmt waren. 
Bei der französischen Behörde hingegen erreichton sie 
ein «eiliger befriedigendes Resultat, so dass die Regie- 
rung die Gesandten beauftragte, die Verhandlungen mit 
dem französischen Beamten weiter fortzusetzen, um doch 
wenigstens ebensoviel zu erlangen als bei den öster- 
reichischen. Frankreich war in dieser, wie in andern 
Beziehuugen rücksichtsloser und »(eilte die Anerkennung 
schweizerischer Handelsprivilegieu nur in Aussicht als 
Köder für du- BmeWTMg des Bundes zwischen Flank* 
reich und der Schweiz, die es bereits damals mit allem 
Kiin- uaeirebte. 



Im darauf folgenden Jahre (I65:i) war Benedict 
Sociu berufen, in noch wichtigem Angelegenheiten 
leiMt Vaterstadt zu dienen. F.s war dies das Jahr des 
grossen Bauernaufstandes in der Schweiz.. ') 

I ntet den Bauern der Schweiz war sehr rasch gros- 
Ht ttiMbafoagen entstanden, als nach Beendigung des 
:10 jährigen Krieges Kut.werthting aller Bodonprodokba 
nnd Liegenschaft*!] nntnn. der Oeldwerth sank und die 



') IhT Bwurakriaf in Ahra 1888 odw d«r gross.. Volk«- 
wUHrtd b) to Bebweis. 9. annage, aazas M Christen. 18*1. 

D*r Ünm-rnkrii-K in dsf Landschaft liun'l. von Ladt Benslll 

1864. 
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Unmöglichkeit entstand, den während des Krieges ein- 
gegangenen Verpflichtungen nachzukommen. In dieser 
missliehen Lage fiengen die Bauern an die Lasten der 
Abgaben und Zölle doppelt zu fühlen und sich gegen 
den Absolutismus der Regierungen, die ihnen jene auf- 
erlegten, aufzulehnen. Es wurden Klagen laut, es ent- 
standen Unruhen in den Gebieten Luzern's und Bern's, 
Öolothurn's und Basel'a. Die Regierungen ermahnten, 
drohten, beschwichtigten, versprachen Abhülfe. Schon 
glaubte man der Bewegung Meister geworden zu sein; 
in Basel waren die Hauptbesehwerden bereits abgestellt. 
Aber ein drohendes Mandat, der ausserordentlich zusam- 
meuberufenen Tagsatzung zu Baden, ein etwas voreiliger 
Aufbruch von 500 Mann aus Basel und Mülhausen nach 
Aarau, die Vorbehalte der Berner Regierung bei Bewil- 
ligung der Begehren ihrer Landleute Hessen die Bewe- 
gung nicht zur Ruhe kommen. Der Ausmarsch von 300 
Mann aus Basel nach Liestal erregte gewaltigen Lärm 
im Lande. Die Baselbieter nahmen Theil an Set grossen 
Versammlung zu Sumiswald, wo der Bund der Bauern 
zur Wahrung ihrer Rechte und Freiheiten gegenüber 
den Regierungen geschlossen wurde. 

Nun musstc der Rath auf ernstliche Gegenmassregeln 
bedacht sein. Er stellte eino ausserordentliche 
Kriegskommission auf, bestehend aus Bürgermeister 
Wettstein, Oberstzunftmeister Hummel und 4 Bathsglic- 
dern, uuter welchen Benedict Socin; von dieser soll- 
ten auch Oberstleutenant Zürnlin und Meister Kaspar 
Munzinger als Kriegserfahrene künuen beigezogen werden. 
Dir Auftrag war, an den Thoren, auf den Wachten oder 
worin sie es für nöthig erachteten, gute Anstalten zu 
treffen und Mängel zu verbessern, Wichtiges vor die 
XU1 oder vor den Rath zu bringen, „unguten" Heden 
in der Bürgerschaft nachzuforschen, die Betreffenden 
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zu besprechen, zu bestrafen uder hebern Ortes zu ver- 
zeigen; sie sollten sich beratheu, wie man sich der Bür- 
gerschaft versichern wolle, überhaupt befördern, was zu 
gemeiner Stadt Heil und Wohlfahrt erspricsslich sei. 
(Hei dem, was diese Herren deingeuiäsa thun, seien sie 
von obrigkeitswegen zu schirmen und zu „handhaben.") 
Auf den Vorschlag dieser Kommission hin wurden die 
Wachen in der Stadt verdoppelt, wurde am St. Alban- 
iind us Aewhenthwe (beschütz aufgeführt, wurden die 
fremden llandwerksbursehe aufgezeichnet und bewaffnet, 
wurde eine Abordnung auf alle Zünfte und an die Ge- 
sellschaften der Mindern Stadt geschickt, um den Bür- 
gern die Lage der Dinge wohl vorzustellen, sie aufzu- 
fordern lieb mit ihren Wehren wohl bereit zu halten, 
und sie zu treuem Einstehn mit Out und Ulm zu er- 
mahnen. Mit dieser Ansprache an die Bürger wurden 
Wettstein und Hummel beauftragt. Die Kommission 
rieth aber auch, insgeheim zu sondiren, wessen man 
sich in lall der Noth von den Nachbaren zu 
trotten habe. ILit diesem heikein und nur mit groBstem 
Takte auszuführenden Auftrage betraute der Hath Ue- 
uedict Socio. Er reiste zu Schiff nach Breisaeh, er- 
langte TOB dem dortigen französischen l'estungskomman- 
(i:iritiT) Henry de Lorraine, comte dTIarcourt, das aufs 
bereitwilligste gegebene Versprechen bewaffnetet Hilfe 
und verabredete mit ihm die zu treffenden Haasregeljl, 
Zürich, Bern und Sebaffhnuscn wurden um getreues 
Autsehen gelieren. 

Nelien dn-sea kriagvriachafl Vorkehrungen wurden 
aber vom Käthe fortgesetzt.- Versuche gemacht, •■in giit- 
h bei EmvantiadniM oft der Ludaehafl herbeiioführm, 

Ks wurden i llier.sileiiteniiiit Ziirnlin, Benedict Soein 
und Kathshcrr Qemler nach Liettal abgeordnet, um den 

Itath und die Bürgerschaft daselbst, die sicli erst nach 
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einigem Widerstand in die aufrührerische Bewegung 
hatten liincinziehen lassen, wieder auf den Weg des 
Gehorsams zu briugen, und um zu erklären, dass die 
Obrigkeit immer noch bereit aei über die noch unerör- 
tert gebliebenen Punkte mit Ausschüssen vom Lande 
zu beratheu, wenn dieselben an einem bestimmten Tage 
in die Stadt kommen würden. Die Bauern formulirten 
zwar die bisher vorgebrachten Beschwerden und noch 
neue dazu, weigerten sich aber Ausschüsse zur Unter- 
handlung in die Stadt zu schicken, hielten eine bewaff- 
nete Landsgemeinde auf dem Alten Markte hei Liestal 
und sandten Abgeordnete auf die gemeinschaftliche 
Landgemeinde der aufständischen Bauerschaften nach 
Hutwil, wo der Bundesbricf ausgefertigt und besiegelt 
wurde. Deunoch setzte der Rath seine Vermittlungsver- 
suche fort. Ala die Unterthanen einen neuen Vorschlag, 
zu Pratteln oder zu Äugst eine Besprechung zu halten 
abgelehnt hatten, sandte er eine neue Abordnung nach 
Liestal, bestehend aus Bürgermeister Wettstein, Bene- 
dict Socin und fünf andern Ii ausgliedern. Und wirk- 
lich erzielten dieselben nach langen und stürmischen 
Verhandlungen in der Kirche zu Liestal eine vorläufige 
Vereinbarung. Und damit nun auch die obern Aemter 
dieselbe gutheissen sollten, wurden abermals Benedict 
Socin und zwei andre Rathsglicder beordert, vou Amt 
au Amt zu gehn und zu eröffnen, dass der Grosse Rath 
nicht nur alles bisher Zugestandene bestätige, sondern 
dass auch die noch streitigen Punkte mit möglichster 
Schonung der Unterthanen sollten behandelt werden. 
Was freilich den Hutwiler IJund betreffe, vou dem die 
Baselbieter behaupteten nicht zurücktreten zu können, 
so würden sie sich eben dem unterwerfen müssen, was 
zuletzt gemeine (.Eidgenossenschaft darüber verfüge. Die 
Zusammenkunft der drei Abgeordnetun mit den Bauern 
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endete mit beidseitiger Zufriedenheit , und den letzten) 
wurde noch ein Abendtrunk besohlt. Zum völligen Ah- 
Schlüsse der Sache Sollten die L'ot.ert hauen ihre Aus- 
schüsse auf einen bestimmten Tag nach Hase! senden. 
Aber dazu sollte es nicht mehr kommet 

Dean Jenseit des HaiuMiBteins war die Lage unter- 
dessen immer drohender geworden. Basel zwar, welches 
sah, wie in seinem Kantone alles auf dem besten "Wege 
war, beeilte sich nicht, trotz den wiederholten Auffor- 
derungen Zürichs und lierns, seine Truppen marsekiren 
zu lassen, und schickte Benedict So ein nach Zürich, 
um über die eigenthümliehe Lage seiner Stadt Erklä- 
rungen zu gebeu, und deren Zurückhaltung zu entschul- 
digen. Die Zürcher Armee aber, verstärkt durch die 
Zu/.üge von (ilarus, Schaffhausen, Appenzell und Thur- 
gau, rückte aus. Jetzt freilich hält Basel seine Truppen 
auch zum AiiHiuursch liereit; die Brcisaeher Hülfe, ist 

theUweise schon in B&ningen eingetroffen. Ken boffl 
wenigstens] durch diese drohende Haltung die Hasel- 
bieter von der Theilnahme am Kampfe abzuhalten. 
Aber schon sind 200 Mann über den lluiicnstcin ihren 
Verbündeten jenseits zu Hilfe gezogen. Es findet das 
hitzige Gefecht bei Won 1 «Misch w i I zwischen dem 
Zimher Beer« und diu Betten Statt, U WOloben auch 
die 'Jini Bacelbietei Tbeü nahmen. Dnd als sieh in Folgi 
blinde» Lärms auf der Landschaft das Qerfleht verbrei- 
ten-, die Basier Kriegsmacht häiii' bereite die Stadt r*t> 
lassen uiii! s9ge heran, da kommt das ganze Baselbiet 

abermals in Aufregung mit! mehrere Tutende Mumnwta 

sich bewaffnet bei UeetaL L'eberdies wird auf dem Bucb- 
siberg bei Laugenbnick das Tiin iv. ,. lim aogesfindet, 
um difl Buten von jenseits zu Hilfe n rufen Die 

ing ordnete mm schleunigst Benedict Boein 

in'» Zürcher Lager ab, um den Uencral Werdmüller zu 



47 

veranlassen ihr zu Hilfe zu kommen. ] ) Doch geht die 
Menge bei Liestal bald wieder auseinander, sich bei 
der Regierung entschuldigend und heftend, der vorläufige 
Friedensvertrag, der naeh der Sehlacht bei Wohlen- 
achwil im Lager der Zürcher zu Stande gekommen war, 
werde auch für sie zum Frieden führen, und eidgenös- 
sisches Einschreiten wurde nicht nöthig. 

Der Krieg in den obern Kantonen aber war noch 
nicht zu Ende, zumal da die Bernerregierung nur noch 
von völliger Llnterwerfimg wissen wollte. Es kam noch 
zu mehrern Gefechten, es kam zur völligen Besiegung 
der Bernerbauern bei Hcrzogenbucbsee. Da schritt 
denn endlich auch Basel dazu, sein Land militärisch zu 
besetzen; 78 Rädelsführer wurden gebunden nach der 
Stadt gebracht. In Zofingen aber traten Abgeordnete 
aller X1I1 Orte, zugleich mit den Generalen der Itegie- 
rangaanneen , zusammen, um sich über das nun einzu- 
schlagende Verfahren, und namentlich über die Bestrafung 
der Hauptschuldigen zu berathen. Benedict Socin 
wurde dahin abgeordnet. Mit den Generalen kam ituch 
Rittmeister Albert. Fäsch, Socin's Vetter, der sich schon 
seit etlichen Wochen in Werdmüllcrs Lager als Kom- 
missär der Regierung von Base! befand, 3 ) um nüthigen 
Falls die eidgenössische Hilfe gegen die Basier Aufsriin- 
dischen zu vermitteln. 

Es wurde nun jedem Orte überlassen, diejenigen 
zu bestrafen, welche sich gegen die eigene Obrigkeit 
schuldig gemacht hatten; diejenigen aber, welche sich 
auf den Territorien fremder Gebiete in den Aufruhr 
eingelassen, sollten von einem, von der Gonferenz zu 
bestellenden ausserordentlichen Gerichte abgeurthcilt 



'I Di*r Bauernkrieg < 
') Ebi-Tui., p. 398. 
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werden. In dieses aus 15 Personen bestehende Kriegs- 
gericht wurde auch Benedict Socin gewählt. Die 
Basier Abordnung hatte die Instruktion erhalten, wenn 
man in Zofingen zur Milde sieh hinneigte, tu rarttön 
zu geben, wie achwer sieh die Basler Unterthanrii 
dadurch verfehlt hätten, dass sie an dem Kampfe theil- 
nahmen, nachdem zwischen ihnen und der Regierung 
bereits eine Vereinbarung beinahe in allen Streitpunkten 
zustande gekommen war, namentlich aber auch durch 
die bewaffnete Zusammenkunft bei Licstal, nachdem sie 
Bchon Kenntnis erhalten halten von dem im Zürcher 
Lager abgeschlossenen Vertrage; man möge daher Basel 
an strengerer Bestrafung nicht bindern. 

Von den Theilnehmern am Kampfe bei Vv'ohlcn- 
Bdhvi] wurden von Basel vier nach Zofingen geliefert, 
von denen einer, Uli Schwitzer von Tittcrten, durch 
einen kühnen Sprung ülier die Felsen des HanensteilH 
entkam, zwei andere blose Geld- und Verbannungs- 
strafc erhielten, und einer zum Verluste beider Ohren 
verurtheilt wurde, welche Strafe aber nicht zur Volt- 
ttredcnng kam. „Hin 22 Tage," schreibt Socin, „bis 
/um endlichen Ausgange der Sachen verblieben und 

den SS. Juni Gottlob glücklich wieder nach BaM k - 

inen, hl ein« bsechwwiicho und leidige Zeit gewesen 1" 

Hie in Zofingen beobachtete Milde wurde in Hasel 
tebhafl getadelt Gegen die zu Hause zu Itestrafenden 
ÜMi der Kalb kurze Untersuchung führen und urtlieilie 
rasch ab. Sieben wurden hingerichtet, drei wurden auf 
du Mri.ri.iiiHclicn tialeereu abgeführt, um dort gogen 
den Erbfeind der ChrÖtenheH zu dienen, wurden aber 
unwrii l,;>iilcnlHirg von den dortigen Bauern befreit. 
Andere Strafen waren Gefangniss, Schcllcuwerk, Aus- 
weisung, HfttteUTMt, QeldbusNe, YrniiügciiHkoiifiicuiion, 
Ehr- und Wehrlosigkcit> Diese Urtluile wurden dement 






schon vielfach übermässig hart gefunden und erzeugten 
Erbitterung. 



Der Bauernaufstand war auch die Ursache gewesen, 
warum Benedict Soein „die Reise über dasGebirg" 
nicht zur rechten Zeit hatto antreten können. Bekanntlich 
achickten die XII regierenden Orte jährlich je einen 
Gesandten in die 4 enetbirgischon Vogteien Lugano, 
Locaruo, Val Maggia und Müiidrisio, um den Vögten 
die Jahresrechnung abzunehmen und den Ertrag der 
Einkünfte nach Hause zu holen. Schon im April war 
Benedict Socin von seiner Regierung zu einem sol- 
chen erwählt worden und hätte nach altem Branche am 
7. (17.) Juni von Basel verreisen sollen, um in Flüelon 
mit den übrigen elf zusammenzutreffen. Mau pflegte 
dann gemeinschaftlich über den Gotthard nach Lugano 
zu reisen, wo auf Johannis Baptistä die Jahressitzung 
abgehalten wurde. Diesmal musste die Reise bis in den 
Oktober verschoben werden und war deshalb wegen 
der späten Jahreszeit eher mit Beschwerden verbunden. 
„Hab aber solche Gesandtschaft wohl und in guter Ge- 
sundheit, im 59. Jahre meines Alters, vorrichtet und 
bin den 10. (20.) November wiederum nach Haus ange- 
langt. u 

Eine andere Sendung, noch im gleichen Jahre, auf 
Weihnaclittrohi] faste n die Zollstöcke auf der Land- 
schaft zu öffnen und das Geld abzuholen, war weniger 
umständlich. 

Mit der zunehmenden Bedeutung B. Sociu's im 
Staate mehrten sich auch die Ehrenstcllen : 1654 wurde 
eroberster Richter, d. h. Vorsitzer des Stadtgerichts 
im Mindern Basel, 1655 Pfleger auf Burg und 
trat als Dreizehncrherr in die oberste Regierungsbo- 

BellrKge XIII. 4 
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hörde. Unmittelbar nach letzterer Wahl, die um jolwaoa 
Bapt. stattfand, wurde er abermals mit Bittet Sendung 
betraut, deren Bedeutung weit über die Grenzen des 
Vaterlandes hinausreiclitc : er wurde zum GteMOdtAD M 
Ihre königliche Itiirehlaueht- zu Savoia wegen 
der ermordeten und verfolgten Glaubensgenossen in dan 
pioiuoiiic-is.licii Tliiilrru erwählt. 

Hie Thalleute in den piemoutesi sehen Alpen, die 
Wtldenier, welche sieh in Folge der Reformation eng 
iin die refttnnirio Kirche ujgesehlosaeji hatten, waren 
schon zu verschiedenen Malen Gegenstand der Verfolgung 
von Soften der katholischen Kirche und der franzüsi sehen 
und savoyischon Fürsten gewesen. •) Dies geschah nun 
aber besonders, seit sich in Turin der Rath de Propa- 
ganda fidc et exstirpundis Inerctieis festgesetzt hatte, 
welcher mit allen, auch den gewaltsamsten Mitteln der 
Inquisition darauf ausging, den refonnirten Glauben in 
den BSTOjischea Landen auszurotten. Zwar hatten sieh 
verschiedene Mvoyische Fürsten herbeigelassen, durch 
förmliche Verträge den Thalleuten ihre Religionsfreiheit, 
wenigstens in gewissen Bezirken, zu sichern. Die Inqui- 
sition aber, von Spanien aus immer wieder inapirirt, 
brachte m BfidUoh dahin, dass der Herzog Karl Etmumel 
im Januar 1633 an die Refonnirten den Befehl ergehen 
Hess, entweder zur katholischen Kirche zurückzukehren 
oder innert drei Tilgen die offene Gegend, wo sie bisher 
mit Fug und Recht gewohnt hatten, zu verlassen und 
rieh in den engen Bezirk der innern Thäler, die schon 
von Glaubensgenossen überfallt waren, mit Weit) und 
Kind zurückzuziehn. Da ihnen zugleich die Möglichkeit 
■hgCflTinittOll wurde, den Etenog Um Erbarmen ati/.u- 
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flehn, so leisteten sie, soweit es möglich war, dein Befehle 
Folge und zogen, mitten im Winter, mit Weib nml Kind, 
mit Kranken und Greisen, ohne Lebensmittel aus ihren 
Wohnungen, und zwar meist auf du 9 Gebirge, wo sie 
in Höhlen und auf unzugänglichen Felsen Zuflucht such- 
ten, weil die ihnen angewiesenen Dörfer kaum mehr 
Raum boten. Gleich darauf erschien eine ruchlose Rotte 
und fieng an unter den Augen der herzogliehen Amtleute 
zu plüudern, zu verwüsten und zu sengen, und einige 
Zeit nachher überzog ein herzogliches Kriegsheor in 
Verbindung mit sechs Regimentern Franzosen und be- 
gleitet von fanatischen Geistlichen, die Thüler, verwü- 
steten was das erste Mal noch übrig geblieben war, mor- 
deten und verübten an der überraschten Bevölkerung, 
namentlich au den wehrlosen Frauen um! Kindern, Gran- 
MSÜteiten, die aller Beschreibung spotten. Natürlich 

■ griffen die Thalleute nun zu den Waffen. 
Gleich auf die ersten Nachrichten von diesen Vor- 
gängen hin fühlten sich die evangelischen Stünde der 
Eidgenossenschaft verpflichtet, sich lür ihre unglücklichen 
Glaubensgenossen zu verwenden. ') Es wurde ein Schrei- 
ben an den Herzog gesandt, um ihn zur Milde zu stim- 
tmen ; es wurde ein allgemeiner Beitag und eine Steuer* 
snmmlung für die armen Verfolgten angeorduet; es wurde 
den evangelischen Zugewandten, den Kurfürsten von 
Brandenburg und von der Pfalz, dem Landgrafen von 
Hessen, den Generalstaaten, dem General Vouglass zu 
Hunden Schwedens, dem in der Schweiz residircndcii 
englischen Gesandten Pell zu Händen Cromwell's, des 
Protektors von England, Mittheilung von der Sache 
gen 



gemacht. Und als man vernahm, der Herzog wolle es 



') ELdgenüasiscli« A lisch i''i!<>. 
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seine ünterthaneu entgelten hissen, dass sie sich an 
fremde Mächte gewandt htitteo , wurde der Stadtmajnr 
Gabriel Wyss von Bern mit einem zweiten Sehreiben nach 
Turin gesandt, um ihn zu versichern, dass die Thalleute 
keineswegs um Iutercossion iuu digcsui -\u bitten, soudcm 
dass die evangelischen Orte lediglich aus Mitleiden für 
ihre Glaubensgenossen Fürbitte einlegten. Der französi- 
sche Ambassador Ilc la Barde, welcher anzeigte, iftffl 
Hin König bereit! Schritte gethan habe zur Beilegung 
der Differenzen zwischen dem Herzoge und den Wal- 
denseru, wurde um Verwendung für diese letztem ge- 
beten; zugleich aber wurde gegen ihn die Verwunderung 
ausgesprochen darüber, dass französische Tnppen gegen 
dieselben mitgebraucht worden seien. Als aber der 
Herzog von Savoycn in einem Antwortschreiben d 
Tballeute für gemeine Rebellen erklärte, die unter dem 
Scheine der Religion sieh wider ihn erhoben hätten, 
und als auch der Gesandte Gabriel Wyss nichts hatte 
ausrichten können, da erachteten es die vier Städte 
Zürich, Bern, Basel und Sc liaff hausen für BOfbwendig, 
im Namen der evangelischen Orte der Eidgenossenschaft 
eine ansehnliche Gesandtschaft nach Turin 
abzuordnen, aus jeder Stadt einen Gesandten mit je 
einem Degleitet und zwei Dienern, nebst einem gemein- 
schaftlichen Sekretär. Die Hegierung von Basel wählte 
zu ihrem Vertreter den eben erst zum Dreizehner- 
herrn beförderten Benedict Soeiu, 

Die 3WMldfa wurden ermächtigt, je nach Um- 
ständen zu handeln; indessen sollicji sie ■ 1 i ■ - Thnl- 

leate zu aller BumiliHM gegen ihren Fanten crmahnen 

und sollten dettUMOB mehr auf Bestätigung der alten 
Traktate als auf Errichtung neuer sehn; bJc sollten 
dahin wirken, dass den Vertriebenen ihre bisherigen 
Wohnsitze wieder eingeräumt und ihucn Keligionsfrei- 
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heit gewährt würde. Zugleich ergingen Aufforderungen 
an C'romwell, an die Generalstaaten, an Brandenburg, 
Sachsen, Schweden und Würtemherg , aich durch Ge- 
sandtschaften oder durch Briefe in gleichem Sinne zu 
verwenden. Schliesslich wurde Major Wyss an den Her- 
zog und au die Thalleute vorausgeschickt, um neue 
Feindseligkeiten zu verhüten, bla die grosse Gesandt- 
schaft nachkäme. „Bin den 3. Juli," schreibt Benedict 
Socin, „in Gottes Namen verreist, hab zu Murten die 
Herren Abgeordneten von Zürich und Sehaffhausen an- 
getroffen. Hüben solche Gesandtschaft mit grosser Be- 
sehwernuss und äusserster Müglichkeit auch gutem Con- 
tento der guten Leuten verrichtet, und sind — dem 
Allerhöchsten sei Lob und Dank gesagt — deu 16. 
September wiederum glücklich zu Haus angelangt, nach- 
dem wir 11 Wncheii weniger 2 Tag ausgeblieben. Hab 
alle Verrichtung in einem besondern Büchlein notirt." 
Auch dieser Bericht ist nicht mehr vorhanden. 

Unterstützt von dem englischen und dem nieder- 
ländischen Gesandten in Turin, und unter Verwendung 
des l'ranzüüiüi.'hon Ambassadors de Servient, brachte die 
Gesandtschatt der evangelischen Orte mit dem Herzoge 
von Savoyen einen Vertrag zu Stande, der, wenn die 
Gesandten von England und der Niederlande früher 
eingetroffen wären, wohl noch günstiger ausgefallen wäre. 
Ganz zufrieden waren die Thallcute freilich nicht damit, 
und die iu Genf weilenden Waldenser Geistlichen waren 
mgchaUen über die evangelischen Stände und brauch- 
ten so verletzende Worte gegen dieselben, dass Genf 
aufgefordert wurde, ihnen Jlässiguug anzuempfehlen. 
Noch hoffte man, unter Verwendung Englands und der 
Niederlande, die für die Thalleute bedenklichsten Be- 
stimmungen des Vertrages abändern zu können. Aber 
der Herzog zeigte sich schwierig, so dass noch im 
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Dezember denselben Jahres Crom well den evangelische: 
Orten eröffnen lies», er wünsche ei» enges Zusammen- 

halten Englands, Hollands und der evangelischen Schweiz 
zum Schulze der Wiiideuser, die immer mich in Gefahr 
seien, massakrirt zu werden. Noch Innge «lauerten, wenn 
auch verdeckt, die Verfolgungen fort. Aber die evan- 
getiflohen Orte wurden nun in ihrem eigenen Vaterlande 
in schlimme Beligionsstroitigkeiten und in Koligionskrieg 
verwickelt und konnten sich der Glaubensgenossen in 
l'ii'iiiniir nmtcnat nicht mehr annehmen. Und wirklich 
stand man in der Eidgenossenschaft schon mitten in dem 
sogenannten Vilmergcr Kriege, in welchem unser 
Benedict Socin abermals eine hervorragende Holte 
zu spielen hatte. 



Auch in der Schweiz war die Lage der Evangeli- 
schen eine gefährdete. Schon lange hatten dieselben 
■ I ■ t r i I i'Imi-l"'« ulir der Katholischen in den gemeinen 
llnrsi lullten nur mit grosser Anstrengung das Gegen- 
gewicht halten können, Jetzt aber bedrohten die Katho- 
liken durch ihre mit dem I'abste und mit dem Konige 
von Spanien abgeschlossenen Bündnisse, snwie dun-li 
einen unter sich schon früher geschlossenen, jetzt aber 

eroe ii Separatbmul, die eT&ageliaohen Orte selbst. 

dten rie bei etin entstehendem Kriege auf 
den ÜA von BL Gallen, auf die Bischöfe von Basel und 
von Conatan/., auf den Beraog ron Baroyen, auf den 
■i ■! auf den Kurfürsten von Bayern. Dagegen 
stunden die Evangelischen , wie wir bei Anlasa der 
'luri haben , mit England, 
den N i ■ -ilerlurideii und den Glaubensgenossen im Beicho 

in Vi rbindnng, Bio Vorfall brachte den Krieg zum 

Ausbruche. 
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Eine Anzahl Familien in Arth hatten längst im 
Stillen unter Leitung zürcherischer Geistlicher refor- 
mirton Gottesdienst gehalten, Ihr Verkehr erweckte 
.■inllii'li Verdacht. Noch zu rechter Zeit gewarnt ent- 
flohen 3l) Personen hei Nacht üher den Zugcr-Öee nach 
Zürich. Die Zürcher Regierung verlangte von Scbwyz 
die Herausgabe des Vermögens der Geflüchteten. Sehwyz 
hingegen verlangte die Auslieferung der Flüchtlinge 
selbst und verhaftete deren Verwandte. Luzern, Uli, 
l'nrerwaldcn, Zug billigten dies Verfahren. Die evan- 
gelischen Orte ') hielten, nach einer Vorkonferenz zu 
Bern, eine Zusammenkunft mit den Gesandton Englands 
und der Niederlande zu Payerne (Octoher 1655). Beide 
Male war Dasei durch die Eathsherren Heb. Beck 
und Benedict Socin vertreten. Man versicherte sich 
der Freundschaft dieser beiden Mächte und namentlich 
einer pekuniären llillc von Seiten der erstem. Darauf 
ging eine Abordnung der Orte Zürich, Bern, Glarus, 
Basel, Schaff hausen und Appenzell a, Rh. nach Sehwyz 
— von Basel Benedict Booin und Andreas Burck- 
hardt des Raths — um daselbst in freund -eidgenössischer 
Weise die Erledigung der Gefangenen und die Vcrab- 
folguug des Vermögens der Geflüchteten zu verlangen 
(3. November 1655). Zwar wurde dieselbe mit allen Ehren 
empfangen und bewirthet, darauf bei dem zweifachen 
Landrathe eingeführt; ihr Ansuchen aber wurde rund 
abgesehlagen, ebenso ihr Vorschlag, die Sache durch 
ein eidgenossisches Schiedsgericht entscheiden zu lassen. 
Man aolle zwar, lautete "die Antwort, ob der Ankunft der 
Gesandten hoch erfreut sein, bitte sich aber doch dessen 
niemals versehn, dass eine solche Anmuthung durch sie 



') BidgeuBmaolM AWhiede. VI. 1, p. 269-320. 
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bcschehen würde. — Ja, auf einer kurz darauf zu Lu- 
zern zusammengetretenen Conferenz der katholischen 
Orte wurde der Sehritt der Evangelischen für ein förm- 
liches Attentat auf die Freiheit des Standes Schwyz 
angesehn, weleheB der Ehre Gottes und dem Glauhen 
zuwiderlaufe. Schwyz handle nach seinem Landrecht 
und dem mit den katholischen Orten abgeschlossenen 
Religionsbundc, und die katholische Religion dürfe in 
kein Rcchtskompromiss gesetzt werden. Man beschloss, 
mit Leib, Gut und Blut nüthigenfalls Schwyz beizustehn 
und machte sieh auf's äusserste gefasst. Die Kriegs- 
rüstungen begannen. Schwyz schritt mit blutigen Exeku- 
tionen gegen die gefangenen Arther vor. 

Noch hofften die evangelischen Orte dem Kriege 
vorzubeugen und eine Verständigung auf einer Tag- 
satzung zu Baden zu erzielen. Zu dieser, wie zu einer 
Vorversammlung der Evangelischen zu Aarau wurde 
von Basel diesmal der Altmeister im Unterhandeln und 
Friedenstiften, Bürgermeister Wettstein gesandt, neben 
ihm Benedict Socin. Von Nachgeben war von Seiten 
des Standes Schwyz keine Rede; ebenso starr war die 
Haltung der ihm zur Seite stehenden katholischen Orte. 
Man ging ohne gehörigen Abschied auseinander; nicht 
einmal gegenseitige Einstellung der Knegsrüstungen war 
zugesichert. „Ist eine ernstliche Zusammenkunft gewe- 
sen," schreibt Socio. 

Eifrig setzen die Katholischen die Kncgarüstungen 
fort, sie wenden sich an den Pabst um Gcldbilfc, schicken 
Abgeordnete nach Mailand, nach Turin, nach Burgund 
um HKtMgMn&ssige Hilfeleistung. Brru und Zürich 
wenden sich an Oenf und an die dort residirendeu 
Gesandten Englands und Hollands. Aber noch schreckte 
man beiderseits vor dem Ausbruche des Bürgerkrieges 
zurück. Nochmals wurde, besonders auf Betreiben Berns, 
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eine Tagsatzung nach Baden ausgeschrieben. Luzern, 
Gri, Untcrwaldan und Zug senden Boten nach Bern, 
Basel und Schaff hausen, um womöglich diese Orte vor- 
her noch zu ihrer Ansicht hinüber zu ziehn, freilich 
ohne Erfolg. Der Bischof von Basel, obschon er kürzlich 
erat mit den katholischen Eidgenossen sein Büuduiss 
erneuert hatte, mahnte durch ein Schreiben vom Kriege 
ab, indem er in wohlmeinender "Weise auf die Schrecken 
eines solchen für ein Land hinwies. Tor allen aber 
war es Basel, das, seiner Verpflichtung gemäss, die es 
beim Eintritt in die Eidgenossenschaft übernommen hatte, 
als Vermittlerin uud Friedcnstiftcriu auftrat. Als auf 
einer Vorkonferenz der Evangelischen zu Brugg Zürich, 
welches entschlossen war den fernem Widerstand von 
Schwyz mit Gewalt zu brechen, die andern auffor- 
derte, zum voraus schon seine Sache zu der ihrigen zu 
machen, weigerten sieh die Basler Gesandten Benedict 
Socin und Andreas Burckhardt, eine solche Erklärung 
abzugeben. An sie schlössen sich auch die Schaff hauaer 



Rücksichtslos hatte Schwyz unterdessen mit den 
Exekutionen fortgefahren; es wurden vier von den ge- 
fangenen Arthern, worunter eine Frau, hingerichtet und 
zwei Frauen der Inquisition in Mailand überliefert. Stolz 
und trotzig zögerten jetzt die Schwyzer Gesandten nach 
Baden auf die Tagmtzung zu kommen und Hessen drei 
Tage auf sich wartea. In der ersten Sitzung, der sie 
beiwohnten, kamen sie und die von Zürich so hart an 
einander, duss Luzern beide zur Wiissigung mahnen 
musste. Als sich Schwyz des bestimmtesten weigerte, in 
Sachen der Arther sieh eidgenössischem Rechte zu un- 
terstellen, da es ja nur seinen uubezweifeiton Souverä- 
nitätsrechten gemäss gehandelt habe, und Zürich uud 
Bern zum Bruche drängten, traten nochmals Socin 
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und Burekhnrdt dazwischen und vermochten diese beidi 
Orte, wenigstens noch bis zum Abend zu warten, ob 
nicht die Katholischen noch zu einem andern Entschlüsse 
kämen. Dies hatte freilich keine andre Folge, als dass 
man drei Tage lang vergeblich hin und her redete. Die 
beiden Basier riefen daher die fünf den VIH alten 
nachgehenden Orte zusammen und stellten mit denselben 
den Antrag, die weitere Vorhandlung tiuf eine spätere 
Tagsatzung zu vorschieben, um Sehwyz noch Zeit zu 
geben, seinen Entschlusa zu ändern. Auch die übrigen 
katholischen Orte und Belbst d« französische Ambassa- 
dor unterstützten diesen Antrag. Die Gesandten von 
Zürich vorsprechen, zu Hause ihren groasen Rath zur 
Behandlung des Antrages zu versammeln; seinen Ent- 
scheid wollten sie dann durch einen Expressen kund 
thun lassen. In dieser Absicht reisen sie ab. Trotzig 
brechen auch die Sehwyzer auf, ohne HorFnuug auf 
Nachgeben zu hinterlassen. Die übrigen katholischen 
Gesandten laufen ihnen bis vor das Htadtthor nach, sie 
so lange noch zu rück zu halten, bis der Entschlusn Zürichs 
einlange, aber vergeblich. Auch Ghinis, Appenzell a. Rh. 
und Bern entfernen sich. Nachdem die Zurüekgeblie- 
DMU noch Bürgermeister Meyer von Freiburg und 
Junker Stock» von Bolofhun^ zwei zur Versöhnlichkeit 
geneigte Katholikin, zu einem letzten Versuche null 
Bchwyi ftbgasttdt hatten, und der französische Aiubns- 
iIuIiim BbluHrngwchrMlMS, sich zu ver- 
söhnen, nach Zürich und Sehwyz hatte abgehen lassen, 
hltclirii tust um' Qoob die (ii -andtcii Basels und Sclinff- 
hausens zurück und sahen mit highster Spannung der 
AnrwiH'l Zürichs entgegen, die denn endlich auch eiulrat'. 
Sic war atl die Bultt < ie i.iiul r-rhafl gerichtet und lau- 
tete: da weder durch Güte noch auf dem Wege des 
Hechts eine Vcrsüiinung zu hotten sei, so werden die 
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gnädigen Herren von Zürich keine neue Tagaatzung 
mehr beschicken, sondern in Gottes Namen die ihnen 
abgcn<'iili igten Gewaltmittel gebrauchen. Somit war 
der Krieg entschieden, und schweren Herzens ritten nun 
auch Benedict So ein und Andre« Burckhardt wieder 
Tiiiih Hause. „Die Tagsarzung," achreiht jener, „ist ohu- 
fruehtbariichen abgangen und darauf der leidige Krieg 
erfolgt" — der leidige Krieg, der für die Evangelischen 
ein so trauriges Ende nahm. Beuodiet So ein durfte 
sich das Zeugniss geben, dass er Alles angewendet habe, 
um das Unglück eines Religiuns- und Bürgerkrieges 
vom Vaterlande abzuwenden, 

Aber auch jetzt, noch, nachdem die kriegerischen 
Operationen schon begonnen hatten, fuhr Basel fort 
seine Vermtttlerpflicliten auszuüben. Unermüdlich for- 
derte es die neutralen, d. h. die erst seit 1481 dem 
Bunde beigetretenen Orte, die nach dem Stanzer Ver- 
kommniss angewiesen waren in Streitigkeiten zwischen 

Orten zu vermitteln, auf, ihm dabei zur Seite 
zu stehn. Benedict Socio ritt mit Andreas liuivk- 
kardt und dem Ratlisebreiber J. R. Burekhardt bald 
nach Solothurn, um daselbst mit der dortigen Regierung, 
mit Freiburg, mit dem französischen Amhassador Rath 
zu pflegen, bald nach Pruntrut, um den Bischof von 
Basel für das Verniittlungswcrk zu gewinnen; es reisten 
Basler Gesnndte nach Zürich, nach Zug, zum fünför- 
tigen Kriegsrathe. Underdossen wurde von den Zürchern 
vergeblich Rapperswy] belagert, fand die Niederlage der 
Berner bei Vilmergen statt, herrschte der Krieg mit 
allen seinen Schrecken der Verheerung auf den Grrennn. 

Unter solchen Umstanden wünschten beide Theile 
den Frieden; und da musste denn wieder Bürger- 
meister Wotrstein die Suche in die Hand nehmen, 
durch dessen unverdrossene Bemühungen endlich ein 
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vorläufiger Friede zustande kam, der freilich die wich- 
tigsten Streitpunkte unentschieden Hess und namentlich 
das Verhältntss der beiden Rcligionspartoien in den ge- 
meinen Herrschaften fernem Unterhandlungen anheim- 
Bteltte, Dieses sogenannte Pazifikationswerk 
wnrd« (bftgefflhrt durch die neutralen Orte unter dem 
Vorsitze Basels, dessen fast beständiger Vertreter in 
dieser Angelegenheit auch fortan Benedict S o c i n war. 

In diesen Zeiten nahm er auch Theil an den Ver- 
handlungen in Sachen des Obersten und Eandammanns 
Sebastian Peregrin Zwyer von Uri. Dieser, der 
erste damalige Staatsmann der katholischen Schweiz, 
einer der eidgenössischen Generale im Bauernaufstände, 
Hauptmann der Urner im Vilmerger Kriege, war haupt- 
■Acfalies in Folge seiner mehr versöhnenden Haltung im 
Kcli^inriBstreite als Verräther an der katholischen Sache 
in Scbwyi angeklagt worden. Da nun Uri nicht zugeben 
voflte, dass er vor Sehwyzerisches Gericht gezogen 
werde, ho weigerte sich Schwyz, und mit ihm Lu/ern, 
Unterwaldeu und Zug, fernerhin neben Zwyer an der 
Tagsntzung zu sitzen, so dftM zwei Versammlungen der- 
aelbeD wegen Nichthcschickung von Seiten der vier Orte 
ohne Resultat blieben, und eine dritte wegen Ausblei- 
bens noch andrer sich kaum konstituiren konnte. Die 
Gesandten dir evangelischen Orte, mit ilincn der Ver- 
treter Basels, (baten ihr Möglichstes, diesen „grossen 
.Mißverstand, " wie ihn Socin nennt, zu heben und die 
Versöhnung zwischen Uri und Behwyt herbeizuführen. 

Eine llLiU|>i;ni£clegeiilicit aber, welche die Eidge- 
nossenschaft viele Jahre hindurch beschäftigte und auf 
violen CoflJefemeii und T&gtttsuDgen auch von Benc- 
,!,.■; Boeia Mi'lt.i.li i.niluM.itlri-i. rarde, war die Er- 
neuerung des Bündnisses mit Frankreich Ei 
war Frankreichs bßenete* Interesse, den seit 1Ö51 abge- 
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laufenen Bund mit der Schweiz zu erneuern, da es ja 
guttun Theüs seine Kriege mit schweizerischen Sold- 
truppen führte, und der Hof auch in innern Zerwürf- 
nissen sieh auf die Treue derselben zu stutzen sich ver- 
anlasst sah. Es hatte aber bei den Kantonen vielfach 
Widerwillen zu überwinden, da es seine bisherigen Ver- 
pflichtungen nur schlecht erfüllt, die Zahlungen der Pen- 
sionen langst eingestellt hatte, und den schweizerischen 
Handel mit Zollplackercien belastigte. Aber der zum 
Zwecke der Bundeserneuerung in die Schweiz geschickte 
Ambassador De la Barde wusste durch Versprechungen, 
Vertröstungen, durch theilweise Befriedigung von Wün- 
schen und Ansprüchen, durch Geschenke zuerst die ka- 
tholischen, dann auch die evangelischen Orte und Zuge- 
wandten kirre zu machen. Der greise Wettslein warnte 
vergeblich, sich an die fremde Macht zu verkaufen; 
man liess sich durch materielle Vortheile blenden. 80 
wurde im Jahr 1659 den schweizerischen KauHeuteu die 
längstersehnte Zollfreiheit, freilich unter Vorbehalt der 
endlichen Bestätigung, zugestanden, welche schon 1634, 
wie wir gesehn haben, durch die Sendung Benedict 
Socin's nach Baris war angebahnt worden; und als im 
Jahre 1660 Socin mit Stad (schreib er Joh. Rud. Burck- 
hardt an die königliche Regierung zu Ensisheim gesandt 
wurde, um die Freigebung der verarrestirten Zehnten der 
Stadt Basel im Elsass auszuwirken, wurde ihm sogleich 
willfahrt. Ebenso wurde ihm zu Solothurn vom franzö- 
sischen Ambassador die Pension von 9000 Franken sa 
Händen der Regierung eingehändigt. Den übrigen Orten 
kam man in ähnlicher Weise entgegen. 

Als endlich der Bund zum Abschlüsse reif war, 
wurde Benedict Socin zur Bcsioglung desselben nach 
Solothurn verordnet, wohin De la Barde die Tagsatzung 
aller Kautone uud Zugewandten ausgeschrieben hatte 



(24. September 16G3), und schliesslich reiste er 
noch, wie unten des weitem wird erzählt werden, als 
erster Gesandter seiner Vaterstadt zum feierlichen Bun* 
dr-j-hwiir naeh Paris. 

Wenn Benedict Socin mit thätig war heim Zustan- 
dekommen dieses für unser Valerland so verhängniss- 
volleu Bundes, so dürfen wir ihn persönlich nicht zu 
selir dafür verantwortlich machen, Nur wenigen 
gegeben, weiter in die Zukuult zu blicken und zu war- 
nen, und selbst derjenige, welcher die Stimme am lau- 
testen warnend erhohen hatte, Wet.tst.cin, renagte in 
der Folge, als er den Bund für unvermeidlich ansah, 
seine Beihilfe nicht, um wenigstens denselben 
schädlich als möglich zu gestalten. Die Gesandten der 
Kantone handelten übrigens nach Instruktion ihrer Re- 
gierungen und ihre Aufgabe war, so viel als möglich 
deren Intentionen zur Geltung zu bringen. Auch stürzten 
sich Basel und die übrigen evangelischen Orte nicht so 
kopfüber in die gefährliche Schlinge hinein, wie die 
katholischen. — 

Seit Beginn der religiösen l'nruhen 1(355 bis zum 
Abschlüsse des französischen Bündnisses 1663 hatte Be- 
nedict Soc in im Namen seiner Vaterstadt 14 CoDferenien 
der evangelischen Orte und 12 eidgenössischen Tag- 
satzungen beigewohnt, meist neben dem Itathsherru 
Andreas Burckhardt oder dem Siiidtsehroiber J, I! 
Burckhardt, in besonders wichtigen Fällen auch neben 
Bürgermeister Weitstem, 

Reben dieser rutltwen Thätigkcii nach aussen häuf- 
ten sich ihm zu Hause Ehren und Aemtcr: zu den 
In .li.-nu-cii kamen noch IO.jU das Amt eines Com mia- 
snrius oder WaiBenherru und 1' flegers des täg- 
lichen Almosens, 1657 das eines Deputats für 
Kirchen und Schulen; und als im Jahre 1660 diu 
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Stelle eines b c r s t z u n f t m c i s t e r s erledigt wurde, 
war im Itat.be nur eine Stimme, dass er zu diesem 
hoben Ehrenamts erwählt würde. In dieser Eigi ttBChafl 
als „Eaupt" wurde er in der Folge in's Kaufhaus, 
ms Zeughaus und ala Kellerherr verordnet. Bei 
Gelegenheit seiner Ernennung zum Oberstzunftmeister 
stiftete er dem Gymnasium 400 fl., deren Zinse jähr- 
lich den Pr&zeptoren der beiden untern Klassen zu gute 
kommen sollten. 1 ) Dem neuen Standeehsupte dcdizirte 
im folgenden Jahre der italienische Pfarrer Tonjola sein 
gelehrtes Werk, die Basilea sepulta, mit artigem 
Wortspiel auf seinen Namen: 

En tibi 
Patina? pater 
meomparab. integer opt. 
benedicte 
Benedicte Socine. 
Auf jener Tagsatzung zu Solothurn, auf welcher 
der Bund mit Frankreich seinen Endabschluss erhielt, 
wurde mit dem französischen Ambassador auch die feier- 
liebe GesandtschaftsreisederEidgenoBsenzuin 
ndesschwuro nach Paris vorabredet. Jeder der 



[liem- Clsaaen waren Mierfltltt. IJeborlmupt war das Oym- 
uiuiD sehr lieruntergi-komuiun. Mim fühlte längst ila» BeüQrfnisa 
einer Umgestaltung. Die Siikularfeier dar Universität (-1. April 
1660) gab den Anlass, dieselbe an die Hand au Böhmen. Nucli 
itul'-fr hervorragende Männer bnuhteo Opf'.-r in dtewn Sinne : 
r Rathnherr Onofrio BCerian itiftate 1665 1000 '(& und ein llaua 
(Kilmi-linsplat^) im eim-r [.vliriTiiutMiiii]^, l'.iir-i'i'iiii'i-t'T Niki. Rip- 
pe! 1600 'fi mir Krritlituiifj einer m-ucn Klnise; an rli«ae iehl<Mi 
ran Uertrud Sehreiber, Wittwe von Jerem. Mitz, mit 700 ft. 
b neue Senoleinriolitiag trat ltio'0 in's Laben. (FMfttSr, 
Geseliielite de« Schulwesens in Baael.) 
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XIII Orte sollte zwei Bevollmächtigte, joder zugewandte 
einen, nebst der gehörigen Begleitung bezeichnen. Bür- 
germeister Wasor von Zürich erhielt das Amt des Prä- 
sidenten und "Wortführers, Stadtschreiber "Wagner von 
Solothum das eines Seeretnrius der ganzen Ambassade; 
für Basel war schon längst (März 1602) Obers tzunft- 
m ei st er Socin als erster Gesandter ausersohn. Es 
woren mit allen Begleitern und Dienern 222 Personen. 
Jede Gesandtschaft sollte nach Belieben reisen können, 
nur sollten sie alle auf Ende Oktobers zu Cbarenton, 
eine Stunde vor Paris, zusammentreffen. So bildeten 
sich zwei Reisegruppen, die eine, zahlreichere, nahm 
ihren Weg über Neuenbürg und durch Burgund, die 
andere, an Basel sich anschliessend, durch die Cham- 
pagne. Die Heise der Basler, sowie den ganzen Verlauf 
der Sendung, hat Benedict Socin's Sohn, Hauptmann 
Emanuel Socin beschrieben, welcher als Aulwärter 
und Zahlmeister dieselben begleitete. Wir folgen sein«] 
Erzählung. ') 

Den 7. (17.) Oktober früh Morgens reiste die Ge- 



') Dieser Bericht i*t in einer Abschrift yornanden , wili-li", 
mit andern OctwndNi'biift-luTiibi.'n ziüwnumgetandeii, Kinn Zeit 

Sit l>li.-n Im I.HnilnnomoiNu Pettf [tiircklinrdt der Vaterland inclien 
Bibliothek (It. B'J) gogeheukt haben. Der Verfogfier nennt ( 
zwar nicht nellwt, doch berichten nicht nur Vater Benedict und 

Boba BnuuHUÜ gelbst, dius letzterer einen flüMnii rarfiy 

, du tatandluA Bnwrad't gtfel aus der Vergleichuiig 
MMifOTf Stauen mü uu Bflnhar Berichte unzweifelhaft hervor, 

wie wliiiii Balthasar Bebet iu dun Beiträgen nr «atcrlSndiaebei 

■ !■ VI | p. 91, MObgewi ii bat. ObBch'tn ßeber ebenda' 

leibst die gBIIM ■ ■! '!_:'■ "■-•>« l :he Ambaanade, auch mit Benützung 

■ j li.-ri, bii-i- , MugonueluiH bescl tan hat, ta «ehe ich 

ilinli rn.-liL ,(j, . im- ,(.■,1, i; .. i,,', da» luten-Man- 

tMtg hier mitziitheileii. 
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sandtschaft von Basel ab, die beiden Herren Ehren- 
gesandten, Oberstzunttmeieter Benedict Socio und 
Btadtiohreiber Jon. Rud. Bureldiardt in einer vierspän- 
nigen Kutsche, Hauptmann Emanuel Socin und Hans 
Rudolf Krug, ale Aufwärtcr, zu Pferd, Dietrich Krämer 
und Simon Weebar aU Einspännige, Caspar IJImnnn 
als Hufschmied, alle drei zu Pferd, sainmt einem Kut- 
scher und einem Beiläufer, Die beiden Basler waren 
die einzigen der ganzen Ambaasade, welche sich einer 
Kutsche bedienten, Benedict Socin staud damals in sei- 
nem 70*"" Lebensjahre und war in seinem Leben wahr- 
lich schon genug hin- und hergeritten im Dienste des 
Vaterlandes; auch halte man von Basel aus mm Fohren 
ebeneren Weg, da man das Jura • Gebirge nicht mehr 
zu übersteigen hatte. Zu Waltighof'en wurde zu Mittag 
gegessen, zu Sept, wo man ziemlich durchnässt ankam, 
Nachtlager gehalten. Im zweiten Nachtlager zu Möm- 
pelgart sticss Scekelmeister Caspar Dollfuas, der Ge- 
sandte Mülhaußen'a, zu ihnen. Den dritten Tag kamen 
sie bis Espre\ „Ist bis anhero schlecht Wettet und gar 
tief und bös "Weg gewest. " Dann ging's über Vcsotü 
nach Pont-sur-Saöne. „Von hier sind wir in einem 
Futter nach gehaltenem Morgenessen nach Fay gefahren; 
allein ist uns anderthalb Stunden von dar in dem Wald 
die „Landwcid" unten an der Gautschen entzwei ge- 
brochen, seind dem wegen die Herren Ehrengesand ten 
zu Pferd gesessen und bis ins Nachtlager geritten. Die 
Gautschen aber ist bestmöglich mit grossen Stangen und 
Skleren wiederumb raecommodirt worden, und also noch 
vor Nacht nacher Fay angelangt. In der Nacht hat 
Mons. le Maire von Langres einen Expressen zu Pferd 
zu uns geschickt und gebeten, wo möglich uns auf den 
Mittag alldar zu Langres einzufinden, damit die Herren 
Ehrengesandten sämtlichen könnten tractirt werden. Den 

MM(|* ort ö 



12"" sind wir auf den Mittag iii allem Rogen zu Lnngres 
angelangt, da dann die Bürgerschaft in armia gestanden, 
und haben Mona, de Gauniont, Gcntilbomme ordinatre 
du Bot, wie auch Mona, de la Gaignerie, Marechal du 
Logis, die Herren Gesandten salutirt, auch angezeigt, 
dasa sie Ordre von ihrem König haben, uns zu empfahen, 
auch bis nach Charenton zu begleiten, Gleich darauf 
Est Mi ins. Girard le Mairc und les Echevina in da» 
Wirthshaus kommen, und hat die Herren Enron gesandten 
mit einer schonen Oration empfangen; folgonds hat auch 
der Ghabemstor Hone, le tfarquis de Choisel den Her- 
ren Ehrengesandten das Uomplimont abgelegt. Andert- 
halb Stund darnach seind vier Herren von der Stadt, 
um die Herren Gesandten zum Banquet zu begleiten, 
in daa Losament gekommen; da denn unsrc Herren 
neben dem Herren von Mülhauscn mit ihnen in des 
Mona. 1c Maire Haua, alldar das Gastmahl angestellt, 
gangen. Als wir angelangt, hat Mons. le Maire unten 
im Hof sie empfangen, hinauf durch einen schönen Su:il, 
alldar die Tafel gedeckt war, in ein Anriehambro ge- 
führt, worin der Gubernator und andre vom Adel waren. 
Olrti'h darauf wind die Herren von Sehaffhiiusen, welche 
einen Tag vor uns zu Langrea angelangt, auch durch 
HOB*, le Mairc in dies Gemach geführt worden, wie 
nicht weniger der Herr von Appenzell und der von St. 
Gallen. Nach diesem hat mau aufgetragen, und seind die 
Herren (ii-.n\ilirti &u Ordnung nach zu Tisch gesessen* 
Oben i»t am sennaeter Beseel an l'honneur du Itoy ge- 
standen, darbei twetn Ilellobnrdirer, an) der rechten 
Seiten die Herren Gesandten aambt ihrer Suiten, auf der 
linken aber der Gubernator, Mons. de Oaumont, Mons. 
le Mun'ihal du CtOgk, BtUobe vmn Ad<>l, Mons. le Untre 
und las. Seherin, Man hat überaus kfittUch traniri, und 
ist die erste Gesundheit mit Loosung der Stucken go- 



weacn des Königs, hernach dos Dauphiu'a, der Königin, 
der Herren Ehrengesaudton insonderheit unJ gcnernlitcr; 
auch hat man jedesmal« mit Stucken geschossen, dnrliei 
allerlei Saitenspiel, als Trompeter, Tambours, Violons, 
Schalmeyen, so zu allen Gesundheiten haben müssen 
aufmachen, sich befunden. Nach Vollendung der Mahl- 
zeit srind unsre Gesandten nacher Haus gangen, alldar 
ihnen den Wein von der Stadt verehrt. Nach dem 
hat man die Diener auch zur Mahlzeit berufen lassen, 
Stattlich tractirt, auch zu deu Gesundheiten mit Stucken 
schiessen lassen. 

Den 13. Octobris, nachdem uuare Gautscken wic- 
derumb rae.com modiert und Mons. le Maire et lea Eche- 
vins in das Losarn ent kommen und Abschied gouommen, 
haben die Herren Üeaandten den Herrn Sladtschreiber 
vim Schaff luiiiscri und mich zu dem Herrn Gubcrnator 
und zu Mous. le Maire geschickt, in ihrem Namen zu 
bedanken der grossen Ehr und köstlichen Traetiuiicnt, 
so sie uns gethan. Um 12 Uhren sind wir in einer 
Suiten .... in Gottes Namen wiederumb aufgebrochen, 
da dann abermalen die Bürgerschaft in arinis gestanden, 
und bat der Herr Guhernator vor dem Thor gewartet 
und von allerseits Herren Gesandten Abschied genommen, 

Abends spat umh 7 Uhren sind wir zu Chaumont 
angelangt, da uns dann anderthalb Stund vor der Stadt 
der Mons, le Lieutenant mit 40 Pferden entgegen kom- 
men, die Herren Gesandten salutift und bis in die Stadt 
begleitet. Ein halb Stund von der Stadt, dieweilon ea 
angefangen dunkel zu werden, seind etliche zu Pferd 
mit Fackeln hinaus kommen, welche uns gezündet, Nach- 
dem wir zur Stadtmauren kommen, hat man auf allen 
latioucn Fear geben mit Stucken. Als wir an die 
Pforten angelangt, ist Mons, le Maire et les Echcvins 
aldar gestanden und die Herren Gesandtes iusgesambt 



bewülkombt, da dann im Anfang seiner Itcil gleich atif 
selbigem Bollwerk mit zweien Stucken ist Feur geben 
worden. Die Pferd haben mächtig gescheut und ist 
Herrn Landammann Rechateincra von Appenzell Toch- 
termann Bein Pferd von dem Schiessen in ein Graben 
gefallen. Er bat sieh karunerlich zuvor hinunter schwingen 
können, snnsli'ii er auch mit hinunter fallen müssen; ist 
aber dorn Pferd nichts geaehehen. In dem Einritt auf 
den Thor sind etliche morticra und Doppolhacken lc-a- 
gobninnt worden. Die ganae Bürgerschaft ist mit flie- 
genden Fahnen bis zu unsern I.osameutcren im Gewehr 
gestanden, und soind unter allen Fenstern breuuende 
Lichter in allen Häuscren gewest, so alles heiler gemacht. 
Nachdem wir abgeseäaeu, ist ^lons. le Maire et los F.<lie- 
vina in'a Losament kommen und haben den Herren Qe* 
uodten den Wein verehrt, Qleioh darauf ist der Guber- 

nui'iv Mona, le Marquis de R auch mitsamt! 

zween seiner Brüderen angelangt, hat die Herren (io- 
sumlteu complimcutirt und iu einem grossen BÜberaen 
Itnssing allerlei Geflügel, als Rebhühner, Schnepfen, 
Krammetsvögel, junge Häelin, Entlin und Dauben, so 
bUh schon mgerfisl und gespickt, nur an Spiesa zu 
stecken, ragalirt und beschenkt Horndrigen den 14. Tag 

Octoblil bat der Herr StadttehmbeT vmi Srliutt'hausen 
um] ich bei dem tiubiTiiiiti-nr und Mmis le Mnim im 
Namen der Herren Gesandten uns bedankt, und scind 
darauf Kost, \e Hain ot le« Eehevias aoehmalen ins 
Losamenf kommen und valedicbt Nach dem seind 
nsibtUohe Herren l-'lin'iigi's:i:iilti'ii in ilrr Ordnung wie- 
derumb verreist. Vor dem Thor draussen ist der Guber- 
geatandw und bat den Abschied von den Herren 
genommen, und ist thermalen die Bürgerschaft in armis 

Von daraus seind wir abend um 4 Ihren m dil 



Kloster Clairvcaux S 1 Beruhardi - Ordens angelangt, da 
ilaiin mit ollen Glocken, welches anstatt der Stucken, 
ist geläutet worden. Als wir mm in den Hof seind uinein- 
kunimen, hat der Herr AU mit suinhl leinen t.'onven- 
tualcn vor der grossen Kirchtlüir die Herren Gesandten 
mit einer schönen und langen lateinischen Oration salu- 
tirt und bewillkommt, nach Vollendung derselben in die 
Kirchen geführt, da danu die Begrabnus St. Bernhardt, 
wie nicht weniger eines Bischofs von Dublin aus Irland, 
welcher viel Wunders soll gethan haben, zu sehen. Sie 
habon uns auch alldnr ihren Schatz, darin viel Hcilig- 
tliiimh aufgehalten werden und alles mit Gold, Berlin 
und Edelgostein gar köstlich und reichlich geziert, ge- 
wiesen, wie nicht woniger ihre Bibliothek, darinnen 
mehrenthcils Munuscripto von den alteu Kirchenlehrern 
zu sehn. Die Buche seind auch alle au Kettcuen ge- 
schlossen. Ist ein schön, kösilirli, gross uud reich Kloster; 
speisen ihrem Sagen uueh täglich 5(J0 Personen und 
sollen jährlich 200,000 framjucs Einkonimou haben. Haben 
uns stattlich Morgens und Abends traetirt und gastfrei 
gehalten. Hingegen haben wir in die Küche, Stahl und 
sonsten auch gebührende Rechnung gethan uud ausge- 
feilt. ■ 

Auch in Troyes wurden sie feierlich empfangen. 
Etwa 1600 .Mann mit 16 Fahnen zogen ihnen nach, mar- 
schirten durch das Wirthshaus zum Straussen, wo die 
Basier logirten, und schössen im Durchgeht! ihre Mus- 
keten ab. „Es seind gar viel Personen von Mann, Weib 
und Kindern, hohen und ojedern Standes, in uuser Lo- 
aatnent kommen, uns zu sehn, dass wir im Gemach kein 
Platz mehr gehabt, sondern ein Partliei nach der andern 
zu einer Thüre der Kammer hinein und zu der andern 
wiederumb herausgehn lassen. Als wir tu Nacht gessen, 
seind wiederumb viel Leut, auch vornehme Mann- und 



WttbapenonflB in unser Gemach kommen, die Reverenz 

gcthan und gebeten ihnen zu erlauben, dass sie 
mochten sehen essen.... Zu Mittag umb 12 Ihren 
seind etliche Herren des Ratha in unser Losament mit 
Gautsehcn kommen und uns auf das Sehützonhaus ge- 
führt, ulidar in einem Gemach eine lange Tafelen gedeckt 
war, alldar die andern Gesandten aambt ihrer Suiten 
auch hinkommen. In dem ganzen Gemach herum b seind 
aller XIII Orten und Zugewandten Wappen gebangen. 
Zu oberst an der Porten aber ist Basel, Schaffhausen, 
Appenzell, St. Gallen und ilülhausen, mit einem Lor- 
beerkranz geziert, absonderlichen gehenkt worden. Darauf 
hat der Gubernator mit den Herren Gesandten die Hand 
gewaschen. Man hat uns stattlich traktirt, als mit 
Fischen, allerlei köstlichen Suppen (es war Fasttag) und 
ühenuis schönem Onnfect .... es war ein solch Gcdrcng 
von der Bürgerschaft auf beiden Seiten der langen Ta- 
felen, dass unsere Diener schier nicht haben stehen noch 
abwarten können, auch nach vollendeter Malil/.i-ii Saß 
l.'nnfcct alles preisgegeben worden. Darauf hat man 
aussen auf dem Platz ein Compagnie wohl angethanor 
Bürger exercirt, so aber das Handwerk nicht wohl kön- 
nen (Eman. Socin war Leutenant in schwedischen Dien- 
sten gewesen und wusstc es also zu beurthcücn). Allein 
der Orhzirer, der sie geführt, hat treffenlich wohl ein 
ganze Stund mit der Piken gespielt, dergleichen nit 
viel glichen." 

Noch an mehrern Orten wurden sie mit militärischen 
BfalfB, mit r.lirciuvnii, Musik und Orationen empfangen, 
einmal auch mit einem Geschenk von 36 Schachteln de 
rose eontite, was alles sie aber muh „ein Ehrbares" an 
Trinkgeldern kostete. 

Als sie den 2t). Oktober nach L'liarenton, den Sam- 
melpunkte der Gesandtschaften, kamen, war die andre 
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Reisegesellschaft, die sich an die Zürcher angeschlossen 
hatte, noch nicht angekommen. Hauptmann Botin ritt 
also nach Paris, um die für sie bestimmte und. von Herrn 
Stoppa, dem Huuptinaune der Basler Gardekompagnie, 
eingerichtete Wohnung in Augenschein zu nehmen, und 
die Herren Gesandten hatten alle Stusse, dieselbe vor- 
läufig zu beziehn. Ea war das Ilötel de Flandrc ä la 
rnc Fetit-Chainp, traversant la rue 8t. Martin. Unter- 
dessen kamen die übrigen zu Charcnton au. Sonntags 
den 25. wohnten daseihat die Basler mit den Übrigen 
Herren der evangelischen Orte und Zugewandten dem 
evangelischen Gottesdienste bei, welcher an diesem Orte 
für die Rcforniirten von Paris und Umgegend gehalten 
wurde. Beim Hinausgeho aus der Kirche war ein solches 
Gedränge, dass zwei Herren von Zürich, dem einen ein 
Uehrlein, dem andern ein Seckel mit etlichen Duplonen 
aus der Tasche entwendet wurde. Nach der Predigt 
begrüsste der evangelische Pfarrer Balie die Glaubens- 
genossen aus der Eidgenossenschaft in einer schönen und 
langen Oration, worauf Bürgermeister Waser von Zürich 
in seiner Antwort die Hoffnung aussprach, es möchte 
der Bund mit dem Könige auch der reib minien Reli- 
gion iu Frankreich zu Gute kommen, was freilich nicht 
in Erfüllung gegangen ist. 

Die nächstfolgenden Tage vergiengen mit Unter- 
handlungen', wie es beim Einzug in Paris und bei der 
Begrüssuug des Königs sollte gehalten werden. Zwei 
Hinge konnten die Gesandten nicht erlangen, dass sie 
nämlich mit dem Titel Exzellenz angeredet würden, und 
dass sie vor dem Könige als Vertretor eineß souveränen 
Staates den Hut aufsetzen dürften. 

Den Einzug in Paris beschreibt Emanuel Socin fol- 
gendermassen: „Es haben sich zu Charcnton den 30. 
Ootober ungefähr gegen 9 Uhren Morgens die sämtlichen 
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Herren Ehrengesandten samt den jungen Tierren, so von 
jedem Ort vorhanden gewesen, wie nach die Diener, 
zu Pferd begeben, da dann Mons. ['Ambassadeur de la 
Barde et Mons. Servicnt ') neben den Introdueteurs dos 
Ambassadeurs, wie auch noch deu Gentilshommes ordi- 
uaircs et servans, zu ihnen aus der Stadt mich Charen- 
ton kommen, und seind Mess. Dorsigny et de Gomont, 
gentilshommes ordinaires, welche zuvor die Herren (.'<■■ 
sandten von den Grenzen bis nacher Charenton boglei- 
tet, auf Vineennes zuvor hergeritten; nach diesen folgten 
les Introducteurs, wie auch die Beeretarii und Dolmetsch; 
auf dieselben seind aller Herren Gesandten Dienen ge- 
ritten; dann folgten der Herren Gesandten Sohn und 
nechstc Yerwandten, so mit ihnen von Haus aus kom- 
liiiii, Bbex die hundert Personen stark. Gleich darnach 
ritt der Herr Bürgermeister Waaer von Zürich auf 4er 
rechten Hand und Mons. de la Barde auf der linken. 
Darauf folgten die andern Herren Gesandten; neben 
ji'ilwcilerm ritt ein königlicher Bedienter bis nacher 
Vincennea; da dann viel Soldaten von den königlichen 
Leibguardi stunden. L'nd hat man uns das königliche 
Lusthaus aller Orten gewiesen, sonderlich des Königs, 
der Königin, Mens, le Dauphin und der alten Königin 
QoJBMh. Von dar ist man zur Tafel gangen und mil 
einer stattlichen Kahlxeil traetin worden. ungefähr umb 
■wo Uhren i«J man viedaramb zu Pferd gesessen und 
aUgemaeb säen dar Stadl geritten, gleich der vorigen 
Grdnung, ausser d;its hinter den Herren Geaandien, alle 
teliireinzifohQ Obriat tud Saaptleut 1 Lentenanta und 
Fiihndrich, so in des Königes Diensien waren, köstlich 
engetban, ron Vinoennes bü nach der Stadi mitritten, 
da dann .tut' dem halben Weg Unna, le mareohal d'Au- 
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mont, Gouverneur de Paris, entgegen kommen, die Herren 
Gesandten oomplimentirt und auf der rechten Seiten doa 
Herrn Burgermeisiei- Waaor'a von Zürich geritten, auf 
der linken aber Mona, de la Barde, und seind zu den 
vorigen vom Adel noch andere mit dem mareehal d'Au- 
mont kommen und haben die Herren Gesandten in die 
"Min.' genommen, Dflgef&nx 50 Schritt von der Porten 
S< Antoine hat man von der Bustillen und den Boll- 
werken mit Stucken Feur gebon, da dann der I'revo*i 
di- Uarehanda neben den Echevins und Conaeillcra de 
la ville, alle angethan in ihren ceremoniali sehen Röcken, 
vor dem Thor den Herren Gesandten entgegen gekom- 
men, sie auch mit einer schönen Oratioil empfangen, 
da dann der Prevoat des Marchands an des Herrn Am- 
bassadeur de la Barde Stell getreten und die Echevins 
et Consoillers an der Edelleuten Stell, alle auf der linken 
Hand; da man dann wiederum!) mit Stucken Feur geben; 
und seind in solcher Prooesrion jedweder in sein Losa- 
ment begleitet worden. L'nlenn Tlior seind die 100 
Schweizer gestanden wie auch loa Archers <>( Gardes 
de la rille, sii den Gesandten alle nachgefolgt, wie nicht 
weniger viel EdeJlent, alle stattlich angethan, Es ist nit 
zu beschreiben, wie ein solche Menge Volk zwischen 
Vinci'iines und Paris gewest, auch die grosse Monge der 
Caroiscben, Man hat über die 3 Stand mit dem Einritt 
angebracht. Ausser und in der Stadt seind alle Gassen, 
dardttroh wir geritten, wie auch Dächer und Fenster 
voll Lriii gewest, diesen Einritt zu besehen, und Iüii 
man au etlichen Orten 2 und 3 üuplonen für ein Fenster, 
iiiiil> solchen su besehen, geben. 

Als wir im Eosament, hat die Stadt unseren Herren 
Gesandten mit Sypocraa und anderem Wein Verehrung 
gethan, auch 2 Uot/.et Flambeaux von ein- blanche. 
Ken folgenden Tag erschienen die Herren vom Stadt- 
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rathe selbst, um die sämtlichen Herren Gesandten xa 
salutiron und ihnen Hypoeraa und andern Wein nebst 
vielen Schachteln Confect zu überreichen," 

Hie niU'hsten acht Tage giengen tun hauptsächlich 
mit Festlichkeiten und Staatsvisiten, Gastmahl folgte 
auf Gastmahl: beim Kanzler Seguier, beim Grafrn Yon 
Soissons, Generalobersten der Schweizerregimenter in 
Frankreich und Vater des Prinzen Eugen, bei den Mar- 
siliiillen von Turenne, von Grammont, von ViUeroi, von 
Aumont. Eines überbot das andre au Pracht und Ueber- 
rasehungen, Jedesmal wurden die Herren Ehrengesandten 
mit ihren Suiten in etwa öO Karrossen abgeholt. Bis 
machten in corpore ihre Besuche bei den Staatsmiuistern 
de Lyonno, Colbert, Lg Tellior und bei den Prinzen von 
Geblüt. Dem Besuche beim Duc d'Orleans, Bruder des 
Königs, gieng eine ernsthafte Berathung voraus, ob man 
mit bedecktem oder unbedecktem Haupte vor ihm die 
Üration thun solle; die Mehrheit entschied für letzteres. 
Nichtsdestoweniger setzte Uri den Hut keck auf, die 
Herten Benedict Socin und J. R. Burckhardt nebst den 
Gesandten von Sehaff hausen und des Abtes von St. 
Gallen thaten's auch, jedoch nur schüchtern, indem sie 
sich ans Ende des Saales zurückzogen. Bei Madame 
verfuhren die Basier und Freiburger wie die l'rucr. 

Hie wichtigste Audienz war aber die bei dem Kö- 
nige selbst.. Sie wurden „mit Ihrer Majestät QovUohen* 
dazu abgeholt „Tuten an der Stegen des Louvre ist 
der Duc d'Engbien (königlicher Prinz) gestanden, die 
Betreu P e m dtM lnwillkombt und sie hinauf bia in 
im K&nigi Oemaei ^"führt, seind also die Herren Q«- 

s.iudten in voller PrmariM dir Ordnung nach zum 
König gangen, da dann auf der nahten Seiten neb des 
Königs Bruder gestellt, auf der linken der Prinoe de 
Conde und dir Duc d'Eughien. Der König ist gestanden 
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und mit entblösstem Haupt allen Herren Gesandten die 
lländ gegeben. Alsdann hat der Herr Bürgermei*i<>r 
Waser von Zürich auf deutsch die Üration gethan, welche 
Mona. Vigier verdolmetscht. Sobald die Oration ange- 
fangen, bat der König den Hut aufgesotzt, die Herren 
Gesandten aber den Hut abgehalten. Darauf der König 
geantwortet." Zugleich überreichte Waser ein Memorial, ') 
worin noch allerlei alte Gcldwünsche der Schweiz, auch 
Dinge enthalten waren, die bereits De la Barde in der 
Schweiz abgelehnt hatte, die. man aber jetzt vom König 
selbst zu erlangen hoffte. „Der König versprach S;ttis- 
faction zu geben, wolle auch deswegen Commissarii ord- 
nen, die Sachen weitläufiger zu vernehmen." Darauf 
machten sie noch bei der Königin und der Reine mere, 
sowie bei dem zweijährigen Dauphin ihre Reverenz, 
welchem sie die Hand Muten. Als aie wieder in ihre 
Wohnungen zurückgekehrt waren, erschienen abermals 
GeBcbenke von Seiten der Stadt, wobei die Herren von 
Basel, sowie die von Mülhausen, die mit ihnen an der 
Tafel assen, 4 Pasteten, in welchen 4 Chambons de 
Mayauce waren, nebst 48 Flaschen Wein erhielten; auch 
vom Könige wurden ihnen von nun an täglich 14 Fla- 
schen zugeschickt. 

Die CommiaBBlii, welche der König ernannte, um 
die in dem Memorial namhaft gemachten Klagepunkte 
mit den Gesandten zu besprechen, wareu die erlauch- 
testen Personen: Villeroi, Brienne, die Minister Lyonne, 
De T-'liier, Colbert. Es wurden zwei Sitzungen im Hause 
des Kanzlers gehalten. Es war dies aber blosse Spie- 
gelfechterei: es blieb bei blossen Versprechungen. 

Endlich, Sonntags den 8. November, schritt man 
zum llauptakt, zum Bundessehwur. „ Morgens, als der 



') Reiier, 
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Tag wollte anbrechen, seind die Stück, so in dio 
gewesen, von der Bastillo und den Bastionen losgeschos- 
sen worden. Darnach hat man dio 50 Gautachen zu 
dem Haus, darinnen die Herren Gesandten die Zusam- 
menkunft gehalten, geschickt, die Herren Ambassadoren 
sambt Ihrer Suiten in das Archevöche und die Kirchen 
(Norre Dame) geführt, ailwo auf beiden Seiton vom 
Louvre bis zur Kirchen die franBOnaehen und schwei- 
zerischen Compagnien gestanden. Der König ist mit 
Bombi seinen Vornehmsten, als Mons. le Duc d' Orleans, 
Mons, le l'rinco de Condc imd Duc d'Enghien, wie auch 
beide Königinnen, die Madame und Mademoisello d'Aleu- 
5on, mit Trompeten und Heerpauken in das Chor der 
Kirche» begleitet worden, allwo mitten darinnen ein 
Thron mit Saminet bedeckt gewest, darauf der König 
geetiogMI. Auf solches hat man die Herren Gesandten. 
hineingeführt und au ihren Ort placirt, darauf der 
EÜTÄqua de Chnrtres die Mess angefangen, aul weiches 
die cvangi'lisi.'-tn'n ("'sandten auf den Lettner geführt 
worden. Nach geendeter Mess seind sie wieder hinunter 
in das Chor gangen und an ihre gewöhnliche Ort ge- 
itellt Alsdann seind die Minisrri auf den Ort num König 
getreten, welchen unsre Herren Gesandten gefolgt, und 
hat Mons. de Lyonne der liidg^iioHsni besiegelten lluii- 
desbrief und Herr Stadtschreibe]' von Solothurn (den) mit 
des Königs Insiege] besiegelten Bundesbrief auf rothom 
MBUBeton Kissen emporgehebt. Darauf Mons. l'Ambw- 
aadeur de la Barde angefangen dem König Heine Verrieb- 

.ii Soinrinirn wogen der erneuerten Aflhuioe n 
n/iHiLn. Darauf der Herr Bürgermeister Wäger von 
Zfirioh in! deutsch ein tehSne Omtion gotben mitVer- 

melden, dass aller Orten Gesandten hier seien, tun das- 

j eilige, waa ta Solothurn tei besehloeseo und besieget! 

worden, mit den Buuduchwur EU bekräftigen, und hut 
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solches der Mona. Vigior dorn König verdolmetscht. 
Darauf der König dem Mona. d'Ormosaon (dem Alters- 
präsidenten des Ministcrmths), weilen der Herr Kanzler 
iiirlif wohl auf gewesen, befohlen, in seinem Namen zu 
antworten, welchen Befehl er kniend hat wollen em- 
pfangen, so aber der König nicht zulassen wollen, son- 
dern ili7ii aufzustehen befohlen, darauf er im Namen des 
Königs ein Oration gegen den Herren Gesandten gethan. 
Nach Endung dorsclbigen hat dar König selber auch 
geredt, uud hat hernach der Cardinal Antonio Harbcrini 
(OrossnlmoseniiT von Frankreich) das Evangelium auf 
ein roth samrnet Kissen vor den König gelegt und geöff- 
net, darauf die Herren Gesandten der Ordiiuug nach 
dem König die Reverenz gemacht und die Band auf 
das Evangelium gelegt. Alsdann ist der Herr Bürgor- 
ninitiT Wasor, wie auch die andern Herren Gesandten, 
an ihr Ort wiederumb zum König gestanden, darauf 
der König die Hand auf das Evangelium gelegt, mit 
Vermelden, alles dasjenige, was versprochen, steif und 
fest zu halten. Nach Verrichtung hat man das Te deum 
laudamus gesungen, und seind die Herron Gesandten in 
das Arcbeveche geführt und stattlich rractirt worden. 
Inmitten der Mahlzeil ist der König zu den Herren Ge- 
sandten an die Tafel kommen und aller seiner Bunds- 
verwandten Gesundheit getrunken, auch mit etlichen 
Gesandten französisch geredt und wiederum!» hinweg 
gangen. Die zwo Königinnen, sambt der Madame und 
Madoiuoiselle, seiud auf einem aufgemachten theatro ge- 
standen und zugesehn, wie die Herren Gesandton Mahl- 
Esil halten thnn. In der Nacht hat mau mit allen Stocken 
Freud geschossen. " 

Den andern Tag wurden dann die Gesandten nebet 
Suiten TOn den Herren von Paris auf dem Kalhhause 
trai-tiri, „da dann schöne, von Zucker gemachte Thürm 
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gewost, und soind Vögel, mit Rülloleu beheukl, daraus 
geflogen, wie auch mit Ros- und Badern wohlriechenden 

Wassorn artliche Bronnen emporgospritzt. Auf allen Plat- 
ten ist des Königs und dar Orte Wappou mit Fähnleneu 
gowost. Auf dem Platz drnusson ä la Grevc ist dea 
ganzen Tag ein Bronnen mit rothom Wein gelaufen, 
und hat man Brot und Fleisch dar zu Mttgethettt,* 

Die folgenden Tage brachten noch zwei grosse Fest- 
lichkeiten, erstens ein Gastmahl bei Sladame de Lon- 
^ui'vlllf, der verwittweten Fürstin von Neuchätol, und 
BweUenJ, was die Herren Schweizer am meisten freute, 
i'ine Parade der schweizerischen und französi scheu tiar- 
dengimentar und der Gardereiter im Parke zu Vin- 
connes. „Die Truppen waren in liattallie aufgestellt, 
und hat der König den Herren Gesandten BÖ Ehren 
dreimal Salve schiesaon und die sambtli'chen Völker in 
der schonen Ordnung vorbeimarschireu lassen, da dann 
die Uffizierer, auf's köstlichste angethan, dem König 
(der zwischen seinem Hofstaate und den Gesandten zu 
Pferde war) die Kevrrenz gemacht. Ist wunderschön 
zu sehen gewost. " Darauf nahmen die Gesandten van 
dem Küuigr Abschied. 

Die Basler Herren wurden dann noch speziell reo 
ihr.iii Mitbürger, Hauptmann Stoppa, zum Essen einge- 
laden. In der darauf folgenden Nmln Draal m Aar 
Wohnung der Badet [fetter aus durch Unvorsichtigkeit 

eines Lukai's der Scluiffhatisr-r, die mil jenen CUM U- 

mt&Otttm, Et kennte noch zur rechten Zeit gedämpft 
werden; leben war Lärm entstanden, und lehOD war 
in mi im Begriff mil Gewall in das Hans einzudringen, 
■ .iL. i ii.uiN, nntnl der Berientantattar, sie alles hätten 

verlieren kennen. 

Roch lag den dabei Intattmirten Orten ob, bei den 
.MniisiiTLi laauoß und Colberl u die Bestätigung der 






bereits zugestandenen Haaddaprivilegren zu mahnen ; 
03 war sogar eine besondere Deputation der KauHeute 
mit den Baslern nach Paris gereist, da man sich dos 
Zugestandenen nicht für ganz sieher hielt. Die Bestäti- 
gung erfolgte, wenn auch nicht ganz unumwunden. Mit 
der Verwendung für die Ueügionaverwandten in l'iemont 
und anderswo wären die Evangelischen gerne vor den 
König gelangt; es wurde ihnen dies aber nicht möglich, 
und so mussten sie sich damit begnügen die Suche den 
englischen und den holländischen Gesandten an's Herz 
zu legen. Was eben über den Wortlaut des Bundesbriefes 
hinausging, davon erlangte man nichts. Es war auch 
bei der Anordnung aller der berauschenden Feste, die 
»kl s,-]ilag auf Schlag folgten, darauf abgesehn, die 
Gäste an der Verfolgung noch weiterer Interessen zu 
verhindern und zu blenden, damit sie nicht zum Bewusst- 
seiu kommen sollten, wie weit sich die Schweiz an 
Frankreich verkauft habe, 

Zum Abschiede liess der König noch Geschenke 
austheiten. Jedem Ehrengesandten der XIII Orte wurde 
in vollständiger Versammlung der Ambasaade eine gol- 
dene Kette mit daranhängender Medaille, 320 Kronen 
schwer, denen der Zugewandten silberne Medaillen über- 
reicht. Nachher erhielten auch „les fils des Ambassa- 
deurs", die als Auf'wärter und Begleiter mitgereist 
waren, „etwelche ein Kettcnlein sambt der Medaillen, 
so etlich 50 Dublonen gewogen, andere aber von den 
Vornehmsten der Suiten ein gülden Medaillen, so 30 
bis 32 Kronen gewogen, und die übrigen jeder 100 
Franken." Jeder Diener oder Einspännige erhielt 6 
Louisthaler. Jedem Gesandten der Orte wurden die 
Zehrkosten mit 40) Louisthalern oder 1200 Franken, 
jedem der Zugewandten mit 900 Franken vergütet. 
„Allein," bemerkt Em. Socin, „haben wir viel mehr 
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Unkosten gelitten und ein Mehres verthan. NB, Es 
sind aber weder die Kcttenen noch Medaillen von Duh- 
lanengold, sondern von etwas schlechterem gewesen. Die 
ineinige, so mir ist durch dea Kons, Oolbert premi« 

ct.tiiiiiiis eingehändigt worden, hat Bambi der Medaill 
gewogen 112 Kronen oder 56 Dublonen." Letzten aoigi 
auf der einen Beile de- Könige Büdniss, auf der anden 
war der Bundcssehwur dargestellt. 

Die Rückreise unternahm jeder nach seiner Be- 
quemlichkeit: Baaler und Müllinuser reisten wieder zu- 
sainmen, und nach 14 tagiger Fahrt kam miser Rene 
dict Socin, trotz der mancherlei Reite- and FeefctfX 
pszen firisorj und gesund wieder zu Hause an. 

Der verhängnissvolle Schritt war geeehehn. BjS 
begann Ludwig XIV. seine blutigen Kriege, aus denei 
Frankreich als die grftsste WeJtmnchi hervorging. Dm 
Blut, welches Hoss, war zum grossen Thcile Bohwehw 
blut. 



Frisch und gesund war Benedict Socin von Paris 
zurückgekommen, und doch ist die Notiz über die» 
Heise das letzte, was er in sein Familienbuch eintrug, 
Fm folgenden Jahre fieng er an zu kränkeln. „Nachdem 

dt ganz Ton dam Fleisch und seinen Kräften gekommen/ 
icbrefbl »in Bona Abel, R aueh 15 Woohen deasentwegex 
/iivur ohne empfindliche Bohmenen bettlägerig gewesen, 

ist er den 6. November 1ÖG4 ganz sauft und seliglicl 
aus diesem zeitlichen Jamrnerthal abgeschieden, 'niir- 
Alten TD Jahr und LG Wueben." 

Fugen wir noch das Weitere über le&M petita« 
liehen und FamilieDverhiilmi^e hei. Ks sind Andeu- 
tungen vorhanden, duss er das E&MB zum Meerw an- 
der (Ecke Bpelenberg und Heuberg) bewohnt habe. 
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Dass ihm in diesem Hause ein 4 '/< jähriges Töchterlein 
die Treppe hinunter zu Tode fällt, beweist an sich noch 
nichts; hingegen hebt seine Frau dem Nachbar Jakob 
Moses, dem damaligen Barbier zum Meenvunder, ein 
Kind aus der Taufe, offenbar ats einem Bediensteten 
des Hauses. Er scheint auch ein Haus an der Steinen 
besessen zu haben, das er aber nicht bewohnte: er 
leistet nämlich (1636) einem Nikiaus Scidemanu, wohn- 
haft an der Steinen, seinem „Wächter wegen des Hauses 
Et o Ben* ebenfalls Oevatterdienate. Uebcrhaupt 
wurde er uls angesehenes Fumilieuhuupt und hochste- 
hender Mann in die 800 mal von Verwandten, Freunden, 
Nachbarn und Untergebenen zu Gevatter gebeten, was 
■ jedesmal sorgfältig in's Familienbaeh eintrügt nebst 
Nennung der übrigen Taufpatheu — ein reiches Yor- 
zeiclmiss damaliger hiesiger Namen. Zuweilen versieht 
auch seine Frau oder einer der Sohne den Pathendiensf. 
Sein erstes Kind war Barbara, geb. 1618. Als 
dieselbe, verheirathet mit Hans Jörg Ramepeokh, Sl. 
Bläseuischein Airitmanne, 1637 ihr erstes Söhnlein gebar, 
schrieb ihr Vater in's Familienbuch: „Durch dies Kind 
isi Ramapeok Vater, ich ein Grossvater, meine lieben 
Eltern Ähni, und meine noch lebende Frau Großsehwie- 
ger, Frau Ursula Bmv.khardtin, Urähnin worden, so man 
nit viel in Basel gebort." Als diese Tochter als Minier 
von 7 unerzogenen Kiudcrn eine zweite Ehe einging, 
schrieb er: „Der allmächtige, gnädige Gott wolle sie 
. segnen, auch leiten und regieren, damit ihr Haus- 
haltung besser geregiert und angestellt werde, als in 
der ersten Ehe leider geschahen." Sie starb 1655, also 
geraume Zeit vor ihrem Vater, im Alter von 37 Jahren, 
nachdem sie von Stein und Gries grosse Schmerzen 
ausgestanden hatte. 

Fünf Kinder starben dem Vater Socin im Kindes- 

Bi-itrigo xin. 6 



älter, unter diesen die bereits angeführte Uraul 
der Pest, zwei an den Kindsblattern und jenes Mädchen, 
Namens Valeria, in Folge des Falles von der Btegfl 
im Meerwunder. Zwei Söhne starben im angehenden 
Jünglingsalter, der eine, Hans Jacob (geb. 1620), zu 
Paris, wo er die Handlung erlernte, der andre, Joseph 
(geb. 1 0-4), an der Post zu Morgcs, wo er hingeschickt 
worden war, um die französische Sprache zu erlernen. 
Besonderes Leid verursachte dem Vater der Tod seines 
Sohnes Benedict (geb. 1626), welcher Theologie stu- 
dirtc und bereits gepredigt hatte. Er starb zu Leyden, 
wo er sich seiner Studien halb aufhielt. „Was dieses 
mir für einen her/.Weeheuden Kummer und grosses Leid 
verursachet, ist allein Gott bekannt. Dies sind meine 
drei ältesten Sühne, welche mir in der Fremde gestorben. 
Herr Jesu, hab ein Vergnügen und verleihe Geduld!" 
Den Vater überlebten drei Söhne aus der ersten 
Ehe mit Ursula Beckh: Emanuel, Sebastian und 
Aliel, mu dar zweiten Ehe mii Elisabeth Bisehoff ein 
Sohn, Namens Joseph, und drei Töchter, Helena 
(geb. 1638), welche mit Andreas Hits, dein Ilundi ls- 
IIUBUM, Elisabeth (geb. 1647), welche mit Hans Jakob 
Burckhardt, nachherigem Schaffner im Stcinonkloster, 
verheirathet war, und Esther (geb. 1649), später f 
mablin von Hans Rudolf Fäsch. 
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Der heutige Bestand des sogenannten Kirchen- und 
Schulguts gründet sich auf folgende Erlasse : 

1. §.16 des Gesetzes über Einrichtung der Kantons- 

behörden oder der sieben Haupt- oder Ratscolle- 
gien vom 27. Juni 1803. 

2. Gesetz über die Abtretung der Staatszehnten an das 

Deputatencollegium vom 22. Mai 1806. 

3. Kleinratsbeschluss über Vereinigung der Verwaltung 

des St. Peters -Stifts mit derjenigen des Steinen- 
klosters vom 30. December 1815. 

4. Gesetz wegen Verwaltung des Kirchen-, Schul- und 

Armenwesens vom 3. April 1816. 

5. Urteil des eidgenössischen Schiedsgerichts vom 18. 

October 1833. 

6. Gros8rat8be8chluss über den fernem Fortbestand einer 

abgesonderten Verwaltung des Kirchen- und Schul- 
guts und über die Deckung der Mehrausgaben 
derselben durch die Staatskassa vom 1. August 
1836. 
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Am 27. Juni 1803 wurden uutor der Verwaltung 
des Collegiums zum Küchen-, Schul- und Armenwesen. 
vereinigt : 

1. die Fonds des Deputatcnarats, 

2. die Fonds des Directorü der Schaffneyei 

3. die Fonds der Domprobstey. 
Zu dem in dieser Weise gebildeten Kirchen-, Schul- 

und Armengute wurden geschlagen: 

um 22. Mai 1806 der jährliche Ertrag aller dem 

Kanton zugehörenden Zehnten und Bodcnzinse, 

sowie die Zinso von den Loskäufern und von den 

anzulegenden Loskaufgeldern, 
am 30. Deecmber 1S15 das Vermögen des St. Pete»* 

Stifts. 

Dagegen wurden hinwiederum aus diesem Out um 
3. April 1816 ausgeschieden: 

a) die vom Sekretariat löblichen Deputatennmts ver- 
walteten Fonds, 
h) die von den Herren Landgeis (liehen verwalteten 

Capital ien, 
ej die Liegenschaften und Capitalien, welche von 
dem Spital- und dem Sicchenhauspflcgcr in 
Liestal verwaltet wurden, 
und EU einem nl-^t-si nnlerteu, unter der Verwaltung der" 
LudumrakUBDMI stehenden Fonds für das Armen- 
weseu der alten Landbezirke (Landschaft ohne BirMck) 
vereiuigt. 






A. Vorgeschichte. 
i. 

Deputatenamt. 

Das Amt der Deputaten hat im Laufe der Zeiten 
mehrere Umwandlungen durchgemacht. 

Seine Anfange reichen zurück zu der Gründung der 
Universität. Damals im Jahre 1460 wurde durch den 
Hat der Stadt eine Commission von acht Mitgliedern 
zur Leitung der Angelegenheiten der hohen Schule ge- 
bildet; im Jahre 14ÖI wurde die Zahl auf 4 vermindert, 
drei Ratsglieder und den Stadischreiber, und von da an 
bis zum Sturze der alten Verfassung blieb die Behörde 
in dieser Grösse bestehen. Dies waren die Deputaten. 

Mit der Reformation war der Anlass zu verschie- 
denen Erweiterungen ihrer Stellung gegeben. Die Lei- 
tung der UniversiiäisiLn^i'K'^i.'iiheiten blieb in ihren Hän- 
den; zu derselben aber traten nach und nach folgende 
Befugnisse: zuuächst die Aufsicht über die uiedern Schu- 
len und über die Kirchen zu Stadt und Land, die obere 
Verwaltung der Kirchengüter auf der Landschaft, die 
Leitung des Armcmvcsons ebenfalls auf der Landschaft, 
insbesondere des Spitals und des Siechenhauses zu Licstal. 
Inwiefern sie auch eine Aufsicht über die socularisirten 
Klostergüter führten, ist eicht klar ersichtlich; in den 
ersten Jahren nach der Reformation ist ihnen dieselbe 
vom Rate allerdings zugewiesen worden, ') doch scheint 
diese Verfügung nur temporäre Uiltigkeit gehabt zu 
>en. 

Ueber die „Fonds des Deputatonamts", welche im 
Jahre 1803 zur Bildung des Kirchen-, Schul- und Ar- 
meuguts mitverwendet wurden, ist folgendes zu bemerkon. 



') 



i 2. December 1533. Erkanntnisbuch IV, 118. 



Fonds von verschiedener Arr und 



Ea waren drei 
Herkunft: 

1, Uni btndtcorjius udor die Sisidtve.rwnltung, 

allerer Zeit vom Ratsaubstitut, 1803—1816 vom 
Secrotär der Deputaten besorgt. 

2, Dan Landeorpua, bestellend aus den Kirehengü- 

tern (und später aueh Armenacckeln) der Land- 
schaft; dieso Güter wurden durch die Pfarrer 
oder Iviivlimeyer der einzelnen Gemeinden vei 
waltot. 

3, Die Pflegereien des Hpititla in und des Siochon- 

hauses bei Liestal. 

Wita zuiiiii'li.si die letztgenannten Fonds anbelangt, 
so ist anzunehmen, dass dieselben im 16. Jahrhundert 
den Deputaten unterstellt wurden. Diesen wurde von 
den Pflegern der beiden Häuser jährlich Rechnung ab* 
gelegt; m bandelte sich dabei ara selbständige Stiftungen, 
um Verwendung bestehender Vermögen zu bestimmten 
Zwecken der Krankenpflege und Armenversorgung. 

Das Landeorpua setzte sieh zusammen aua den alten 
I'l'rundgütern der Kirchgemeinden der Landschaft. Diese 
GHlter stammten alle her aus Torreformatoriseher Zeit, 
und von einer Hecular^aiion derselben aus Anlass der 
Reformation kann gar nicht oder höchstens insofern die 
Bede sei», als nun die obere Aufsicht aus den Händen 
kirchlicher Behörden in diejenige der Deputaten über- 
gieng. Abgesehen ron dieae n eeenüicheu Wandel 

■ rbJÜtaitee blieben die Kirohengfiter raa sie ge- 
wogen waren, ihre llesümmung dauerte unverändert fort 
und abflaue 1 1 1 1" i ■ umfUelban Verwaltung durch den 

Pfarrei oder Kirchmeyer, Au* den ttbei diese \i'i'\v;(l- 

Hing im du- Der/ abgelegten Rechnungen, 



den „Kirehenreehnungcn' 1 , crgiebt sich die Verwendung 
dieser Guter. Sic geschah für Bestreitung von Kirchen- 
bedürfnissen, baulichen Unterhalt der hi-m'tf enden Kirche, 
und namentlich Armen- und Krankenpflege. 

Nicht so deutlich ist Wesen und Herkunft dos Stadt- 
corpus. Man wird annehmen dürfen, dass demselben 
reinzelte ältere Stiftungsgütcr zu Grunde liegen, dass 
MM Legaten und Schenkungen, sowie aus den jährlichen 
(kleinen) Rezessen sich allmälig das Vermögen weiter 
gebildet habe. Für das Vorhandensein eines solchen 
Capital Vermögens sprechen die in den Deputatcnstadt- 
reehnungen als Einnahmen aufgeführten Zinse, welche 
. B. im Jahre 1570 & 309. — . ß, im Jahre 1670 aber 
schon U 4476. 17. 7 betrugen. Regelmässige Zuschüsse 
winden diesem Fonds in» 10. Jahrhundert aus den Klö- 
stern xu Teil, so im Jahre 1570 fe 1681. 4. — , später 
fiel diese Einnnhme dahin. 

Ueber die Verwendung des Stadtcorpus geben fol- 
gende Auszüge aus deu Rechnungen der Jahre 1570, 
1670, und 1770 Aufschluss: 





1370. 


ISTO. 


1770. 




et »h. a. 


% ib. d. 


'(i ih. d 


Univcrsiiflt .... 


869. 2. — 


2700. &. — 


3705. 5. 


.-Vi ii.-ij i=i (BtifMBten) 


(588. 8. 6 


668. 1. 10 


2920. — 


Schulen . . . . ■ 


334. — — 


21%. 9. 10 


1930. 1. 




81. 6, 10 


878. — 3 


201. 16. - 


Ihm und Kranke . 




117. 2. G 


7187. 13. 


Varmltong .... 


U. 13. 1 


133. 18. 7 


1112. 16. 


Bau 


475. 18. 7 


479. 3. — 


2215. — 1 


Dapttaten (u, Häupter) 


82. — — 


85. 10. — 


(JOO. - - 



Auch nach der Reorganisation durch das Gesetz 
vom 27. Juni 1Ö03 blieb die gesonderte Verwaltung 
dieser Dcputatenamtslbnds bestehen. 



Es waren dre 
Herkunft: 



Fonds von verschiedener Art und 



1. Dm Stadtoovpw '•dm- die Stadtverwaltung, 

Riteret Zeit vom Rutssuliätitut, 1803 — 1816 vom 
BecretSr der Deputaten besorgt. 

2. Das Landcorpus, bestehend aus den Kirchengü- 

leru (und später auch Annenseckeln) der Land- 
schaft; diose Güter wurden durch die Pfarrer 
oder Kirehmejer der einzelnen Gemeinden rar- 

Willti.'l 



Die Pflegereien des Spitals i 
hauses bei Liestai, 



und des Siechen- 



Wm EunEohal die letztgenannten Fonds anbelangt, 
sn \M :iti/uiirliiiii'ii, diiss dieselben im 16. Jalirhunderl 
den Deputaten unterstellt wurden. Diesen wurde von 
den Pflegern der beiden Häuser jährlich Rechnung ab- 
gelegt; es handelte sich dabei um selbständige Stiftungen, 
um Verwendung bestehender Vermögen zu bestimmte» 
Zwecken der Krankenpflege und Armenversorgung. 

Dun Landeorpna wetzte sich zusammen aus den alten 
I'l'rundgiitorn der Kirchgemeinden der Landschaft. Diese 
Qütet stammten alle her aus vorrel'oruiatoriseher Zeit, 
und von einer ISeeularisation derselben aus Anioss der 
Uei'ormation kann gar nicht od« höchstens insofern die 
Kode sein, als nun die obere Aufsicht auB*den Händen 
kirchlicher Behörden in diejenige der Deputaten über- 
giang. Abgesehen von diesem unwesentlich«]) Wandel 
d.T Verhältnis« blieben die Kirehenguter was sie ge- 

nung dauerte unverändert fort 

ii ml ebenso Ihre nittelbaro \ erwaltung durch den 

Pfarrer oder Ktrchmeyer. Ana den Bher diese Verwal* 
tung au die Deputaten Jlferliefa abgelegten Reehnnageo, 






len „Kirchenrechnungcn", ergiebt sich die Verwendimg 
dieser Güter. Sie geschah für Bestreitung von Kirchen- 
badfirfaiaaen, baulichen Unterhalt der betreffenden Kirche, 
und namentlich Armen- und Krankenpflege. 

Nicht so deutlich ist Wesen und Herkunft des Stndt- 
corpua. Man wird annehmen dürfen, dass demselhen 
vereinzelte altere St.iftungsgüter zu Grunde liegen, dass 
aus Legaten und Schenkungen, sowie aus den jährlichen 
(kleinen) Rezessen sich allmälig das Vermögen weiter 
gobildet habe. Für das Vorhandensein eines solchen 
CapitalvermügcnB sprechen die in den Deputatenstadt- 
reclmungen als Einnahmen aufgeführten Zinse, welche 
z. B. im Jahre 1570 & 309. —.6, im Jahre 1670 aber 
schon & 4476. 17. 7 betrugen. Regelmässige Zuschüsse 
worden diesem Fonds im 16. Jahrhundert aus den Klö- 
stern m Teil, so im Jahre 1570 & 1081. 4. — , später 
fiel diese Einnahme dahin. 

Ueber die Verwendung des Stadtcorpus gehen fol- 
gende Auszüge aus den Rechnungen der Jahre 1570, 
1670, und 1770 Anfschluss: 





1570. 


i«7o. 


1770. 




U sh. d. 


f ft Hb. d. 


H ,h. 


Universität .... 


86!). a. — 


3700. 5. — 


3705. 5. 


Aliniin.-iiiii (Bonanten) 


688, 8. 6 


B6& 1. 10 


2920. — 


Bataten . , . . ■ 


334. — — 


21S16. 9. 10 


1930. 1. 




81. 5. 10 


:r,:.. - B 


861. Ifi. 


ame im.l Kranke . . 




117. 2. G 


7187. 13. 


Verwaltung .... 


24. 13. 1 


133. 18. 7 


1112. 16. 


Bau 


475. 18. 7 


470. 3. — 


2245. — 


Dgpntataa (n. Biupter) 


32. — — 


85. 10. — 


600. — 



Auch mich der Reorganisation durch das Gesetz 
vom 27, Juni 1803 blieb die gesonderte Verwaltung 
dieser Doputatenamtafonds bestehen. 
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Laut Status der Kirchen-, Schul- und Armenver- 
waltung vom 31. December 1803 betrugen: 

1. die Verwaltung in der Stadt . Fr. 162 922. — . 3 

2. u. 3. die Gotteshäuser und Pfle- 
gereien auf der Landschaft . . „ 251 729. 1. 1 

Fr. 414 651. 1. 4 

n. 

Directorium der Schaffneien und 

Dompropstei. 

Zur Zeit der Reformation bestanden folgende bas- 
lcrische Stifter und Klöster: 

Stifter: Domstift, 

St. Petersstift, 2 ) 
St. Leonhardsstift. 

Stadtklöster für Männer : St. Alban, 

Prediger, 
Augustiner, 
Carthause. 

„ für Weiber: St. Maria Magdalena an den 

Steinen, 
Gnadenthal, 
St. Clara, 
Klingenthal. 

Landklöster : Schönthal, 

Engenthal, 
Rothes Haus. 

Diesen Gotteshäusern gegenüber standen dem Rate 
der Stadt verschiedenartige Rechte zu, welche für sein 
späteres Verfahren von Bedeutung geworden sind. 



*) Ueber dieses insbesondere s. unten 8. 126. 
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Das eine dieser Rechte war dasjenige der Kast- 

vogtei, das Recht und die Pflicht des Schutzes eines 
Klust.ers und seiner Vertretung in rein weltlichen Diugen. 
Es war dieses Recht im frühem Mittelalter von mehr 
Bedeutung gewesen als jetzt; im vorliegenden Falle, 
wo es sich um städtische Klöster und um den Rat der 
Stadt handelte, konnte es nicht viel mehr sein als eine 
Analogie und Nachahmung jenes frühem Verhältnisses, 
Die meisten Klöster waren entstanden innerhalb der 
umfriedeten Stadt und unter dem Regiment; des Rates; 
Anlass zu Bestellung einer Kastvogtei war daher von 
vorneherein woniger vorhanden, als hei solchen Klöstern, 
welche in früher Zeit auf freiem Lande gegründet wor- 
den und des Schutzes eines mächtigen Herrn bedürftig 
waren. Ein Verhältnis letzterer Art lag unter den Basler 
Klöstern hei St. Alban vor, wie auch bei Klingental. 
Kastvogt von St. Alban war bei dessen Stiftung der 
Graf von Honberg, der Baaler Vogt, geworden; nach 
dem Aussterben der Ilunberger, vor allem muh dam 
Übergänge der Vogtei an den Rat, fiel ohne weiteres 
an diesen auch die Kastvogtei über das Kloster. Klingen- 
tal hatte sich frühe, obgleich in Klein-Basel angesiedelt, 
unter den Schutz des Herzogs von Osterreich gestellt 
und bezeichnete noch im 16. Jahrhundert, ja noch im 
16., die Erzherzoge als seine Kastvögle und Oberherren; 
der Rat freilich versagte diesen Ansprüchen seine Aner- 
kennung. 

Zu dieser Kastvogtei des Rates, welche wir in 
seinen auf die Secularisation bezüglichen Erlassen zahl- 
reich erwähnt finden, trat der ungemeinere Begriff seines 
obrigkeitlichen Schirmes. Die Kastvogtei bezeichnete 
sein Verhältnis zu jedem einzelnen Kloster als solchem; 
des obrigkeitliehen Schirmes genossen alle Einwohner 
der Stadt. Eine Gegenleistung gegen denselben war dir 



Entrichtung von Steuern, und es sind dcingemüaa am 
die Klöster jezuweilen vom Basier Rate dem Uugelt. 
unterworfen worden.- 1 ) Auch zu ausserordentlichen Steu- 
ern wurden sie beigezogen, so in den Jahren 1401 und 
1446.*) 

Endlich scheint der Rat auch im Besitz einer wei- 
tergehenden Befugnis gewesen zu sein. Es war dies 
das Recht einer Beaufsichtigung der Klosterverwaltung, 
eine Ausbildung des Schutzes und Schirmes zu einer 
Art von Vormundschaft. Seinen Ausdruck fand dieses 
Aufsichtsreeht in der Bestellung von Pflegern, welche 
meist aus der Mitte des Rates selbst genommen wurden 
and ffbac getreuen Haushalt der Klöster zu wachen 

hatten. ) 

Auf diesen Hechten der Knstvogtei, des Schirmher- 
renttUM, der Aufsicht rollte das Verfuhren des Ratea 
bei der Secularisation der Stifter und Kliistcr. 

Dieses Verfahren ist nunmehr näher zu betrachten.*) 

Am 13. Februar und am 26. September 1525 erli essen 
Bürgermeister und Rat von Basel die zwei Verord- 
nungen, welche als die ersten und entscheidenden Schritt' 1 
zur Secularisation anzusehen sind. 



') II-ll-liT, V.Tli.N»ii|i-.i;..-rhirllIi'. 260. 

') Oofci IM. :>. iTi- BcAOnbnfg 184. 

'I Vgl. Ata Kiitibi-HchluM vom 14. Mni [4S2 In UüittaQ* 

Imi-h II, f. I06i fi'niiT L. A. KurrkliiirJt, itus i*r.-.I it.'.:i klifSti-r . 

,.. 11. 

*) K» kommt U*bd *or alWi in llelracht die Arbeit um 

Sta«t«F«>!ireiWr l.irhlcnlmlin : ili« Si.<'iil H ri-tiliim der Klüsti'r um) 

Bfiftn BcmIi, in Am ft ItrlgwD nr < ..-.-ln.-iit.- ii.i-k IBM, & ft£ 
,il. ilni/i-llir-itfii , mlotw i» verliagendM l)nr- 

M l'-rörk-elilii,'! WtlAta L.mitiii. 
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Per erste dieser beiden Erlasse 7 ) richtete sieb zu- 
nächst an das Steinenklostcr, dann aber an alle WYihrr- 
kloster Basels überhnupt, und bestimmte im wesentlichen 
folgendes : 

"Wir habon erfahren, dass dort etliche sind, welche 
sich aus dem Kloster uud wieder zu ihren ehrlichen 
Freunden begeben wollen, auch insküni'tige dieses 
Willens werden möchten. Wir sind nun nicht ge- 
neigt, jemanden in ein Joch zu zwingen, daB ihm 
ku tragen unmöglich ist, sondern stellen solches 
einer jeden ihrem Gewissen anheim. Wir erlauben 
daher einer jeden, jetzt oder in kommenden Tagen 
herauszugehen, so sie will; doch soll zur Zeit keine 
herausgelassen werden, bevor die Pfleger, welche 
wir dem Klostor geordnet, vom Oonvent vollkommene 
Rechnung aller Einnahmen und Ausgaben genom- 
men, desgleichen alles, so das Kloster hat, von 
Posten zu Posten inventiert haben. 

In dieser Kundmacliung zeigen sich deutlich die 
zwei Standpunkte, von welchen aus der Hat gegen die 
Klöster vorgieng: indem er freistellt, das Kloster zu 
verlassen, übt er eine Befugnis aus, welche früher nur 
der Kirche zustand, nun aber schon in Folge der neuen 
reformatorischen Lehren von ihm in Anspruch genommen 
wird; indem er sodann aber Rechmiugsahnahme und 
Inventarisation durch seine Pfleger in Aussicht stellt, 
tut er weiter nichts als wozu ihn Kastvogtei und Auf- 
sichtsrecht befähigen. Ein Auseinanderbalten dieser bei- 
den Seiten der damaligen Handlungsweise des RatcB 
gegenüber den Klöstern ist zur richtigen Beurteilung 
eben dieser Handlungsweise durchaus nötig. 

') Erkanntiiisbucli IV, 3. üeereta und Mandate I, 2, 
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Im zweiten Mandat des Jahres 1525, vom 26. 

tember, *) geht der Rat einen bedeutenden Schritt weiter; 

er verordnet folgendes: 

Alle und jede Manns- und "Weibsklosterncrson, 
welche Willens sind, ihren Orden zu verlausen, und 
das lloi! ihn']' Seelen eher im weltlichen Stand zu 
ti ml. ■ ii vermeinen, die sollen sich innert Monatsfrist 
aus ihren Klöstern heraus tun. 

Einer jeden »leben Person werden die Pfleger 
das von ihr s. Z. ins Kloster eingebrachte Um 
herausgeben; hat sie nichts eingebracht, sosollen 
sie ihr je nach Umständen 10—20 Gld. EU geben 
befugt sein. Diejenigen, welche innert Monatsfrist 
nicht hinangehen, sondern im Kloster bleiben wollen, 
sollen darin bei einander verharren, aber ein gött- 
liches, ehrsames und friedsames Leben führen und 
des Ehwtert Ordnungen wie bisher gehorsamlich 
hallen. Doch werden M G Herren jährlich einmal 
in die Klöster gehen und nachfragen, ob sie bei 
einander bleiben wollen oder eines von ihnen horuus- 
begehre, welches man dann heraus lassen nnd mit 
Ausrichtung zeitlichen Gutes nach Gebühr halten 

werde. 

Hier erlässt also der Hat eine eigentliche Auffor- 
derung zum Austritte der Klusterlente, und auch seine 
Einwirkung »uf die ökonomischen Verhältnisse der Klö- 
ster ist eine stärkere: wahrend im Februar d. J. nur 
von Abnahme der Rechnungen gesprochen wurde, ist 
hier schon von Teilnahme an der Verwaltung, von Aus- 
weisung der eingebrachten (fettige und tob Zahlung 
sonstiger Abfindungen durch die Pfleger die Rede. 



') Erlcnn ntmabuih IV, 5. Deere U und Mandate I, 7. 



05 

In dieser Weise hat die Secularisation begonnen, 
deren Verlauf im einzelnen nunmehr zu schildern iat. 

Dabei ergeben sich von seibat zwei Gruppen der 
Klöster , nach welchen die Darstellung zu geschehen 
hat: 

Auf der einen Seite stehen diejenigen Klöster, deren 
"Verwaltung auf dem Wege förmlicher Übergabe an 
den Rat gelangt ist; auf der andern diejenigen, bei 
welchen ein solcher Act nicht stattgefunden hat, sondern 
welche in Folge Wegziehens oder Wcgsterbens ihrer 
bisherigen Inhaber unter die Verwaltung das Rates 
fielen. 

I. 
Durch Uebergabo sind unter Verwaltung des Rates 
gekommen : 

das St. Leonhards-Stift am 1. Februar 1525, 
das Kloster der Augustiner am 16. Januar 1528, 
das Kloster St. Clara am 4. Dccember 1529, 
das Kloster an den Steinen ain 27. Februar 1531, 
das KloBter Engenthal am 1. October 1534. 
a) Dem Augustinerkloster waren vom Rat 
schon am 24. März 1525 zwei Pfleger geordnet worden; 9 ) 
in Folge der Ratserkanntnissen des gleichen Jahres 
waren auch Klosterbrüder ausgetreten; aber die Ver- 
waltung blieb einstweilen noch in Händen von Prior 
und (Jonvent, die Abfindung der Austretenden geschah 
durch diese. 

Gegen Endo des Jahres 1527 bestand der Convent 
nur noch aus 5 Mönchen unter dem Prior; am 28. No- 
ember setzte der Rat von sieh aus einen Schaffner in 

•) Oetfnungabuth VII, 206, 



das Kloster, 10 ) und es fand die Übergabe statt, 
welcher die am 16. und 18. Jaiimir 1588 gefertigte 
Urkunden folgend ermassen Zeugnis geben:") 

Prior und Convent haben für besser und christ- 
licher geachtet, aus dem Kloster in den weltlichen 
•Stand zurückzukehren; damit nun aber des Klosters 
zeitliches Hab und Gut nicht verschleudert werde, 
übergeben sie sn BtRgaraeuter und Rat, s 
deutliche Obrigkeit und Stifter des Klosters, sowie 
ihreu ewigen Nachkommen, das Kloster mit ullci 
Hechten und Gerechtigkeiten, damit dadurch 
Ehre Gottes mit Heissiger Verkündung seines Wortes 
gefordert, die Armen, Dürftigen getröstet, und ge- 
meiner Nutz geäufnet werden; sie Übergeben das 
Kloster nach Art oiuer ewig währenden unwider- 
ruflichen Übergabe oder Cesaion ihrer Gerechtig- 
keiten und stellen es dem Bäte zu Hauden in der 
Meinung, dass er mit diesen Gütern und Gefallen 
gleich wie mit andern seinen eigenen Gütern frei 
handeln solle, wie es seiner Weisheit zu Forderung 
der Ehre Gottes, auch Nutz und Wohlfahrt unsrer 
Nächsten ain fruchtbarsten zu sein dünke. 
Bürgermeister und Hat nehmen diese Übergabe ao 
und verpflichten sich zu Auszahlung jährlicher Leibge- 
dinge (Pensionen) an die Übergebenden, atHSUZ&hlei 
aus den Einnahmen des Klosters und durch dei 
Schaffner. 

t) Auch das Clarakloster stand seit 24. Mär 
unter zwei Pflegern des Rat es, '-) aber die Über- 
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galio fand erat am 4. December 1529 statt. Die darüber 

angestellte Urkunde besagt:" 1 ) 

Stattbalterin und Convcnt des Claraklosters sind 
aus demselben wieder in die Welt und gemeinen 
Christenatand zurückgekehrt. Damit nun aber des 
Klosters Hab uud Out rieht allein nicht TBraohwen* 
det, sondern vielmehr also verwendet werde, dass 
dadurch diu Ehre Gottes geäufnet, die Armen Dürf- 
tigen getröstet, und gemeiner Nutz der Stadt Basel 
gefördert werden, so übergeben sie das Kloster 
samt aller Zugchörde und Gerechtigkeit an Bürger- 
meister uud Hat als die rechten Kastvögte und 
Schirmherren des Klosters, nach Art einer unwider- 
ruflichen Gabe oder Ceasion ihrer Rechte, so daas 
Bürgermeister und Rat und deren ewige Nachkom- 
men mit diesem Gut wie mit andern ihren freien 
Gütern also handeln sollen, wie es ihre ehrsame 
Weisheit zu Förderung der Ehre Gottes, Trost, der 
Armen, auch Nutz und Wohlfahrt gemeiner Stadt 
Basel am fruchtbarsten zu sein bedünkl. 

c) Das Steinenklostcr, eines der grösten der 
Stadt, hatte den ersten Anlass zur Anhaudnahmo der 
Secularisation gegeben; das Mandat des Rates vom 13. 
Februar 1525 haue zunächst nur die Verhältnisse dieses 
Klosters im Auge gehabt, und für dieses auch wurden 
früher als für die übrigen Klöster Pfleger eingesetzt, H ) 

Die l' hergäbe fand indessen erat im Februar 1531 
statt, und in der Zwischenzeit entleerte sieb das Kloster 
langsam von seinen Bewohnerinnen. Nur einige wenige 
blieben zurück, welche auch nach der Übergabe noch 



") Urk. Clara 839. 

"> Botaon »in 14. Primus 1585: OdhnngAiMh Vit, 204. 
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ala Verpfründete im Hause verweilten. Das eigentliche 
Übergabsinstrument von Priorin und Coiivent scheint 
verloren gegangen zu sein, und ea liegt nur dei &eg*n- 
brief des Rates vom 27. Fobruar 1591 noch vor, '*) worin 
dieser kund tut, dass ihm ala ordentlicher Obrigkeit und 
des Kletten rechten Kusivügten, Schirmherren und Uut- 
tätern, dasselbe samt allem übergeben worden sei, 

d) Das Kloster Engenthal endlieh, in einen] Bei 
tenthale hinter Muttenz gelegen, gelangte viel später ah 
alle übrigen, erst am 1. October 153-1, au den Rat. Seil 
1525 war es von Pflegern beaufsichtigt, worden, ") 

Die Übergabanrkundo ") ist derjenigen von 8t, Clara 
gleich. Auch hier übergeben Mutter und Schwestern, 
weil sie ihr klösterliches Wesen ablegen wollen, das 
Kloster an Bürgermeister und Rat als ihre Kastvogte 
und Schirmherrn; diese 'sollen damit tun und handeln 
können, wie sie zu Gottes Lob, Trost der Armen, Nutz 
und Wohlfahrt gemeiner Stadt Dasei am fruchtbarsten 
zu sein bedünkt. 

f) Ea etwas anderer Weise vollzog sich die Ucber- 
gabc des St. Leouh ards-Stiftes, die früheste um 
erste aller Klostersocularisationen in Basel. Sie goschal 
schon ui I. Februar 1525,") also noch vor dem ersten 
Erlaase des Rates. 

Aber auch durch ihre einzelnen Beatimmungen nimm 
sie eine besondere Stellung ein. Vor allem war dabei 
keine Auflösung des Klostorlebons und der klosterüchci 
Ordnung beabsichtigt und eine solche noch viel wenig* 
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Grund der Übergabe; aber Prior und ConvOBl 
wünschten von der Verwaltung entbunden zu werden. 
Sn Übergaben sie denn das Kloster als freie. Galir HD 
Bürgermeister und Rat, so daas diese damit wie mit 
(Inderin Gut nach ihrem freien Willen und Gefallen 
handeln wollen. Dafür werden sie und ihre Nachkommen, 
weiche der Rat nach seinem Gutbedünken je nach Ge- 
legenheit in das Kloster verordnen wird, in Schirm- und 
Bürgerrecht vier Stadt aufgenommen. 



Eine Vergleichung dieser fünf Übergaben von Klö- 
stern zeigt vor allem, dass hiebei keineswegs stets nach 
den gleichen feststehenden Anschauungen verfahren 
wurde. Sie verteilen sich auf einen Zeitraum von 5 
Jahren, auf die ganze Entwicklungszeit der Rasier Re- 
formation, und es ist natürlich, dass das nur allmälige 
sich Befestigen und Klären der allgemeinen reformato- 
riaehen Gedanken auch auf diesem einzelnen Gebiete 
der Klostcrseciilarisation nur eine allmälige Entwicklung 
BUliesa. 

Die erste Übergabe, diejenige des St. Leonhards- 
stifts, hängt mit einem Eingehen des Stifts keineswegs 
zusammen; sie begründet aber die Kastvogtei des Rates, 
welche bei den andern Klostern als schon bestehend 
angesehen wurde. Und zugleich mit dieser Kastvogtei 
übergibt sie dem Rate auch das ganze Gut des Klosters, 
ohne die Vorbehalte, die späterhin an solche Üeber- 
gaben geknüpft wurden. Es bedurfte eines Bolchen Vor- 
behaltes deswegen nicht, weil eine Auflosung des Klosters 
gar nicht vorgesehen war; die Urkunde ordnet das 
künftige Zusammenleben der Stiftsherren selbst für den 
Fall, dass sie des Ordens Habit ablegen würden, und 
steht vor, dass der Rat neue Stiftsherren in das Klostor 
setzen könne. Denn der Rat ist von nun an Herr des 
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Stifts und Bein Besorger; darum sichert er auch die 
Ijcibgcdingc nicht wie später aus des Klosters Gut, son- 
dern aus gemeinem Staatsseekel („ab dem riehthus") 
zu. 

Darin liegt der Unterschied dieser Übergab« von 
den folgenden, und darum ist auch ein Schluss von den 
Bestimmungen dieser einzelnen und frühesten Über- 
gabe auf die rechtliche Art und Absieht der gan7.cn 
Secularisation unzulässig. Diese zeigen sich erst bei den 
spätem Übergaben, welche auf den Voraussetzungen 
einer schon mehr oder weniger vollendeten Reformation 
und eines völligen Aufhorene der Klöster beruhen. 

Hier ist der Gang der Sache folgender: das Kloster. 
wird verlassen und niemand bleibt, der seine Verwaltung 
führe. Damit nun das Out nicht verschwendet und ver- 
schleudert, d. h. iu anderer Weise angewendet werde, 
als Zweck uud Stiftungen des Klosters vorschreiben, 
legen die abtretenden Bercchl igten ihre Rechte in des 
Rates, als des Sehirmherm und Kastvogts Hände nieder, 
uud dieser übernimmt das Kloster samt allem Out. Er 
ist es, der zunächst aus diesem Gut die Ansprüche der 
Abtretenden befriedigt, und er ist es, der von nun an 
dieses Gut verwalten soll, „wie ihm zu Lob und Ehre 
Gottes, zu Trost der Armen, und zu Nutzen und Wohl- 
fahrt gemeiner Stadt Basel am fruchtbarsten zu sein 
scheint." 

Dieser Vorbehalt, der in allen l'bergabsbriefea 
wiederkehrt, ist die Grundlage der spätem lfeh;i;idlung 
des Klostcrgutcs durch den Hat. 



Bei den andern Klöstern Basels hat eine solche 
förmliche Übergabe nicht stattgefunden. Vielmehr sind 
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dieselben auf gewöhnlichem Wege eingegangen, durch 
Austritt ihrer Bewohner, durch Sterben derselben 19 ); 
und Bürgern) eiater und Rat haben dann kraft ihres 
Schirmherren tum s die erledigten Verwaltungen gleichsam 
als res nullius an sich genommen. Dieser Vorgang 
macht es natürlich, dass der bestimmte Zeitpunkt, an 
welchem dieser Wechsel eintrat, in den meisten Fällen 
Hiebt mehr nachzuweisen ist. Nur die noch erhaltenen 
zahlreichen Quittungen ausgetretener Klosterleute über 
die ihnen gewordene Abfindung lassen einen allge- 
meinen Schiusa zu; wo sie erat nachträglich, in der 
ersten Hälfte der 1590 or Jahre ausgestellt werden, lauten 
sie nur auf Bürgermeister und Hat und deren Pfleger, 
während die frühern, gleich nach dem Austritt gefer- 
tigten Quittungen in den Jahren 1525 ff., in erster Linie 
auf die Obern des Klosters (Prior, Äbtissin u. s. w. 
und C'onvenf) lauten. Hieraus ergiebt sieh, was auch 
ohnehin aus der allgemeinen Lage der Dinge geschlos- 
sen werden musste, dass nämlich in den Jahren 1529 
bis lö.'Jl die allmälige Schliessung der Kloster zu Hasel 
erfolgte und der Hat nunmehr völlig an die Stelle 
ihrer bisherigen Verwalter trat. Nur bei zweicu dieser 
Cluster hat der Eintritt der weltliehen Verwaltung 
rat später stattgefunden, bei der Carthause und beim 
LÜngental. 

Über die Uarthause bestunden zwischen deren 
or und Convent und dem Rate in den Jahren der 
Heformation Streitigkeiten, von deren Clang uns die 
Chroniken der Carthause ein überaus lebendiges Bild 
entwerten. Sie wurden erst durch Vertrag vom 16. Juli 
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1582* 1 ) beigelegt In diesem Vortrage lassen Bürger- 
meister und Bat den frühern Prior Hieronymua wieder 
in die Administration von Hab und Gut des Kloster« 
kommen, immerhin unter Wahrung der von Anfang an 
durch sie in Anspruch genommenen Aufsichtsbefugnis 
und ihrer künftigen Verwaltung des Klosters; dem- 
gemäss wird dem Prior untersagt, von sich aus frei und 
ohne Zustimmung der Pfleger über die Güter zu ver- 
fügen; er musB jährlieh Rechnung ablegen; das Archiv 
des Klosters ist zu gemeinen Händen des Rates und 
des Priors und Convents zu verwahren. Dieses Weiter- 
leben der Oarthause ist aber nur in beschränkter Webe 
vorgesehen; denn es soll kein neuer Bruder mehr auf- 
genommen werden. Der ltat Hess das Kloster langsam 
und friedlich aussterben; dessen letzter Insasse, Thomas 
Kressi, verschied im .fahre 1'ifM.- 1 ) Schon einige Jahre 
vorher war dem halb verwaisten Kloster ein weltlicher 
SrhiitViicr vom Hute gesellt worden,'") 

Das Frauenkluster Klmgental Überdauerte die Stürme 
der Kcfornmtionszoit, ohne dass seine Verhältnisse, so 
\wr diejenigen der C'arthause, durch einen Vertrag 
geregelt wurden. Es behielt seine bisherige Stellung 
bei, nur dnss auch hier keine Aufnahmen mehr statt- 
fanden. Erst am 10. Oktober 1657 starb die letzte Äb- 
tissin, die hochbeiagte Walnurga von Runs, M ) und Meb 
Ihrem Tode wta tuat »ine Schwester noch vorhanden, 
Ursula von Fulach. Zwischen dieser und dem Bäte 
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mtataud mm ein heftig« Streit. Sofort mich dem Tode 
dar Äbtissin hotten Bürgermeister und Rat „als rechte 
Kustvögt, Schutz-, Schirm- und Oberherren des Klosters, 
zu Verhütung verdächtigen und gefährlichen Eingriffs* 
ihre Deputirten ins Klostor geschickt, mit dem Auftrage, 
iillus EU beechlieeaen und unter Obhut zu nehmen. Die 
von Fulaeh verweigerte die Herausgabe der Schlüssel 
ind verüess das Klingental. Sie behauptete, die Regie- 
ung dos Klosters sei nun an sie gefallen; Bie habe 
dasselbe so zu verwalten, dass deu Stiftungen gemäss 
verfahren werde; die Kastvogtei des Basier Rates cr- 
; sie nicht an, sondern der Kaiser allein sei des 
Llosters ordentlicher Collator, Schutz- und Schirmherr. 
Endlich am 12. Januar 1559 kam ein Vergleich zu Stande, 
I welchem die Abfindung der Ursula von Fulaeh be- 
timnit wurde und sie auf alle ihre Ansprachen an das 
Kloster Klingentiü und die Herren von Basel ausdrück- 
lich verzichtete, immerhin unter dem Vorbehalte des 
Falles, dasa durch ein christliches Concü und eine all- 
1 Reformation die Klöster wieder aufgetan würden. 



Hinsichtlich des Domelifts ist noch folgendes zu 
>r wähnen. 

Hier hatte die Aufhebung des alten Zustandes im 
Jahre 1529 mit dem Siege der Reformation stattgefun- 
den; die Domherren waren nach Freiburg gezogen, 
jid zu Verwaltung des Gutes waren nun vom Rate als 
„Scbirmherrn und ordentlicher Obrigkeit" des Dom- 
tifts Pfleger bestellt worden. Unter diesen Pflegern 
luden Schaffner für die einzelnen Verwaltungen, in 
welche das Vermögen des Domstifts zerfiel: Hohe Stift, 
'räsenz, Quotidian, Pomprobstci, S. Johaunsbruderschaft. 
Die Folge dieses Zustandes war, dass zwei verschiedene 
Herren die Verwaltung ausübten und die Gefälle be- 
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zogen: das Domkapitel zu Freiburg und die Pfleger zu 
Basel, letztere die in Stadt und Landschaft Basel lullen- 
den Zinse, jenes die auswärtigen. Dieses Verfahren wurde 
zwischen den Pflegern und der s. Johanusbruderschaft 
durch Vertrag vom 24. November 1540 ausdrücklich be- 
stätigt und für die Zukunft als zu Recht gehend bei- 
behalten; zwischen dem Domkapitel und dem Kate fand 
eine rechtliche Bereinigung des Verhältnisses niemals 
atatt, da jenes auch den grossen Vergleich von 1585 
zwischen Bischof und Stadt nicht anerkennen wollte. 
Es blieb bei dem (ursächlichen Zustande, womit der Rat 
sich um so eher begnügen konnte, als der überwiegende 
Teil der Einkünfte in seinem Torritorium fällig wurde. 

Jn dieser Weise vollzog sich die Seeulnrisation der 
Basler Stifter und Klöster. 

Aul' einem zweifachen Gründe hatte das Vorgehen 
des Rates dabei beruht: auf seinem alten Schirm* und 
AiilMi-htsrcelite , und sodann auf den durch die Keier- 
lnatiou ihm zugewiesenen Befugnissen, Befuguissen, 
welche bisher der Kirche zustanden, durch die neue 
Lehre aber auf den Staat übertrugen wurden, ihn zum 
Herrn der Kirche machten, und ihn in den Stand setz- 
ten, sein Vorgehen aus seiner „Obrigkeit" zu begründen. 

Mit dieser Erlangung kirchlicher Rechte war in- 
dessen die Erlangung des Eigentums am Kirchengute 
■ p verbunden, 

E* ergiebt sich dies aus einer Betrachtung des Zu- 
Standes, in welchem die Klöster aus dem Ereignisse der 
Seeularisation hervorgiengen. 

Dieser Zustand war gegen früher insofern verändert 
worden, daas sie turderhin nur noch ökonomische, ver- 
mögensrechtliche Bedeutung halten. Was von den Kiö- 
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stein weiterlebte, war das Klostergut, aber nicht als 
Teil des allgemeinen Nt:w.t>.giitrs, sondern in gleicher 
Eigenschaft wie iu vorreformatorischer Zeit als selbst- 
indiges St ü'tungs vermögen. 

Diese Selbständigkeit und Rechtspersönlichkeit des 
m t eeg n tea war von jeher ersichtlich gewesen aus der 
Verfolgung des Zweckes, welchem das Gut gewidmet 
war- Dieser Zweck aber ist durchaus religiöser Natur: 
die Ehre Gottes, die Förderung seiner Kirche, die Er- 
langung der Seligkeit. Die jeweilcn herrschende christ- 
liche Lehre sodann ist es, welche die zur Verfolgung 
dieses Zweckes dienlichen Mittel vorschreibt; und es 
wird durch eine Änderung dieser Lehre und eine daraus 
folgende Änderung dieser Kittel nicht notwendig der 
Zweck, welchem das Vermögen dient, ebenfalls geändert. 



Für die Beurteilung der Frage, ob unter der welt- 
lichen Verwaltung das Klostergut seinen ursprünglichen 
ikti ir eines StiftungsvermÖgens beibehalten habe 
oder nicht, ist somit in erster Linie wesentlich die Art 

■ Verwendung durch den Rat. Die Beantwortung 
jener Frage hängt ab von der Beantwortung der zwei- 
ten, ob diese Verwendung eine nach den Anschauungen 
der Reformation dem ursprünglichen Zwecke des Kio- 
■torgntes gemässe gewesen sei. 

Es ist nicht zu leugnen, dass wahrend des Fort- 
sehreitens der Secularisation bestimmte Absichten über 
die Verwendung des Gutes noch mangelten. Der Rat 
war unsicher und geteilter Meinung, 

Indessen dauerte es nicht lango, bis er sich zu 
einem feststellenden Verfahren eiitsehioss; die Gründe, 
welche ihn dabei bestimmton, waren einerseits theore- 
tischer und priucipieller, andrerseits praktischer Natur. 

Jene ersten wurden vertreten durch die geistlichen 



106 



Führer der Reformation. Es ist daran zu erinnern, das» 
die schweizerischen Reformatoren, im Gegensätze zu 
Luther, von Anbeginn an der Unaniaatbarkeit des Kir- 
chengutes festhielten und von einer weltlichen Verwendung 
desselben nichts wissen wollten. Diese Anschauungen 
wurden nun aucli massgebend für die Handlungsweise 
des Basler Rates, und es kommt hiebei für uns vor 
allem in Betracht ein ausführlich es Gutachten, wetofaw 
Wolfgang Capito damals von Strassburg aus an den 
Bürgermeister in Basel sandte. 

Eiem trat eis praktischer und zwar sehr erheb- 
licher Grund, welcher für Basel eigentümlich ist und 
für die Sccularisation anderer Obrigkeiten, z. B. der- 
jenigen Zürichs, nicht ins Gewicht fiel. Die Gefälle der 
baselisehen Gotteshäuser waren zum überwiegend grös- 
sern Teile in der Markgrafseliaff und im Sundgau ge- 
legen, zum Teil unter katholischer Obrigkeit; bitte der 
Kar von Basel die Kiruhengütur kurzerhand dem StSCtfr- 
gute einverleibt, so wäre der Fortbezug jener Gefälle 
im höchsten Grade gefährdet gewesen, und er musste 
ilalirr rmimailli.li am/h aus Rücksicht auf diese Ver- 
hältnisse die zivilrechtliehe Persönlichkeit der einzelnen 
Eüoater unberührt lassen und in einer dem entsprechen- 
den Weise das KJostcrgut verwalten. 

Die Übergabe ron Klosterverwaltungen an den Rat 
war unter dem Vorbehalte geschehen, dasa »las Hol 
zu verwenden sei „ zu hol» und Ehre Gottes, zu Trost 
der Armin, und zu Nuiz und Wohlfahrt gemeiner Stadt 
Basel ", i's isr kein (Inimi vorhanden, iiii/.iiiii'linii'n, 
■ dem Anfall der übrigen, nicht durch formell« 
Übergabe in den Etat gelangenden Güter eine andere 
aJbatenl besttgtiob ihrer Verwendung bestanden habe, 
und wir haben sumii jene Aoedruoke ab die Gruudlage 
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Behandlung des Klostergutes durch de» Rat über- 
laupt anzusehen. 

Die Meinung war offenbar die, dass vor allein 
Zwecke der Kirche und der Armenpflege dabei zu 
berücksichtigen seien; die Erwähnung von Nutz und 
Wohlfahrt gemeiner Stadt, kommt erst in letzter Linie 
und in sehr anbestimmter Fassung. Sie zeigt aber im- 
merhin, dass im Verlaufe der Unterhandlungen der 
Gedanke vertreten worden war, es sei auoh eine rein 
weltliche Verwendung des Klostergutes zulässig oder 
doch wenigstens möglich. An andern Orten ist eine 
solche Art der Seeularisation durchgeführt worden, zum 
Teil in grossem Maßstäbe, und es war ohne Zweifel 
Luch in Basel die Neigung zu einem solchen Vorgehen 
da und dort vorhanden. Bei Aufhebung des Klösterleins 
i rothen Hause z. 1!. zeigen sieh deutliche Anzeichen 
üievon. Da haben Bürgermeister und Rat das Kloster 
„kniff ihrer Obrigkeit zu ihren Händen genommen", 
las Haus und alle Fahrnis verkauft und aus dem Erlös 
die Schwestern aufgewiesen; es ist nun ein Rest dieses 
Geldes noch übrig geblieben, und sie behalten sieh vor, 
ipäter zu beschliessen, „ob man dtsen (Tirschutz dem 
gemeinen gut oder den armen lüten zuordnen wolle".'") 
Dieser schwankenden Anschauung traten uun die 
mittelbaren Leiter der Kirche entgegen in zwei aus- 
führlichen an den Rat gerichteten Gutachten. Das eine 
lerselben stammt von Capito, das zweite (unter Bei- 
Ifinunong des Mycouius, Carlstadt, Amerbaeh, Grynteus 
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und WysBenburg angenieste) von Capito und Bucor go- 
neJasani ; letzteres wurde dein ltntL> im Uctober 15; 
eingereicht ' i 

i :i|iii- rerteidigl mil Entschiedenheit die 
digkeit der Kirchen- und Ktostergiiter und ihn ganz 
besondere Bestimmung, ,Wm der IdlcheD ist, das i 
der gemeinde and gehört zfi fördern allein gotb 
bei du gemeinde". „Die guter waren nii der pfeifen 
sonder der gemeiml, by der sind sy hüben, dii 
wnltuDg stund by ienen mit dem goding, das sy sollicl 
an gottos er zu mit/, der gemeind anlegeten. " „Da-. !■■■- 
Bchahc nit, darumu band sy die Verwaltung verwiirkct." 
„Gemeine kilehengüter gehören zu gemeiner bessern] 
der kili dien und Forderung gottea er, als zu underhu.1- 
tung der kiluhendiencr, zu zucht der gottergebnen iugent, 
■/,» underluiltiing alter schwacher armen leut, witwen 
und weisen, 1 „Die leges eodieis nennen kilchengm der 
innen Bigentnmb." „Das bapstumb bat» alles uf singen 
und lesen, darnach of messhalten gerichtet, und, du 
ipjtal, weiaenhussx, anderheUung der alten ■chwaehea 
und pilgeren gewesen, ial dabin geraten, dasa nichts den 

an pliben Was beachihei bi diser reformationr" 

Der armen wir! anoh vergessen." D. a. w, 

Es tritt uns an« diesem Schriftstück die namentlich 
anoh vuii Zwingli misgcspriiebeni' Anschauung eingeben, 
daaa die Kbehaagflter vor allem zur Annenunterstutsung 
bestimmt seien. OantU legte das Elauptgewichl auf 
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äiese, und erzielte damit auch einen toilweisen Erfolg ; 
vollständigen Erfolg gewann er jedenfalls über 
die offenbar in Basel vorhandenen Bestrebungen einer 
irgendwelchen weltlichen Verwendimg. Wir finden keine 
Spuren, dass während der nächstfolgenden Jahrzehnte 
nenn umwerte Verwendung kirchliehen Gutes zu 
■weltlichen Zwecken stattgefunden habe. Vielmehr 
h&It sich von da an der Rat stricte an den Brunei er- 
wähnten Vorbehalt. 

Zweifellos war jedem, dass in erster Linie das 
Kirchengiit der Kirche dienen müsse, in Besoldung der 
I'rädicantun, Bestreitung der Oultusbedürfnisso, unter- 
iah der Kirchen und Pfarrhäuser. 

Neben dieser Verwendung für kirchliche Dinge Irin 
iui aber zunächst die von Capito befürwortete Armen- 
später die Unterstützung der Schulen in den 
Vordergrund. 

Die Auffassung der Reformatoren von der Armen- 
ige als der wahren und ursprünglichen Bestimmung 
des Kirchengutes beruhte auf der Überzeugung, dase 
Innendienst Gottesdienst sei. Und gerade diese An- 
»ehauung findet sich nun auch in der Ref'ormationsord- 
nung des Basler Rates vom l. April 1529 in schöner 
Veiae niedergelegt mit den Worten: „desshalb wir furo - 
lin mit gottes hilf kein bilder uffrichten lassen, aber 
nstlich uaehgedenkens haben werden, wie wir die 
men dürftigen, so die wäre uud lebendige bilder gottes 
ind, tröstlich verseben mögen." Dem entspricht auch, 
lass der Rat in den Tagen der Reformation und im 
Zusammenhang mit derselben eine obrigkeitliche Armen- 
lstalt ins Leben rief, das „ grosse Ahnoson.' 1 Schon 
1 Juni 1527 ist von dieser Anstalt die Hede, :c ) in einer 
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Weise, daas ihr Entstehen gerade in diese Zeit gesetzt 
werden onus; der Bai verhandelt« damals mit dei 
Stiftsherren von St. Peter über einen Beitrag tin dieselbe. 
Audi andere Gotteshäuser wurden zur Teilnahme bei- 
gezogen. Mit dem Fortschreiten der Becalarisation wuchs 
auch das Almosen, du gleichzeitig durch diu Schliessen 
der Klöster und den Wegfall der aus diesen taglich 
fliessenden Hpomlen das Bedürfnis wuchs. Es war daher 
nur billig, dnss ohne weiteres vom secularisirtcu Klostar- 
gut ein Teil zur Unterstützung des grossen Almosens 
verwendet wurde; es geschah dies auf doppelte Weise: 
einmal wurde die Ablieferung eines jährlichen Beitrages 
im dasselbe bestimmt, sodann aber wurde der Erlüf 
Bns den verkauften Kirchenzierden, Messgewändern um 
Kleinodien ihm zugewiesen.") 

Seitdem ist die in Form von Unterstützung des 
„grossen Almosens" gekleidete Armenpflege ein Teil 
der Verwendung des Klosterguies. 

Es machte sieh indessen sehr bald auch eine andere 
Tendenz gelteud, diejenige nämlich, welche neben den 
Zwecken der Kirche nicht namentlich diejenigen der 
Annen, sondern namentlich diejenigen des hohem Un- 
terrichts ins Auge fasstc. Eine der schwierigsten Auf- 
gaben deB Rates nach der Reformation war die Neuor- 
ganisation der Universität, welche einer Xeugrüudung 
gleich kam. Es war vor altem durum zu tun, die Mittel 
zur Unterhaltung dar ÄJUtaH so beschaffen, und hiefür 

griff der Hat sofort auch auf das in seine Verwaltung 
gelangte Klostergut, indem den Klöstern jährliche Bei- 
träge zur Besolduug der Professoren, wie auch zur Be- 
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treitung eines Alumneums auferlegt wurden. * s ) So kam 
, dass schon im Jahre 1532 der Rat z. ß. vom Klostor 

-'■! Aii'iin sagen konnte, dass dieses Klosters Güter und 
Einkommen „zu Unterhaltung der Diener des götllichen 

iVortes, der Universität, der Armen, und aueli des Gofc- 
icsluiusea Si. Alban verordnet seien." - 9 ) Dieses Vcrhiüt- 
solle unverändert bleiben, fügte er bei, und es ist 

iUch tatsächlich in seinen Grundlagen unverändert ge- 
blieben tür das gesamte Klostergut: während lauger 
Zeit ist dieses Gut grundsätzlich, einerseits auf die Kosten 
der Verwaltung des betreffenden Klosters seibat, andrer- 
seits, für Kirche, Sehule und Anne verwendet worden, 
naeli Massgabe der vom Kate oder von der durcli ihn 
hiezu bestellten Behörde gegebenen Vorschriften. 

Es hatte in den ersten Jahren nach der Reforma- 
tion an solchen Vorschriften gefehlt; arge (.'beistünde 
in der Verwaltung des Klostergnt.es waren die Folge 
gewesen. ln ) Da ernannte der Rat eine Oommission, welche 



") BeHchluaa vom I.April 1533 im Kr kann tn ist™ oh IV, Uli: 
im Bohwaraen Bueh 27 utnl in Deoreta et Handuta 1, 81. 
") Urkunde St. AH.an 574. 
*") Im Tagebuche dos uonifae.iui Auerbach vom Jahre 1531 
■Tiil.-ri sirli wichtige hierauf bezügliche Auszüge au» Predigten 
" soUtnpaiis: aus der Predigt vom 23. Juli über Marcus 13, 14: 
„di'inde alitcr iuterpretatue est, ad tempore nostrn MOoiaoaa.rU 
n abominutionein videtia etc. Item die du? gül, nu der 
küchen ifigebert, miabruehen, dag zu erhaltung de» worts gottes, 
' schulen und armen dienen Holt, nominell, und nieman WBIMM 
h hin kam." 

Aus der Predigt vom 21). August über Marcus 14, 3: „ineepit 

inrelii in proeuratorea et eurntores eccleHiarum , man wiisste nit, 

i das kiloheugftt hinkomme; ei wera zu besorgen, es weren Ju- 

dieb, wurden doninoo.li oucli renwjflan und sich dafftbat cr- 

n solt darzä tliun, doch die, denen es befohlen ivi-r. ■.' 

Aus der Predigt vom 10. September über Marens 14, 18: 
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festsetzen sollte, „wohin und an wolichc ort und 
solich der stiften und dosier guter, damit bb den waten 
Stiftungen oucli dem gütlichen wort nii zuwider, bewendt 
und angelegt sollen werden. 11 ) 

Innerhalb der Beschränkung auf die drei genannte 
\ rrv, i'iiiluii^s'.'i IiiiH' ri-i freilich zeitweiie das eine dei 
selben vur den andern, je Dach Bedürfnis oder Neigung, 
bevorzug! worden, Ei gilt dies namentlich in Betreff 
der hohen Heimle. Dans eine weitgehende Unterstützung 
derselben aus dein klösterlichen (iuie wnhl angehe und 
zu verantworten sei, wurde nie in Frage gezogen. 
machte geltend, dass zur Ehre Glottes und tax Förderung 
seines Reiches vor allem tüchtige Diener der Kirche 
von BFdtett, dau ab SC diese nicht zu gewinnen seien, 
ausser Horch die Schaffung einer guten Universität. L'in 
die Verwendung des Kloetargutes rar diese zu recht- 
fertigen, wurde sie willkürlich und einseitig dargestellt 
nur als Vorstufe des Kirelicndicnstes, als Bildungsstätte 
det Pfarramtes. Diese Ansrhauung findet sich nament- 
lich ausgesprochen in einer Eingabe, welche Wolfgang 
Wiatenburger im Jahre 1501 an den Rat richtete, und 
welche den Titel trägt : B bedenken wie und woher die 
-Schulen n Basel möchten \ ersehen werden. ■■) Hier 
wird die Behauptung durchgeführt, dass die Krhaltung 
der Kirchendiener und Schulen nicht minder von Koten 



„gtagt, mit den pndtosnlm iftgvluir, Isstei m -tmii-ii, ligM ■■■'■■■' 

dorntub nii «rliul.liij, dir; *u *J «iriifuii uf dM rat Ca MSftetuUI nu- 
ll, in rorlMfad ron den Mbaflhera prsdlg«tt, dis na- 
drtlwlR-h "ii" tfea geaublM siiiii amgiMgttn ; dmhftlti ■!■ w b ■■- 
■eUefcl fQr roth , fer ihr w.-ivu , TMSMÜBl iiill KBSlllig «in lü 

i Wh-utuJIhIi.' XttMtnag du Hin. Dr. TtsoaW] Bankbaras.) 
■'I BAaulaUsBh IV, u- Schwan« Baas 80. 

■ oaultatei OflUdarisu i I 4 




, denn der Armen Vorsehung. „Dann gott nit allwcgcn, 
rie er einmal getbon, usa rauwen fischern zollern und 
indem dergleiclion einfältigen mäunem gelerte lüt und 
iredicanien machen wurd." Deswegen verlangen die 
Interessen der Kirche eine Kräftigung der Heimle, welche 
nur durch vermehrte Beiziehung von Klostergut zu ge- 
winnen sei. Selbst eine historische Begründung des 
Vorgehens wird versucht durch die Darstellung, dass 
die Kloster ursprünglich zu Erzicliungszweoken, als 
Schulen seien gestiftet worden. Wisaenburger schliesst 
mit. einem bis ms Einzelne gehenden Vorschlage aus- 
gedehnterer Verwendung klösterlichen Gutes für die 
Universität und in geringem Grade auch für die untern 
Schulen; dieser Vorschlag wurde vom Rate angenommen. 



In dieser Weise haben sich im 16. Jahrhundert 
iie Grundsätze für Verwendung dos Klostergutes aus- 
gebildet. Es ergiebt sich aber auch, dass an denselben 
während der ganzen Folgezeit festgehalten wurde. Was 
iie äussere Organisation der Klostergutsverwaltung be- 
trifft, so hat dieselbe allerdings eine wesentliche Um- 
wandlung erfahren durch Centralisation der versehie- 
tnen Schalmeien. 

Eine solche Zentralisation war im 17. Jahrhundert 
allmälig angebahnt worden durch Vereinigung einzelner 
Verwaltungen unter gemeinsame Schaffner und Pfleger. 
Mehrfache Unordnungen und Nachlässigkeiten, das Miss- 
verhältnis zwischen den grossen Unkosten einer viel- 
fegliederten Verwaltung und der zunehmenden Ver- 
orderung des Ertrags liessen eine Vereinfachung dieser 
Einrichtung, bei welcher auch die Überwachung eine 
leichtere würde, sehr wünschbar erseheinen. Nachdem 
diese Angelegenheit namentlich auch bei den politischen 
Girren von 1691 einen wesentlichen Beschwerdepunkt 

BeKrüge XIII 8 
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gegen den Rat gebildet hatte, fasate dieser am 17. März 
1692 den Besehluss, aämtliche Sehaflneifii, mit Aus- 
nahme derjenigen des Dorostifts, in einem einzigen Di- 
rektorium der Sehaffncien. zu vereinigen, die Pflegerein 
ebenfalls abzuschaffen, und das Direktorium unter die 
unmittelbare Aufsieht der Haushaltung (des 
Finanzcollegiums) zu stellen. 

Die Domstiftvcrwaltungen, deren es dreie gab, wj 
schon früher, am U. Juni 1675, unter der gemeinsamen 
Verwaltung der Dompropstoi vereinigt worden; im Jahr 
1691 wurden auch hier die Pfleger beseitigt und dio 
Herren von der Hnushaltuug mit der Aufsicht betraut. 

So war vom Ende des 17. Jahrhunderts an die 
gesamte Verwaltung des Hasler Klostergutes in zwei 
Kiirper zusanimengefasst, das Directorium der Scuaff- 
ncien, und die Dompropstoi. 

Aber weder durch diese Änderung der Organisa- 
tion, noch auch insbesondere durch die dircete Unter- 
stellung der beiden Centraiverwaltungen unter ein Itats- 
eollegiuin, konnte die Natur des verwalteten Gutes eine 
Änderung erleiden. 

Die Central isation war sogar insoweit eine rein 
äUBserliehc geblieben, dass auch nach ihrer Durchfüh- 
rung noch die einzelnen Sehaffneicn als solche weiter- 
lobten. In der Buchführung des Direktoriums wird bei 
Einnahme und Ausgabe zu manchen Posten angemerkt, 
welohea Kloster ea betreffe, und namentlich ist dieses 
Festhalten an der alten Einzelpersönlichkeit jeder Ver- 
waltung üblich gegenüber den auswärtigen Zinsleuten 
und Behörden bei Anlass von Berainserneuerungen, 
Prozessen u. dgl-, bei welchen der Dtrector d.r Schaff- 
neien jeweilen nicht als solcher auftritt, tondaa EU 
Namen des Klosters St. Albao, CHngental u. a. w. 
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Aber auch in der Art. der Verwendung des Gutes 
wird an der alten Tradition im wesentlichen festgehalten. 
Wie diese Verwendung gewesen sei, mag aus den folgen- 
den Tabellen ersehen werden, welche für die Jahre 1560, 
1660 und 1760 aus den Rechnungen der Klöster aus- 
gezogen wurden. Sie hieton besser als alle Darstel- 
lungen einen Einblick in die Eutwiekelung dieses Ver- 
hältnisses. M ) 

Eine Betrachtung dieser Tabellen im einzelnen und 
eine Verglciehung derselben mit einander zeigt, dasa 
der Grundsatz, welcher nach der Secularisation für Ver- 
reodong des Kirchenguts aufgestellt worden war, auch 
fernerbin anerkaunt wurde. Freilich nicht immer in 
gleichem Matte, 

Dies zeigt sich deutlich bei der Armenpflege; sehon 
im Jahre 1560 ist ihr nur ein kleiner Betrag der Aus- 
gaben gewidmet, aber in den folgenden Jahrhunderten 
wird auch dieser kleine Betrag all mal ig noch mehr ver- 
ringert; statt dessen nehmen die kirchlichen Ausgaben 
fortwährend zu. Ein teilweises Aufgeben der ursprüng- 
lichen Absichten und ein Abweichen von den übernom- 



") Die Tabellen enthalten aitmtlidie Ausgaben der betrettVn- 
i Jahre, sowohl au Geld uls an Naturalien; weggelassen wurden 
r die Ohertrlge itut das folgende Jahr, die Anlag«!] von 
Uel.l, und der Verkauf von Naturalien. 

In der Hubrik „Löhne- der Tabellen von 15fi0 und 1R60 sind 
weh die Zahlungen an die Pfleger inbegriffen : in der Rubrik 
.Bau' der Tabellen von 15C0 und 1760 bandelt es sich um Au«- 
i für Kau und Unterhalt der betreffenden Klostor- oder Stifts- 
;i-lmudi- und der zugehörigen Kirchen, Pfarrhäuser , Sii^riHteti- 
rolmungeu, Lehrerwolinuqgen und teilweise Sehulgebüiide. 

Wo einzelne Klö.iter in den Tabellen liii'lit vertreten lind, 
i deren Boclinuugeu für die betreffenden Jahre. 
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mcnen Pflichten ist in Betreff dar Begünstigung rein 
weltlicher und staatlicher Zwecke kaum zu leugnen. a ' 
Letztere treten im 17. Jahrhundert am meisten hcr- 
vur; immerhin ist zu beachten, dass der dadurch be- 
wirkte Einbruch in die Verwcndungsgrundsiitze grosser 
erscheint hei Betrachtung der ganncu Summe, als bei 
Betrachtung der zahlreichen Einzclposton, aus welchen 
diese Summe sich bildet. Auch handelt es sich dabei 
großenteils um kleine I3esoldungszulagcn, Ouljahre, 
Geschenke u. b. w. an solche Beamten des Staates, 
deren Wirksamkeit von den Klosterverwaltungen 1 
in Anspruch genommen wurde (Fünfer, Gescheide, 
Bannwarte u. s. w.), so dass wenigstens in diesen Füllen 
eigentlich von Verwaltungsausgaben könnte geredet 
werden. 

Difl Ergebnisse der drei Zusammenstellungen slud 
folgende: 



") Baachtem<w'»rtb int /.. lt.. w«s Antiütp* Weroiifuls iu «inen 
initi'ti'ii (lutacht^n Uli.-r din H'-orKHiiisaiion Ae« Clym- 
i 20. Kcbruar lOfli schrpib'>n kflBIlta: 
„Si-iml ilii' Kirclii'nglitci ni( mohr in dorn 9land, 
K^wi-boii unil tvya soll<-u, konUUl MlohW » it dnlicr, iL 

daa Kinii<-i!- und BokoMiaaaMa an Hei gegabeo, »onder niia 
■adam, DDHatMa »Uxuwol lickanntfii Dnaohaa, di» da di'» 
Baf OoHm raririabao, iaai •■- aigaageii aaeh üt Drawung 
hai SUlachiu 111, 7 — ». Wurde also *n Wladartriagoag rlca 
gMUokaa rinn im oad ÜHroadaag naoh aohwlnraa Fliehi 

dii'« da« baata Mill'l -'in, «nun luuluil ffia Kin'luTigdter 

üsh rarwittaf and ™ dem Gebraudi, dum si* gaatifltot spind, 

Hti),'fwi<iiil<'l und "lii" 1 V.i jii i^ilniiit; oaa flUHllrtailllll (ml to 

aaütfacaaa Raatkamniet (hat gagaban wmda aai Gott-« i« 
und di'm Kajicr in de» K»jsnri." 

CkakaunUi 0. n, as. 
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In einer andern Beziehung, welche freilich aus in 
Rechnungen nicht ersichtlich ist, griff ein freieres Ver- 
fahren des Rntea gegenüber dem Klostergute Platz: in 
Betreff der Liegenschaften. 

Natürlicherweise wurden die vorhandenen Gebäu- 
lichkeitcn in erster Linie verwendet für Zwecke dei 
Kirche und Schule, als l'farr- und Siegristenwobnungen, 
Schulhäuser und Lehrerwohnungeii, ebenso für unmittel- 
bare Zwecke- der Verwaltungen selbst. Auch die Al- 
mosenschaft'üci wurde hi einem Klostergebäude unter- 
gebracht. Einzelne Liegenschaften , welche verfü 
blieben, vermietete die betreffende Schaffnci; ein/eine 
aber wurden auch ohne weiteres vom Rate zu öffent- 
lichen Zwecken verwendet, namentlich als Fruchtschüt- 
ten, für militärische, bauliche Zwecke, als Zuehtanstali, 
Waisenhaus u. s. w. 



In solcher Weise hat man im alten reformierten 
Basel Htm Ott! der Stifter und Klöster verwendet. Dia 
Betrachtung dieser Handlungsweise , wie sie bei der 
SiiLilarisation sich gebildet und während der .JnliHiwi 
dsrta weiter entwickelt hat, zeigt, daas das Kloster- 
gut in Basel consequent als selbständiger, vom Staats- 
gute verschiedener Fonds anerkannt worden ist. 

Die Heeularisation war nicht ein Übergang des Gutes 
in andere Hände und anderes Recht gewesen, sondern 
um im Übergang der Verwaltung; das Gut war ge- 
Wirlirti, was es zuvor gewesen, und nur die Verwaltung 
war weltlich geworden, 

Für die Richtigkeit dieses Satzes sprechen noch 
folgende formelle Beweise 

Zunächst tat Verfahren den secularisirenden Ra- 
atl bt t Alle S.fii-iiie, welche er damals bei der See: 
risation tut, geschehen in eiuer Weise, dass die Absii 
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unverkennbar ist, es handle sich nur um Beaufsichtigung 
und Verwaltung, um Abwehr fremder Einwirkungen, 
um Verhinderung von Verlust und Verschleuderungen. 
Immer und immer wieder beruft sich der Rat auf seine 
PÖichten und Rechte als Kastvogt; er will das KloBter- 
gut sichern, weil seine bisherigen Herren es verlassen 
haben, weggezogen oder weggestorben sind; und auch 
da, wo es durch förmliche Übertragung an ihn fällt, und 
wo die Ausdrücke der Urkunden darauf können sehlies- 
sen lassen, es handle sich um eine Übertragung zu 
Eigen, zeigt doch der jeweilen durch die Übergebenden 
gemachte Vorbehalt, dass es zum mindesten keine freie 
Gabe, sondern eine solche zu bestimmten Zwecken sei. 
Wesentlicher und beweiskräftiger ist indessen die 
GeBtalt, welche das Klostergut klarersiehilichermaasen 
nach völligem Abschlüsse der Secularisation hat. 



. Zwischen Kirchen- und Klostergut und gemeinem 
Staatsgut wird strenge unterschieden. Ersteres nimmt 
eine völlig isolirto Stellung ein, ausserhalb des ganzen 
Staatsorganismus, und so eonsequent und entschieden ist 
die Redeweise der Quellen vom „kilchengfit" auf der 
einen, dem „gemeinen gut" auf der andern Seite, dass 
nicht daran zu denken ist, es handlo sich dabei nur 
um zwei separat verwaltete Teile des Staatsvermögens. 
Deutlich tritt dies z. B. zu Tage in dem schon 
erwähnten Gutachten "Wissenburgers von 1561, deut- 
lich auch in spätem Zeiten, In einer Rcchtssehrift des 
Rates, welche er im 17. Jahrhundert über sein Ver- 
fahren gegen das IJomstift ausgehen Hess, wird bestimmt 
ausgesprochen, dass er „des Stifts Einkommen keines- 
wegs zu gemeinem Sockel gezogen, sondern dahin ver- 
wendet habe, wohin es anfangs destinirt und gewidmet 



gewesen." a ') Ferner ist im 17. Jahrhundert ein häufiger 
Gegenstand der Ratsvcrhandlungen die Unzulänglichkeit 
des Klostergutes für die ihm zugewiesenen Leistungen, 
namentlich Competenzen an Pfarrer und Lehrer, welche 
dann in Folge dessen „dem gemeinen gute aufgebürdet" 
werden. Gemeines Gut ist aher nicht Staatsgut im all- 
gemeinen, sondern das Staatsgut in ausschliesslicher Be- 
schränkung. 

Auch in anderer Beziehung ist auf den Sprachge- 
brauch aufmerksam zu machen. Das gemeine Gut wird 
vom Drcicramt, das Klostergut von Pflegern verwaltet. 
Es handelt sich um Pflege, also um fremdes Gut, 
welches Bestand für sich hat; die Verwaltungsbehörde 
ist kein Amt, weil das zu Vorwaltende nicht Teil des 
Staatsgutes, seine Verwaltung einer Einfügung in den 
Staatshaushalt nicht fähig ist. 

2. Burgermeister und Rat nehmen auch nach der 
Secularisation gegenüber dem Klostcrgut keine andere 
Stellung ein als die von Kastvögten, 

Dies ergiebt sich aus folgenden Beispielen: 
1529. December 13.: Die Pfleger von St. Clara, von 
Burgermeister und Hat „als rechten KutvOgtU 
und Schirmherren des Klöstern dazu verordnet" 
versprechen einer ehemaligen Klosterfrau ein jähr- 
liches Leibgeding. (Die Uebergabc de« Klosters 
an den Itat war schon vorher, am 4. Deceinber, 
erfolgt.« »«) 
1532. Februar 12.: Bürgermeister und Rat emü. Im^Ti 
„als Kastvögt und Schirmherren der Stifter, Got- 
teshäuser und Kloster* die Pfleger derselben zur 

») Orh« VI. 10. 
"> Crk. CUr« MO. 
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Geldaufhahme behufs Zahlung der den Stiftern 
r; auferlegten Steuer. ") 
1533. Juni 14.: Ulrich Ott, vor Jahren aus dem Pre- 
digerkloster ausgetreten und nun für seine An- 
sprüche entschädigt, quittirt Pfleger und Schatfuer 
des Klosters und vorab Bürgermeister und Rat 
„ah dessen rechte Kastvögte." 88 ) 
1Ö36, October 7.: ßurgermeiste und Rat „als rechte 
Kastvügt und Schirmherren des Klosters St. Alban" 
verleihen die Propstei Enschingen. SB ) 
15B4. April 27.: Pfleger und Verwalter des Gotteshau- 
ses St. Clara von Bürgermeister und Rat „als 
gedachten Gotteshauses rechten Kastvögten und 
Schirm herreu sonderlich dazu verordnet" u. s. w. *") 
1571. September 28.: Pfleger und Verwalter des Pre- 
digerklosters, „von Burgermeister und Rat als rech- 
ten Kastvögten dieses Klosters zu Prlegcrn ver- 
ordnet", stellen einen Revers aus. ") 
Diese Stellen zeigen deutlich, wie der Rat und 
•eine Pfleger ihr Verhältnis auffassten. Denn wenn 
mch der Begriff der Kastvogtei sehr erheblich erweitert 
werden musstc, um für die ausschliessliche Verwaltung 
des Klostergutes durch den Rat einen Titel zu bilden, 
so ist doch durch die Festhaltung gerade dieses Begriffs 
die Ansicht des Rates deutlich kund gegeben, dass ein 
Eigentum des Staates am Klostergut nicht angenommen 
werden dürfe noch könne. 



Hrkimiitninbuch IV, 108 und Sek 
'■) Utk. Prediger 1206. 
•*) Urk. St. Albnu 690. 
">) 8t. Clarn Papkrurkunden 1. 
") 8t. Leoiihard Papiemrkuuden 1, 



122 

3. Her Rat belogt das Klostergut. mit Steuern. 
der Rat schon vor der Reformation seine Steuerhoheit 
über die Klöster ausdehnte, Set oben mitgeteilt worden; 
dass er es noch später tat, zeigt, wie fremd und orga- 
ni-ifli fällig unabhängig auch das secularisirte Kloster- 
gui dem Fiscus gegenüberstand. 

Eine solche Besteuerung fand zu Iieginn des Jahres 
1532 statt. Die Teurung von 152!)— 1531, die Birsig Über- 
schwemmungen von 1520 und 1530, namentlich aber der 
Mü-serkrieg und der Cappelerkrieg von 1531 hatten die 
Stadt in grosse Unkosten gebracht. „Das haben unsere 
Herren mit allem Ernst zu Herzen gefasst und, damit 
das gemeine Gut diese Bürde nicht allein trage, sondern 
/um Teil ergebt werde, auf die Stifte, KlOeter 
und Gotteshäuser in der Stadt einen gemeinen Reis- 
koston gelegt, weichen sie innert Monatsfrist zahlen 
sollen." Dies der Wortlaut des Stcuerzcddels, von wel- 
chem noch einige Exemplare sich erhatten haben; das 
Predigcrkloster hatte 500 », das Steinenklostor 400 &, 
das Augustinerkloster 300 '& zu entrichten, u. a. w. Zur 
rtaohsfl Aufbringung dieser Summen erteilte der Hut 
am 12. Februar 1532 den Pflegern Gewalt, Geld aul 
die Klöster aufzunehmen.*-) 

Für die uns beschäftigende Frage ist diese Besteu- 
erung der Klöster vor altem MOn deswegen interessant, 
weil der Hat die Steuer unterschiedslos den scculari- 
sirten, wie den noch nicht soeularistrten Klöstern aulVr- 

legte, 

Bei den letztern stiess er damit freilieh auf einigen 
Widerstand. 

Den Nonnen Im Klingcntal war ein Betrtg von 
800 GM. auferlegt worden; sie aber wetterten sich, ihn 

") F,rkmiBtmi»|.iich IV, IOS uud B d twmtm Buch 28. 
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zu zahlen, da die Fürsten von Österreich ihres Klöstern 
KaatrÖgte und Schirmherren seien und der Rat daher 
sie mit Steuern nicht beschweren dürfe. Darauf erwi- 
derte der Rat: er erkenne die von Österreich nicht als 
Kastvügto des Klostors an, wie sie denn überhaupt in 
seiner Stadt Basel nichts zu schaffen und zu verwalten 
hätten. Dass aber er zur Auflage von Steuern auf die 
Klöster befugt sei, weise die von Kaiser Friedrich der 
Btedt verliehene Freiheit. **) Darauf fügte sich das Klo- 
ster und zahlte das Geld.") 

Ähnlich ergieng es bei der Cartliause, welcher eine 
Steuer von 400 Gld. war auferlogt worden. Doch fand 
auch dieser Streitpunkt seine Erledigung im Vertrage 
vom 16, Juli 1532. Kurz vor dessen Abschluss war die 
Steuer entrichtet worden, und nun verglichen sich die 
Parteien dahin, dass der Rat sich vorbehielt, auch ins 
künftige eine gemeine Steuer auf alle seine schirmsver- 
wandten Gotteshäuser zu legen, und dass Prior und 
Convent versprachen, solcher Steuer sich nicht zu wider- 
setzen, sondern darin wie auch sonst Iv E, Rat der Stadt 
Basel als ihrem Kastvogt und Schirmherrn mit allen 
Treuen freundlich zu begegnen. 



Die Zehnten und ISodenzinse des Staates. 
Mit den Herrschaften im Sisgau, welche die Stadt 
im 15. und 16. Jahrhundert erwarb, giengen an sie 
auch zahlreiche vereinzelte Zins- und Zehntrechte über, 
welche teils im Gebiete der betreffenden, Herrschaften 
und des Gaues selbst, teils aber auswärts gelegen waren. 



") Der H"l vurstimd hierunter Jen Freilieitslirir-f Friedrich« 

I. Augn*t 148S: vgl. ßchßiiberg 74. 
") Erlunntniftbuch IV. 107 und Schwuree» Buch ','.">. 
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Die Verwaltung dieser Einkaufte war keine einheit- 
liche, sondern müde je nach der Herkunft und Lage 
derselben an verschiedene Ämter des Staatshaushaltes 
angeschlossen, zumeist an die Landvogteien, in deren 
Bezirke entweder diese Zinse und Zehnten selbst oder 
doch die Herrschaften, mit welchen sie an Uasol gelangt 
waren, sieh befanden. Durch diese Stellen geschuh 
auch die Verrechnung, die Überwachung des Eingaugs 
und die Verwendung. 

Um eine vollständige Übersieht über den Umfang 
der staatlichen Zehnten und lirundzinse an gewinnen, 
müssten die Rechnungen der einzelnen Ämter dunb- 
gaugen werden. 

Es mögen aber für den Zweck vorliegender Arbeit 
folgende Angaben genügen. 

In den Jahren 1798 und 1709 bezifferte sieh der 

Krtrag nur der Staatsgrundzinse: 

I. Zinse des Farnaburger und Hornberger Schlosses: 

'/£ ah. dn. 

im Kanton 13043. 6. 6 

im Solothurnischen: 

zu Iffenthal 21. 9. — 

, Wysen 49. 5. 5 

im Österreichischen: 

zu "Wegenstetten 36. — — 

n Helliken und Hemuuken 41. 7. — 

, Vriek 256. 8. G 

II. Zinse des Waldeuburger und ltamsteiimr Schlosses: 

BS A. «In. 

im Kanlou 4291. 2. 6 
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% sh. dn. 

im Solothurnischcn : 

zu Seewen 27. 1. 9 

„ Nunningen 89. 9. 5 

„ Zullwil 8. 1. — 

„ Meltingen 15. 8. 1 

„ Büsserach und ßreitcnbach 11 1. 5 7 

„ Oberkirch 13. — 5 

III. Zinse des Eornamts zu Liestal: 

& sh. dn. 

im Kanton 2725. — 3 

im Solothurnischen : 

zu St. Pantaloon 11. 4. — 

„ Büren 56. 7. — 

„ Nuglar 50. 9. 4 

im Osterreichischen: 

zu Wohlen und Zeiningcn . . 87. 3. 7 

IV. Zinse des Mönchenstcinerschlosscs : 

(£ hIi. dn. 

im Kanton: 

zu Mönchenstein 1598. 3. 1 

„ Muttcnz 1694. 6. — 

„ Pratteln 1489. 2. 7 

„ Biel und Benken .... 391. — l 

im Solothurnischen: 

zu Hofstctten 50. 2. 4 

V. Zinse der Landvogtei Kleinhüningen: 

Vi sh. dn. 

in Kleinhüningen 35. 

VI. Zinse des Drcicramts: 

& ßh. dn. 

zu Arisdorf 729. 7. — 



VII. Zinxn der Stadtaehreiberei jenseits (ehemals Gefalle 
dos Elasten Wetthigen): 

% Sil. Jh. 

iin Kanton 28. 4. 8 

im Markgrüfisehen : 

zu Wintcrswil, Mappach und 

Unklugen 08. 4. — 

„ Wolpech, Markt und Kimcl- 

dingen 8. 4. 8 

Im Statu dar Kirchen-, Schul- und Annesreml' 

tung vom 31, Deuerober 1S06 wird der Befrag der Staate« 
sehnten und Staatsbodenzinsc für das Jahr 1S03 zu B*/< 
capitaliairt berechnet auf Fr. 1 155 460. — . 



Das Stift. St. Peter. 

In einem ganz besondera Verhältnisse befand sich 
das Stift St. Peter, welches erst im Jahre 1816 sieh 
auflöste, nachdem sein Vermögen in das Kirehen- und 
Si'hulgut übergegangen war. 

Ea hatte bestanden als Stift, als selbständige Cor- 
poration, war aber von der Secularisation nieht benüm 
worden, sondern lebte mit eigener Verwaltung und 
in einer noch aus dem LS. fchrhunderi wesentlich her- 
rührenden Qestall bis ins lii. Jahrhundert weiter. 

Der 'Jrund hievou lag darin, dass es schon geraume 
Zeit vor der Ueforuiation eine Bestimmung erhalten 
hatte, mieJH lu Virliihfcii einer Secularisatiou un- 
tunlich und unnötig erscheinen liess. Diese Bestimmung 
\v;ir gegeben durch den am 18. Januar 1463 BWischen 
1 ijdteJ des Bttth und dem Rate der Stadt ge- 
schlossenen Vertrag, welcher das Stift der Universität 
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incorporirte. 1:> ) Damit biiasto das Stift seine Selbständig- 
keit jedoch nicht ein, sein Vermögen gieng nicht in das. 
Universitä tsver mögen über, sondern es wurde nur fest- 
gesetzt, dass dieses Stifts vermögen im wesentlichen zu 
Zwecken der Universität verwendet werden solle. Es 
geschah dieB in der Weise, dass einzelnen Professoren 
die Canonicate zu St. Peter verliehen wurden; die Ein- 
künfte der Canonicate bildeten ihre rrofessorenbcsol- 
dungen. Im übrigen waren und hiessen diese Profes- 
soren als Inhaber der Pfründen Chorherren zu S(. Peter 
und verwalteten das Stift durch das Mittel des von 
ihnen bestellten und nur ihnen verantwortlichen Schaff- 
ners. Von einer Einmischung des Rates in diese Ge- 
schäftsführung war keine Rede. 

Die Verwendung der Gelder des Stifts war eine 
sehr einfache. Neben der Besoldung der Capitularcn 
und des Schaffners kamen wesentlich in Betracht die 
Baukosten, die beim Unterhalte der St. Peterskirchc, 
der Pfarrhäuser, Schulen, Lehrerwohnungen und Stifts- 
gebäude zu Basel, der Kirchen und Pfarrhäuser, Trotten 
und Zehntenscheunen zu Kirchen und Eimeldingen (wo- 
selbst das Stift den Kirchensatz besass) erliefen; ferner 
i Besoldungen der Pfarrer au den beiden letzlgenaiiii- 
i Orten, die Bestreitung kirchlicher und Schulbedürf- 
»e, die Verwaltungskosten. 

Einen Überblick über die Ausgaben des Stifts ge- 
währt folgender Auszug aus seiner vorletzten Rechuung, 
ierjenignn von Phngsten 1814—1815. 



•') Vischer, Gmohiohte der Unjwmiött BiwL 



Besoldungen der Pfar- 
rer n Kbtbei 

BimsLtU&gM 

Kirchliche RedftrfniMe 
ftcliuHirilürfniBBf , . 



120. 3. - 



V. 8. 


Habtr. 
V. S. 


Wein. 
S. 0. M. 
3. 


43. — 


27.— 


5. 2. C, 
1. 1. 



Das Stifr wird noch in der Dotatinnsurkundi' vom 
7. Weininouat 1803 als eine zu Besoldung der Geist- 
lichkeit und für die höhern Schulanstalten bestimmte 
Stiftung anerkannt, welche diesem Zwecke gewidmet 
bleiben und nach bisheriger Übung verwaltet werden 
solle. Es zeigte sich indessen immer mehr die l'nhalt- 
barkeit seines weitern Bestandes; jährlich erzeigte sich 
itii riierscbuss seiner Ausgaben über die Einnahmen, 
dir (irösHC der Vorwultungakosten war in keinem Ver- 
hältnisse zum Betrag des Vermögens. So kam der 
Kleine Rat schon int März 1812 dazu, die Vereinigung 
der St Pclerssfifts -Verwaltung mit derjenigen des Kir- 
chen- und Sehulguts '*) zu beschlieaseu , kraft des ihm 
/.untchenden Oberaufskh tsrechtes. *') Die Ausführung 
dieses Beschlusses wurde durch verschiedene Dnettade 



") *n welche schon früher einig« Lunten der Stiftsverwnllunn 
ßluTgej-iinp'ii ml . tiiunii. n l]„' Aiartlmg dei Ornnpatrana 
im S Pfarrer, der 2 SehaH-lirer und dM Mefrfftt n si IVt.r, 

welche das rjtifi fernerhin ituftnbriiifren imvr-rmüj;end gc»e»cn war. 
") T|L ü* [KiUli.)n>iirkiiiiili' uinur 4 b . 
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verzögert, bis am 30. December 1815 ein nochmaliger 
und zwar endgiltiger Beschluss des Kleinen Rates er- 
folgte. Gemäss demselben wurde die Verwaltung des 
8t. Petersstifts mit derjenigen des Steinenklosters (d. h. 
des Kirchen- und Schulguts) vom 1. Januar 1816 an 
vereiniget, so dass beide künftighin eine Verwaltung 
sein und heissen sollten; die Übergabe des Stifts samt 
allen Hechten, Gefallen, Gebäuden, Büchern und Ur- 
kunden, wie auch Lasten und Kosten erfolgte durch 
den Stifts-Decan an das Deputatencollegium. 

Das Vermögen des Stifts betrug am 31. December 

1815 an Recessen Fr. 1734. 3. 7* 

an Exstanzen „ 2527. 2. 4 1 /* 

an angelegten Capitalien „ 5777. 8. — 

im Ganzen Fr. 10039. 3. 5. 

Hiezu kamen folgende Gebäude: 

in Basel: die Kirche 

drei Pfarrhäuser 

ein Siegristenhaus 

ein Schulhaus ) zu St. Peter, 

eine Provisorswohnung 

zwei Fruchtschütten 

zwei Keller 

im Ausland: drei Kirchenchöre in Kirchen, Eimeldingen 

und Markt, 
ein Zehnten- und Trotthaus in Kirchen, 
zwei Pfarrhäuser in Kirchen und Eimel- 
dingen, 
drei Scheunen in Kirchen, Eimeldingen 
und Markt. 



Beiträge X1IL 
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B. Sirchen-, Schal- and Armengut. 

Das Gesetz vom 27. Juui 1803 bezeichnete als eines 
der sieben Haupt- oder Kutscollegien das Collegium 
zum Kirchen-, Schul- und Armenwesen, und bestimmte, 
dass unter dessen Verwaltung die Fonds des Depu- 
tatenamts, des Dircetorü der Seliarlneyen, und der Dom- 
propstey vereinigt werden sollten. 

Diese Fonds betrugen am 31. Deeember 1803: 

1. Deputatenamt Fr. 414 651.1.4 

2. Directorium und Dompropstei . „ 797 283. 2, — 

Fr. 1211934. 3. 4. 

Mit denselben vereinigte das Gesetz vom 2. Juli 
1806 den jährlichen Ertrag aller dem Kanton zugohö- 
renden Zehnten und Bodenzinse, sowie die Z'msf von 
den Loakäufcrn und von den anzulegenden Loskauf- 
geldcrn. Der Capitalwcrt dieser Zehnten und Boden- 
zinse wurde für das Jahr 1803 auf Fr. 1 155466. — . 
berechnet. Die Verwaltung derselben, sowie die Be- 
sorgung des Loskaufs (auf Grund der Gesetze vom 
8. und 9. Mai 1804) besorgte die Zins- und Zelmlen- 
verwaltungscommissinn, deren Gelder von nun an einen 
Teil des Kirchen*-, Schill- und Armcngutcs ausmachten. 

D« Siüius des Deputatencollngii setzte sieh dem- 
gemüss zusammen aus den Status des sog. Deputaten- 
amts, der Kirchen- und Sehulgutsverwultung im Steinen- 
kloster (gebildet aus Directorium der Schaffncyen und 
Üompropstey), und der Zins- und Zehnlcncommission. 

Am 31. Deeember 1815 betrug das Vormögen dieser 
Verwaltungen : 
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1. Deputatenamt und Kirchen- und 

Schulgutsverwaltung . . . . Fr. 1 117116.— 9 2 / 3 

2. Zins- und Zehntcncommission . „ 1716695. 7. 1 

Total Fr. 2833811. 8. */ 8 

In den sub 1) genannten Fr. 1 117116. — 9 ä /s waren 
die vom St. Petersstift übernommenen Fr. 10039. 3. 5 
(8. oben S. 129) bereits inbegriffen. 

Die Art der Verwendung dieses Vermögens ergiebt 
sich aus folgendem Auszug einer beliebig gewählten 
Jahrrechnung des Deputatencollegii , derjenigen vom 
Jahre 1810:«) 

1810. — Ausgaben für: 

Kirche. 

Geistliche in der Stadt Fr. 14993. 9. 8 

Kirchenbeamte in der Stadt . . . . 4552. 2. 3 

Geistliche auf der Landschaft . . . . 388(56. 3. G 

Kirchenbeamte auf der Landschaft . . „ 1009. 9. 7 

Geistliche im Ausland « 347. 2. — 

Kirchliche Bedürfnisse „ 269. 7. 2 

Fr. GÜ039. 4. 6 

Schule. 

Professoren Fr. 5969. 8. 5 

Universitätskosten „ 1675. 8. — 

Gymnasiumslehrcr „ 5311. 6. 7 

Gemeindeschullehrer „ 3225. 3. 4 

Landschullehrer 5277. 1. 9 

Schulbedürfnisse „ 421. 7. 2 

Alumni collegii „ 1612. 8. — 

Fr. 23494. 3. 7 



48 ) Daboi sind die Frucht- und die Woinrechnung des Jahres 
nicht berücksichtigt worden: der Auszug ist nur aus der Geld- 
rechnung genommen, was indessen an der Bedeutung des Resul- 
tates nichts ändert. 
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Arme. * 9 ) 
Grosses Almosen Fr. 48G. 

Staat. 

Hebammen in der Stadt Fr. 491. 4. 9 

„ auf der Landschaft . . . „ 260. 4. — 



Fr. 751. 8. 9 



Verwaltung. 

Bodenzinse Fr. 46. 9. 2 

Bestandzinse „ 692. 3. 3 

Steuern „ 1268. 5. 3 

Prozesskosten „ 159. 4. 8 

Bereinigungskosten „ 358. 1. 8 

Vorratskosten „ 459. 2. 8 

Wein- und Fruchtankauf „ 444. 4. 2 

Zins- und Zehntenkosten „ 1922. 7. 9 

Verluste und Nachlässe „ 4069. — 6 

Bureau und Verwaltung ...... , 6735. 7. 3 

Fr. 16156. 7. — 

Bau. 
Fr. 20708. 7. 9. 



C. Kirchen* und Schälgut. 

Das Gesetz vom 3. April 1816 setzte fest, dass das 
Armenwesen der alten Landbezirke unseres Kantons von 
der Kirchen- und Schulgutsverwaltung getrennt werden 
solle. 



••) Zu diesem Posten ist zu bemerken, dass die Ausgaben für 
das Landarmenwosen und für Spital und Siechenhaus zu Liestal 
nicht in die Rechnung aufgenommen worden sind: sie stehen in 
den bis 1815 separat geführten Kirchen- und Armenrechnungeu 
und Pflegerrech nungen. Daraus erklärt sich die Kleinheit dieses 
Postens. 
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Dadurch wurde die Verwaltung des sogenannten 
Uten Deputatenamts aufgelöst, und an ihre Stelle trat 
Jie aua der Mitte des Deputat encollcgü gebildet«' Land- 
nenkammer mit besonderer Rechnungsführung. 

Der Vorschrift des Gesetzes gemäss wurde dieses 
menwesen dotiert mit 

a) den vom Secretariat lobl. Deputatenamts verwal- 
ten Fonds, 

b) den von den Herren Laudgoistliehen verwalteten 
Gapitalien, 

e) den Liegenschaften und Capitalien, welche von 
dem Spital- und Siechenhauspfleger in Liestal 
verwaltet wurden. 
Es waren dies die altüberlieferten Vermögensteile 
3 Deputatenamts: Studtcorpus, Gotteshäuser und Pfle- 
gereien, 

Dieselben wurden an Capitalien, Kecessen und Ex- 
atanzen, sowie einigen nur Spital- und Siechenhausvcr- 
waltung gehörenden Liegenschaften :, °) der Landarmen- 
tammer übergeben; die übrigen Liegenschaften des De- 
putatenamts wurden dem Steinenkloster (der Kirchen- 
lind Schulgutsvcnvaltung) zugeschlagen. 

Die Ausscheidung geschah auf 1. Januar 1816. Das 
Vermögen des Deputatcncollegii hatto am 31. December 

1815 betragen Fr. 2833811. 8. »/» 

lavon fiel an die Landarmenkam- 

, 363792. 7. 6 7s 

i dass das Vermögen des Depu- 
tatencollegü am 1. Januar 1816 
betrug Fr. 2470U19. — 4. 



M) Alter unil tiem.r Spital ! 
, Siochunhauti bei Lioatal , ( 
nidenigut in Frenkeadorf. 



LiuHtal , i 
iilt-mgliti'>r 



ie Bündte 
I Zyfea, 
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Verwendung dieses Vermögens: 

1820. — Ausgaben für: 
Kirche. 



Geistliche in der Stadt . . . . 
Kirchenbeamte in der Stadt . . . 
Geistliche auf der Landschaft . . 
Kirchenbeamte auf der Landschaft 

Geistliche im Ausland 

Kirchliche Bedürfnisse . . . . 



Fr. 18192. 

„ 6311. 

„ 83055. 8. 7 

* 1803. 

„ 343. 4. 9 

„ 1191. 9. 1 

Fr. 59897. 2. 7 



Schule. 

Professoren Fr. 11740. 3. 8 

Universitätskosten „ 4465. 5. 5 

Gymnasiumslehrer „ 5241. — 4 

Realschullehrer „ 1889. 4. 3 

Gemeindeschullehrer „ 4762. 9. 6 

Landschullehrer „ 5248. 9. 1 

Schulbedfirfnisse „ 3451. 3. 9 

Alumni collegii „ 1726. 6. 5 



Fr. 88426. 3. 1 
Verwaltung. 

Bodenzinse Fr. 10. 9. 7 

Bestandzinse „ 16. 

Steuern „ 629. 7. — 

Prozesskosten „ 29. 7. — 

Vorratskosten n 876. 8. 1 

Fruchtankauf „ 18. 

Liegenschaftenkauf „ 2700. 

Zins- und Zehntenkosten „ 1546. 4. 2 

Verluste und Nachlässe „ 1199. 2. 8 

Bureau und Verwaltung „ 7148. 6. 3 

Fr. 13675. — 1 

Bau. 

Fr. 26153. 3. 9. 



Am 15. März 1832 betrug das Vermögen: 
mit Ausschluss der Gebäude, Liegen- 
schaften und Waldungen .... Fr. 2688258.22 
mit Eiurechnung derselben .... „ 3163662.78 

Laut Urteil des eidgenössischen Schiedsgerichts vom 
18. Octobor 1833 wurde dieses Vermögen au 40% 
und 60°/o zwischen Stadtteil und Landschaft geteilt; 
auf ürund dieaer Teilung und der auf 31. Uecember 
1834 gestellten Schlussabrechnung betrug das dem Kan- 
ton Basel -Stadt verbleibende Kirchen- und Schulgut 
Fr. 1263841. 48. 

Am 31. December 1886 betrug dasselbe (ohne den 
Wert der Liegenschaften) Fr. 1742325. 47. 



Aus dieaer Übersicht über Herkunft und Entwicke- 
hing des Kirchen- und Sehn Iguts ergiebt sich folgendes: 

Das Kirchen- und Schulgut ist entstanden aua: 
1. Den Fonds des Deputatenamts, 
IL - n n Directorii der Hehaffneyon und der 

Dompro pstey, 
HI. „ , „ St. Petersstifts, 

TV. „ staatlichen Zehnten und Bodenzinsen. 

Für die Beurteilung seiner heutigen Natur fällt 
Vermögensteil 1. ausser Betracht, da derselbe im Jahre 
1816 aus dem Gesamtvermögen vollständig ausgeschie- 
den und seitdem mit ihm nicht wieder vereinigt wor- 
den ist. 

Die Teile II. und III. sind Stiftungsguter, wie im 
Verlaufe der Darstellung näher dargelegt worden ist. 



Teil IV. dagegen ist seiner Entstehung nach reine* 

iiml unmittelbares Staatsgut. 

Hinsichtlich des Grösaenverhältnisses dieser Teile 
ergiebt sich, dass am 31. December 1815 

1. Deputatenamt, Dircctorium, Dompropstei und 

St. Petersstift zusammen Fr. 1 117116.— 9 1 /! 

2. das Zins- und Zehntenver- 

m&gen , 1716965. 7. 1 

betrugen, 

dass am 1. Januar lSlti das Deputatenamt mit 
Fr. 363792. 7. 6 s /n ausgeschieden wurde und somit dem 
Betrage der Zinsen von Zehnten von Fr. 1716965. 7. 1 

nur noch ein Betrag von „ 753323. 3. 3 

gegenüberstand. 

Um dieses Verhältnis indessen vollkommen tct- 
lässlich festzustellen , müssten einerseits in Anschlag 
gebracht werden die vor 1. Januar 1816 Seitens der 
Zins- und Zehntenverwaliung dem Deputatencollegium 
geleisteten Zahlungen und wäre andrerseits genau zu 
prüfen, OB dieser Zins- und Zehntenvcrwaltnng nicht 
auch solche Gefälle mitunterstellt worden seien, welche 
von L-iiurn der genannten Stiftlingsgüter herrührten. 

Jedoch bedarf es solcher weiterer Untersuchungen 
nicht und ist die Betrachtung dies« ZahlenverhUtainefl 
der beiden Teile überliaupi unerheblich, da die ! twr- 
gäbe der staatlichen Zehnten und ltodenzinsc an das 
Deputatencollegium in der Meinung geschehen ist, 
diese Gefälle ihren bisherigen Charakter verlieren und 
einfach Bestandteile des DepQlattOYermBgenfl werden, 
demselben Beeilte wie dieses unterstehen sollten. 

Das Gesetz vom 2. Juli 180Ö bestimmt, dass der 
jährliche Ertrag alier dem Kanton gehörenden Zehnten 




und Bodenzinse, sowie der Zins der Loskaufgclder von 
nun an gänzlich der Kirchen- und Schulgutsverwaltung 
überlassen werden solle. Pur die Verwaltung dieser 
Gefalle wurde allerdings eine besondere Commission 
bestellt; doch wird ausdrücklich bemerkt, dnss diese 
Aufstellung nur eine vorübergehende sein sollte. Bl ) In 
der Tat fand, freilich erst spät, am 22. März 1823, durch 
den Kleinen Rat die Wiederaufhebung dieser Commis- 
sion statt, und es fielen von da an ihre Verrichtungen 
an die Kirchen- und Schulgutsverwaltung. 

Ein völliges Aufgehen der aus den Staatsgefällen 
gebildeten Vermögensteile im allgemeinen Kirchen- und 
Schulgutc liegt daher zum mindesten von diesem Zeit- 
punkte der Aufhellung der Zins- und Zebntenconiniis- 
sion an vor, ist aber anch schon für die frühere Zeit 
seit 1806 anzunehmen. In den jährlichen Status über 
das Vermögen des Deputatencollegiums werden schon 
zu dieser Zeit die Gelder der Verwaltung im Steinen- 
klostcr und diejenigen der Zins- und Zehnten Verwaltung 
als gleichartige Teile des Vermögens aufgeführt; und 
in den Jahresrechnungen erscheinen die Zahlungen der 
Verwaltung den übrigen Einnahmen des Kirchen- und 
Schulguts als völlig gleichgeordnet, ähnlich wie die 
Zuschüsse, welche laut den Gesetzen vom 19. Docembor 
1809, 2. April 1822, 5. December 1826 jährlich aus der 
Staatskasse dem Kirchen- und Schulgute gemacht wur- 
den. Auch diese gehen in dem Gute ununterschieden 
auf; die Staatsgefälle tun dies nicht nur hinsichtlich 
ihres jährlichen Ertrages, sondern sie selbst sind Teile 
des Kirchen- und Schulgutes, was formell aus ihrer 
eben erwähnten Aufführung im Status, materiell aus 



") Bericht der Ituuslinltung o 
Protokoll vom Ö. Mfirz 1823. 
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a Hat, b. das Rats- 
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der Tatsache hervorgeht, dass geinäsa der Vorschrift 
des Gesetzes von 1806 neben dein jährlichen Ertrag 
der Zchuten und Bodenzinse auch die Zinse von den 
Loskäut'ern und von den anzuleitenden Loskaufgeldern 
der Kirchen- und Sehulgutsverwaltung zufliesaen. 

Es map übrigens darauf hingewiesen werden, das» 
anläaslicb der Teilung dea Kirchen- und Schulguta | 
Jahre 1833 diese Frage nach der Herkunft des Gates 
aus Stiftungsgut einerseits, Zehnten und Zinsen dea 
Staates andrerseits zur Sprache kam, und dass ein Teil 
des Schiedsgerichtes die Ansicht vertrat, es sei zunächst 
eine Ausscheidung des Kirchen- und Schulguta nach 
dieser Herkunft vorzunehmen und aodanu jeder der bo 
entstandenen Teile einer Itesondern Behandlung hinsieht- 
lieb der Teilung zu unterziehen. •'-) 

Für die Beurteilung der rechtlichen Natur des Kir- 
chen« und Schälguts käme nach dem Gesagten die Frage 
nnch der Herkunft seiner einzelnen Teile nicht weiter 
in Betracht, und es bandelt sich sonach nur noch da- 
rum, diese rechtliche Natur überhaupt zu bezeichnen. 

Das Kirchen- und Schulgut ist nicht Teil dea all- 
gemeinen unmittelbaren Staatsvermügens, sondern ein 
Stiftungsgui üii bettnraiten Zwecken. 

Es ergiebt sich dies aus seiner hier dargelegten 
Qeeehichte, 

llieae Aulfassung war bis zum Zeitpunkte der Tren- 
nung und Teilung diejenige der Regierung 5 die Ab- 
geordneten derselben vertraten vor dem Schiedsgerichte 
die Ansicht, „dass das Kirchen- und Schulgut nicht 
unter die Kategorie des unmittelbaren Staatsgatei t'allr, 



■*) Di« Itmi'lt-r TheUungMaehe 
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sondern ein zu bestimmten Zwecken gestiftetes Corpo- 
r&tionsgut ausmache".'' 3 ) Bei gleichem Anlasse aner- 
kannten die Vertreter der Landschaft: „es lässt sich 
nicht bestreiten, dass das Kjrchen- und Schulgut eine 
abgesonderte Verwaltung zu bestimmten Zwecken bil- 
dete". ''') Streitig war nur, nach welchem Malistabe 
die Teilung stattfinden aolle : der Stadtteil verlangte 
Teilung nach der bisherigen Benutzung, die Landschaft 
verlangte Teilung entweder nach Massgabe der von 
beiden Kantonsteilen „zur Bildung des Corporations- 
gutes" geleisteten Beiträge oder nach dem Verhältnis 
der reformirten bürgerlichen Bevölkerung. Das Schieds- 
gericht erkannte, dass das Gut nach der Einwohner- 
schaft der beiden Kantonsteüe, unter Abrechnung der 
Bevölkerung des Bezirkes Birscck, zu teilen sei. 

An diese beidseits ausgesprochene Anerkennung 
der Natur des Kirchen- und Sehulguts als eines Stii- 
tungsvermögens knüpfte nach gesehelteuer Teilung der 
Grosse Bat des Kantons Basel-Stadtteil an, indem er 
am 1. August 1836 beschloss : „Das dem Kanton Basel- 
Stadtteil in Folge der Teilung verbliebene Kirehen- 
nnd Schälgut soll seinem bisherigen besondern Zwecke 
;eschmälcrt erhalten, mit dem Htaatsvermögen nicht 
■mengt und als Kirchen- und Schulgut auch ferner 
lesonders verwaltet werden; der Ertrag desselben soll 
auf die Ausgaben des Kirchen- und Schulguts ver- 
wendet, die jeweiligen Mehrausgaben aber sollen all- 
jährlich aus der Staatakassa baar vergütet werden." 

Diese Bestimmung ist die noch heute gesetzlich 
hiliss gebende. 
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Eine Geschichte aus dem 
Steinenkloster. 



Von 

Albert Burckhardt.' 



Beiträge XI IL 
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Als der für die Eidgenossenschaft so unglückselige 
alte Zürichkrieg seinem Ende entgegengieng, loderte 
im Westen unsres Landes der Hader noch einmal in 
hellen Flammen auf, indem die beiden zäringischen 
Städte Bern und Freiburg mit einander in Streit gerie- 
then. War es einestheils der Gegensatz zwischen Eid- 
genossen und üesterreich, welcher die Grundlage dieses 
Kampfes bildete, so kam noch anderntheils hinzu eine 
Streitigkeit privater und persönlicher Natur zwischen 
mehrern angesehenen Familien der beiden Städte. Da 
nun der Schauplatz dieser Dinge wenigstens theilweise 
Basel und sein Frauenklostcr an den Steinen gewesen 
ist, so mag eine genauere Darstellung derselben auch 
in diesem Kreise wohl gerechtfertigt erscheinen, zumal 
uns eine ausführliche Quelle gerade aus dem genannten 
Kloster stammend noch erhalten ist. Es handelt sich 
um einen Quartband des sogenannten Klosterarchivcs 
(Maria Magdalena lt H .), in welchem eine Nonne ein 
Verzeichniss derjenigen Urkunden angelegt hat, „die 
zu diser zit unütz und doch zu behalten sind." Man 
sieht daraus, ein solches Kloster besass eine nicht unbe- 
trächtliche Anzahl schlechter Papiere oder Pergamente, 
deren Realisierung mit grossen Schwierigkeiten verbun- 
den oder geradezu unmöglich gewesen ist. In diesem 
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aus den Familien von Falkenstein, Masmünster, Zesi 
von Laufen und vielen andern adligen Frauen mehr. 
Auch hatten mehrere der vornehmsten Geschlechter in 
der Klosterkirche ihre Fnmiliengrüfte, so ausser do> 
schon erwähnten Vizthum, die Reich von Reichenstoin, 
Murcr u. a. m. 

Mit dem Wohlstand des Klosters gieng aber Hand 
in Hund eine Lockerung von Zucht und Bittaamki 
dass im Jahre 1423 im Monat November durch Petra 
Gengenbaeh, Magister des Predigerordens für Deutsch- 
land, eine Reformation musste vorgenommen werden. Der 
Rath beauftragte von sich aus mit diesem Geschäft den 
Bürgermeister Hans Reich von Reicbenstein, den EtitU 
Burkhard ze Rhein, den Nikiaus Murer, Amandus von 
I Iti'euburg und den Peter Geig. Die Klausur wurde 
wieder in der strengsten Form eingeführt, und da NOU 
einige Frauen diesen für sie unbequemen Neuerungen 
widersetzten, ao wurden aun dem uborelsiissisc.hen i i 
Sehöliensteinbneh, zwischen Mülhauscn und Sul 
Schwestern nach Dasei versetzt und iin die *yn 
neuen Konventes eine Margnrctha von üstein als J'riorin 
gestellt. Trotz dieser strengern Zucht blieb aber dennoch 
der Verkehr mit dein Adel und der Aussen weit besteben, 
und gerade eine solche Geschichte, welche uns das 
KloBter in enger Beziehung mit weltlichen Dingen 
ist es, welche hier soviel als möglich mit den eigenen 
Worten der < 'hronistin soll geschildert werde] 

„Di-, ersten so hat es sich gefügt, daz drig sind 
gewesen, die do angesprochen band die erwürdige edle 
Jungfrau Loysa Ri tisch in der Ehe halb, so sie ihnen 
gelob) sollt haben war der ein genant Junker Heinrieb 
v..n Ringoltingen, der ander Junker Heinrich Feig und 
der drit Hans zum AtFcu." Die Dame, um welche es 
riofa hier in enter Linie handelt, diese Luise Ritsch, war 



die Tochter des Petermann Kitsch 1 ), eines Edelmannes 
aus Freiburg im Fcehtland, welcher bis zum Jahre 
[425 im ISoii/. des Schlosses und der Herrschaft liürgon- 
st« in bei Wallenwy! gewesen ist. Seine Gemahlin war 
Margarotha von Duyn, ebenfalls aus sehr begüterter 
froiburger Familie stammend. ') Ihr Vater oder Gross- 
vater Johannes von Duyu kommt um das Jahr 1400 als 
Sehultheiss von Freiburg vor. Honst wissen wir nur von 
ihr, dass sie ausser der vorgenannten Loisa noch zwei 
Töchter gehabt bat, von denen die eine früh starb, die 
andre, Margarctba hingegen, später den Bastard Artoitd 
von Montrichcr, einen waadtländer Edelmann, heirathetc. 

Wann Petermann Ritsch gestorben ist, konnte ich 
nicht herausfinden, wahrscheinlich um 1440, denn die 
jüngste Tochter war noch ein Kind, als sich ihre Mutter 
zum zweiten Male vermählte. Wohl hauptsächlich wegen 
des ansehnlichen väterlichen Besitzes fehlte es der älte- 
ren Tochter nicht an Freiern, und in nabedachteamer 
Weise versprach nun Loisa zwei, oder wenn unsere 
Quelle Hecht hat, drei Männern die Ehe, nämlich dem 
Junker Heinrich von Uingoltingen aus Bern, dem Junker 
Heinrich Feig oder Felga aus Freiburg und dem Hans 
zum Affen. Wer der letztere gewesen ist, erfahren wir 
nicht, jedenfalls hat er seine Bewerbung nicht, mit der 
gleichen Zähigkeit geltend gemacht wie die beiden erat- 
genannten. 

Heinrich Kingoltiugen war der Sohn des Rudolf 

von Ringoltingen genannt Zigorli, 3 ) dessen Vater ll<m- 

rich durch Kauf der beiden Dörfer Bättorkindeu und 

: 'ii sowie der Herrschaft Bei p den Grund zu dem 
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Ansehen der Familie gelegt hatte, her Sohn Rudolf 
wurde um 1380 geboren und scheint frühe im Staats- 
dienst seine Verwendung gefunden eu haben. Weit l-toft 
iif er Mitglied des Rathes, Er begegnet uns auf den 
Tagsatzungen des zweiten Jahrzehnte dea XV. .lahr- 
Immli'i'i*, 1425 bfith eil igte er sieh an dem Zuge Oft ll 
Domndossolii. 143ß ist er Schiedsrichter zwischen Bern 
und Lasern wegen einet die Herrschaft Trüb im Em- 
mi'iiilul betreffenden Btreites, Besonders aber *■. 
öfters thiitig in dem alten Zürichkrieg, in welchem ja 
hauptsächlich die politische und diplomatische Haltung 
Berns von durchgreifender Wichtigkeit gewesen ist. 
144:1 treffen wir den Rathsherrn. Rudolf von Ringel- 
fingen in Basel 1 ) an als Vermittler zwischen der Btadl 
und dem Hause 068t erreich und als Vertreter Berns in 
einem Streite, welcher zwischen dieser Stadt und dem 
Herzoge unter dem Vm^it/ dc^ Bisohofs Friedrich ze 
Einein mutete geschlichtet werden. Im folgenden Jahre, 
1444, wteht er an der .Spitze der Berncr Truppen im 
Aargau, wo er Rechberg gegenüber allerdings nicht viel 
ausgerichtet hat. 1446 kamen vornehmlich durch seine 
und des Schultheissen Eoffmeistera Bemühungen 
Präliminarien von Konstanz zu Stande, hu folgender 
Jahre, 1447, ist er in Flui thätig zu Gunsten der Ftd- 

inachaft and brachte auch dort dir Verhandl 
mir i leiterreich zu einem befriedigenden Ende. Daneben 
und dazwischen bekleidete Itingoltingcn das Amt eines 

!i 'ii Bauherrn, öfters dasjenige eines eidgi 
Bellen Schiedsrichters, und 144S, 1451, 1454 nahm er i 

höchste Stelle der Republik, das Bcnultheissenarot i 
1 166 starb it in hohem Alter, nachdem er dem BM 
iber 40 Jahre gedient hatte. Wesentlich bu seinem 
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grossen Einfluss hatte sein bedeutender Reichthum bei- 
getragen. Seine Ländereien vereinigte er und rundete 
er ab zu der schönen Twinghcrrschaft Landshut, wobei 
er zwar sowohl mit der eigenen Vaterstadt als auch mit 
dem Gotteshaus Fraubrunnen in Händel sich verwickelte. 
Sein versteuertes Vermögen betrug 1448 laut Teilbuch 
31,000 fl. Sein Haus an der Junkerngasse war eines 
der schönsten in der Stadt Bern, sechs Dienstboten, drei 
männliche und drei weibliche, besorgten in demselben 
die Hausgeschäfte, ltingoltingens erste Gemahlin war 
Jonata von Mümpelgard, die Mutter seines Sohnes Hein- 
rich, welcher in unserer Geschichte als Freier der Loisa 
Ritsch auftritt. Später verheirathete er sich mit Paula 
von Hunwyl aus Luzern und endlich, 1445 oder 1446, 
nahm er die Mutter der Loisa Ritsch, die ebenfalls 
schon erwähnte Margarethc von Duyn zur Frau. Der 
Ehevertrag wurde am 24. September 1446 aufgestellt. 
Von dem Sohne Heinrich erfahren wir weiter nichts, er 
scheint den Vater entweder gar nicht oder nur um ein 
weniges überlebt zu haben, denn allenthalben wird nur 
seines Stiefbruders Thüring, welcher ebenfalls die Schult- 
heisseuwürde in Bern bekleidete, Erwähnung gethan. 
Dieser war übrigens der letzte seines Geschlechts und 
verkaufte noch bei Lebzeiten die Herrschaft Landshut 
an Ludwig von Diesbach, seinen Schwiegersohn. 

Der weitere Freier, dessen in unserm Klosterbuch 
gedacht wird, Heinzmann Feig aus Freiburg, stammte 
ebenfalls aus sehr angesehener Familie. Von ihm habe 
ich bis jetzt nur herausfinden können, dass er ein Bru- 
der des Schultheissen Wilhelm Feig gewesen ist, und 
dass er selbst 1451 das Amt eines Bürgermeisters, 
welcher nach Art der römischen Censoren die Burger- 
schaft und die Unterthanen zu überwachen und über 
bestimmte Vergehen zu urtheilen hatte, bekleidete. 
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Diese beiden nun, Heinzmann Feig und Heinricl 
Kingoltingen, machten viel vun sich reden. Dw V% 
wandten der beiden, alles bochmogende Leute, nähmet 
sich der Sache an, und es wurden wegen den 
mehrere Tage abgehalten. Das Str^itnljjukt selbst üIht, 
die anno Loisa Ritsch, wurde an einen unparteiischen 
Ort verbracht und zwar nach Basel, wo sie dem Bürger- 
meister Arnold von Uotberg anvertraut wurde. 

Arnold von Rotberg tritt im Jahn 1488 sora Brett* 
Male als Bürgermeister auf. Er hat Beiner Vaterstadt 
grosse Diensto geleistet, wenn er schon mit Heuimanu 
ron Offenbarg u.a.m. zur Partei der Edelleute gehörte. 
Hauptsächlich nach der Schlacht bei St. Jakob nahm er 
eines citrigen und auch erfolgreichen Antheil au den 
Unterhandlungen mit dem Dauphin. Dieser hervor- 
ragende Staatsmann mmw mit den Etäaptern Berns in 
engem Verkehr gestunden haben, war ja doch damals 
zwischen Basel, Bern und Bolotburn das frohere Bünd- 
niss erneuert worden, Dieser Umstand, dass ihm die 
Loisa [titsch zur Verwahrung gegeben wurde, war 
jedenfalls auch die Veranlassung der Einmischimg des 
Käthes und des Konzils zu Basel in den Streit. Tsel 
tan, der Berner Clironist, berichtet hiezu folgendes: 1 ) 
„und leitend sich die von Basel darin, von Solotnrn und 
ander eidgnOSBen und wurdend darumb vil tagen gclciatt 
ze Bern mit grossen kosten, ze Friburg, ze Solotara 
und anderswo, das man die sachen gerne zn gutei 
bracht bette. Das mocht inen nit gehingen. Zum leistet 
kamen heid teil ze recht für Jas oonoilinm ze Bai 
und unserem heligen ntet dem bapst, und tädingetent 
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da iner denn zwei iar, und gieng grosser kost darüber 
und kamend beid teil tflr," 

Man sieht, die beiden Parteien Ringoltingen und 
Feig liesseil sich ihre Sache etwas kosten, wahrend sich 
die Jungfrau nicht entscheiden wollte, Aueh rechts- 
historisch ist die Sache von Bedeutung, da sie zeigt, 
wie durch das Ehe versprechen der Braut auch schon 
die vermögensrechtlichen Polgen eintraten, daher es sich 
in erster Linie wegen des Vermögens der Jungfrau 
darum handelte, welchem der Bewerber das richtige 
Versprechen gegeben worden war. Loisa scheint übri- 
gens die tiefere Absicht ihrer Freier durchschaut zu 
haben, sie- merkte, dass nicht ihre Person, sondern ihr 
Vermögen es sei, welches die beiden so sehr erwiirmte, 
und so entschloss sie sich, diesem Streit mit einem 
Schlage ein Ende zu machen. Wir lesen in der Steinen- 
Idosterchronik weiter: „und als der selb her Arnold 
(von Rotberg) die gute tochter bij im hat, ward sy eins 
tagea mit ir sclbs zu rot und gieug heimlieh hinweg 
und wüst niemun war sy hinkomen was. AIho da os 
spot uff deu oben waz worden und man sy in der 
gantzen stat (nit) kond finden, do kam ein stat bot ge- 
sant von her arnold von rotperg und der seit, wie daz 
die tochter verloren wer und begert, daz man dester 
apeter wollte offen Iossen ob sy Jonen (sie) ir Zuflucht 
zu uns wolte uemmen, aber sy kam nit. Dornoch als 
nieinan wüst wie es um sy stund oder war sy komen 
«rare, du band sich zu uns gefügt die zwo partyen die 
ir hatten zuzespreeben von der ee wogen, des ersten 
her wilhelm feig von sins brüders wegen und her rudolf 
von ringoltingen von sins suns wegen, die selben zween 
mit grossem Bis hotten (baten) besebech es, daz jung- 
frow loysa sich würde uns offenbaren und begeren der 
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getstliclikeit und unsere helgon ordens daz wir a 
gietlieh wollen uffuemmen." 

Man sieht, die beiden Bewerber resp. ihre Vertreter 
konnten sich leicht mit dem Gedanken zurochl 
dasa Loisa dea Himmels Braut werde, du durch diesen 
Schritt die vermögensrechtliche Frage nicht wesentlich 
alterirt wurde. 

Die Priorin des Nteinenklosters befand sich in cinei 
zweifelhaften Lage, noch war die Flüchtige nicht in dia 
Pforten des Klosters eingetreten, als sich bei Margi 
retha von Masmünster ein Magister des L'onzils anmel- 
dete und ihr eröffnete, wie ihm in der Beichte Loisa 
eröffnet habe, dass sie willens sei, in das Steiuenkloate 
einzutreten, wolle man sie aber daseihat nicht neh- 
men, so werde sie schon einen Ort finden, wo sie rot 
ihren Feinden und Freunden sicher sei. Der Priori 
kam der Handel bedenklich vor, und sie zeigte wenig 
Bereitwilligkeit dem Wunsche der Jungfrau entgegen- 
zukommen. Allein Sehultlieiss Ringoltingen machte nun 
weitere Anstrengungen. Er begab sich in das Prediger- 
kloster zu dem Vater Vicarius der Reuerinnen Konrad 
Blttter, daselbst traf er im Baumgarten, d. h. wohl auf 
dem heutigen Todtentanz, auch die Pfleger dea steinen- 
klosters, Konrad Freuler und Hans Waltenbeim, 
legte ihnen Bein Anliegen vor, jedoch auch diese fürch- 
teten, eB möchte aua der Aufnahme der Loisa Kitsch 
Unruhe entstehen und schlugen dein stolzen Berner sein 
Gesuch ah. Da wurde Riugoltingen zornig, und fieng 
au zu drohen, wie er die Rüthe zu Bein uud Basel an- 
gehen werde wegen der Angelegenheil uml wie er seine 
Klage noch anderswo vorbringen wolle. Durch diese 
Reden wurden die Schaffner und der Vicarius einge- 
schüchtert und riethen der Priorin , der Jungfrau und 
Ringoltingen zu willfahren. Wann das alles geschehet 
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ist, lässt sich nicht ganz genau feststellen, wir wissen 
nur, dass es im Jahr 1445 und zwar vor dem 6. März 1445 
muss gewesen sein. Es war dies die Zeit, da die Boten 
der Eidgenossen und der Stadt Freiburg im Uechtland 
in Verbindung mit Abgeordneten des Konzils, des Pap- 
stes Felix V. und des Bischofs von Basel mit Vertretern 
Zürichs und Oesterreichs zu Rheinfelden wegen eines 
Friedens unterhandelt haben, *) und da liegt es nahe, an- 
zunehmen, dass bei dieser Gelegenheit sich Ringoltingen 
und Feig des schwebenden Streites in Basel angenom- 
men haben. 

Damit, d. h. mit der Bereitwilligkeit des Ordens, 
die Loisa aufzunehmen, hatte nun Ringoltingen schon 
vieles gewonnen, denn sicherlich schon um jene Zeit 
war er entschlossen, für sich die Mutter, jetzt die An- 
sprecherin der Erbschaft, zu freien, da die Tochter — 
übrigens in seinen Augen nun werthlos — seinem Sohne 
entgangen war. Loisa aber machte mit ihrem Ent- 
schlüsse, Nonne zu werden, Ernst, denn es heisst weiter: 
„als sy nun harin komen ist, dor noch über etlich tag 
hand wir sy wider hin usz in die kilchen geben, do 
selbs ist ir unser helger orden angeleit worden und in- 
gesegnet noch gebruch und alt harkomen unsers ordens, 
dis ist geschechen in gegenwirtickeit her Rudolfs von 
Wippingen ires fogts der sy och zu dem opffer fürt und 
ir mutter und uff den tag kam ouch der dritt man hans 
zem äffen des gutter wil es och waz daz sy harin waz 
komen. a 

Es tritt hier bei diesem sonderbaren feierlichen 
Akte, da die drei Freier zusehen, wie ihre gemein- 
schaftliche Braut den Nonnenschleier empfängt, eine 
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Persönlichkeit nU mithandelnd auf, deren Anwesi 
Ringoltingen jedenfalls höchst unangenehm geweat 
nämlich der Vogt der Loisa, Rudolf von Wippingw 
der nächste väterliche Seitenverwandte. Die Familie 
derer von Wippingen oder Vuipen« blühte im XIV. und 
XV. Jahrhundert. Gerhard von Wippingen war Bischof 
TOD Lausanne und 1310-1325 Bischof von Basel, Wil- 
helm von Wippingen Schultheis zu Freiburg im Jahre 
144'i, unser Rudolf, wahrscheinlich denen Sohn, kam 
1449 in den Kath und 147T) zum Schultheiasenamt, er 
kommandirtc die Freiburger in der Schlacht von Morton 
und blieb bis in sein Alter eine durch politische Auf- 
gaben vielfach in Anspruch genommene Persönlichkeit 
Dieser Mann nahm sieh damals der Wache an, da er 
glaubte als nächster Vatermag ein Erbrecht auf das Grflt 
der Luisa zu besitzen, und suchte die Priorin und die 
Frauen auf seine Seite zu bringen. Allein auch ltingul- 
tingcu blieb nicht uuthätig; da er die gefährliche Kon- 
kurrenz Wippingens im Steincnkleater erkannte und 
auch erfahren hatte, dasa derselbe mit seinem Angebote 
hoher geben wellte, suchte er auf alle Weise die Novit« 
wieder aus der L'lausur zu bringen. Fr verlangte, dtiss 
ilie Frauen auch die Mutter derselben für einige Wochen 
in ihr Kloster aufnehmen sollten, jedoch die Antwort 
lautete, wenn Margare tha von Duyn wünacho Klosterfrau 
zu werden, so möge sie kommen, sonst aber sei für sie 
das Gotteshaus verschlossen. Die Priorin hatte leichtHch 
I i, dass es sich mir darum handle, die Tochter 
auf irgend eine Weise wieder in dio Welt eu sei 
Nun nber erhob Ringoltingen neue Klagen gegen das 
Btolnenkloatcr, ex fand Gehör bei Felix V, and dem 
Konzil, „desgüchen hm er och gethon vor dem r»nci- 
liiim -ii des raols hie ze Basel wau versamlet und in 
Sonderheit hat er angeruft't den Cardinal Arela 
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der sich och der sach mit grosser tretHichkeit het aoge- 
nomen." Schlimmer aber übrigens als die Klagen hei 
Konzil und Papst war es, dass Ringoltingcn auch dort 
Dauphin weg*D der Sache in Anspruch nalun, „och hm 
er angerütfr den tcltfin über una als der ze Ensen lag 
der ein aölicher man gewesen ist, das alle mönschen 
sin entsitzes hatten." Ludwig schrieb wegen der Ange- 
legenheit einen Brief an das Kloster, welcher in dem- 
selben nicht geringe Bestürzung hervorrief. Allein als 
alles nichts nützte, wandte sich Ringoltingen an den 
Rath seiner Vaterstadt Berti, mit der Klage, die l'riorin 
habe der Margaretha die Aufnahme ins Kloster ver- 
sprochen, und wolle nun ihr Wort Hiebt halten. Mit 
diesen Mitteln kam er jedoch nicht zum Ziel, und ebenso 
vergeblich waren aeiue weitem Versuche, indem er die 
Tochter in der Kirche sehen oder nur für vier Wochen 
ausserhalb des Klosters wissen wollte. Denn sowohl 
Loisa als die l'riorin blieben fest. Als dies alles nichts 
half und nun auch Rudolf von Wippingeu mit der l'rio- 
rin in Unterhandlung trat, suchten Ringoltingen und die 
Keinen die Insassen des Kloaters durch freundliche Rode 
zu gewinnen. Sie erschienen wieder alle am lledfcnster 
des Klosters und stellten der l'riorin und Loiaa vor, 
sie sollten doch ihrer Mutter daa Erbe gönnen, Rudolf 
von Wippingen sei gar nicht der rechte Vogt der Loiaa, 
überhaupt kein achter Wippingen und deshalb auch 
kein reeller Erbe der Loisa, auch sei früher noch eine 
Tochter der Margaretha vorhanden gewesen, welche 
gestorben und auch von ihrer Mutter beerbt worden sei. 
Durch alle diene Redensarten setzte die Riugoltingiaehe 
Partei es durch, dass in der That Loisa und daa Klo- 
ster den Kauf bestätigten, „doch also vert es nit wider 
des vogts hern Rudolff von Wippingen willen were". 
Noch ist die Urkunde hierüber erhalten, welche von 
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den geschworenen Notaren Hans Friedrich Winterlinger 
und Friedrich von Munderstat ausgestellt, folgendes be- 
richtet: 

Samstag den 6. März 1445 um 6 Uhr Nachmittags 
erschienen am Redfenster des Maria Magdalenenklosters 
in Gegenwart des Pflegers des Gotteshauses und der 
genannten Notare für die Prior in Margaretha von Mass- 
münster und die Loisa Kitzsch, welche in des Klosters 
Gewahrsam sich befand, jedoch noch nicht Profess ge- 
than hatte, der Vater Vicarius Konrad Slatter und auf 
der andern Seite Margaretha von Duyn, die Mutter der 
Loisa, mit ihrem rechtmässigen Vogte Bertrand von 
Duyn, Ritter und Herr in dem Thal Is&re — derselbe 
findet sich auch unter den Anwesenden zu Rheinfelden, 
— ferner Rudolf von Ringoltingen und sein Sohn Hein- 
rich. Es handelt sich um einen Kauf, indem Loisa alle 
ihre Güter, liegende und fahrende, nichts ausgenommen 
als einiges Silbergeschirr, 1 ) aus natürlicher und kind- 
licher Zuneigung ihrer Mutter Frau Margaretha um 
1700 fl. übertragen will. Für diese Summe verbürgen 
sich dem Kloster gegenüber — denn Loisa erklärt auch 
ihre Absicht, in demselben zu bleiben — die beiden 
Ringoltingen und Bertrand von Duyn. Alles soll vor 
dem geistlichen Gericht zu Basel in Form Rechtens auf- 
gesetzt und verbrieft werden. Als Zeugen sind anwesend 
Meister Heinrich Beinheim und Humbert Canelli, ein 
Edelknecht aus Savoven. 

>>'un suchte Margaretha auch den Rudolt von Wip- 
pingen zu bewogen, damit er seine Zustimmung zu dem 
Kaufe gebe, man sieht daraus, dass er trotz jenen Vor- 



') „ Das silb«»rt;«'Hchirr so wilent Rclctin von Wippingen ir» 
Vetters xi'ligen du «t l<»pt g«»w<»Hen ist und d»»n halben toyl dt?» 
hUIm*™ gi'HrliiiTH so ir* viittcr* aidigen wap. * 
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apielungen der Loisa gegenüber dennoch als rechter 
Vogt galt. Wippingen erklärt jedoch vor Gericht: da 
der Kauf ohne seinen Willen geschehen, das Erbe auch 
zum grössten Theil von seiner Seite herkomme, so könne 
er ohne Schaden für sich und seine Nachkommen nicht 
einwilligen. Auch habe ihn der Rath von Freiburg der 
Tochter zum Vogt gegeben, diesem müsse er Rechen- 
schaft wegen der Sache geben, auch sei ein Theil Lehen- 
gut und aus allen diesen Gründen weigere er den Voll- 
zug des Kaufes. Daraufhin erkannte das Stadtgericht : 
„wolte die obgenante frow margret den Kouff gern haben 
und des versicheret worden, so möcht sy gedenken, den 
Sachen nochzegon mit geistlichem gericht oder susz wie 
ir daz eben were. a 

Vergeblich hatte die Priorin durch ihren Schaffner 
Christian Slyffer das Gesuch an den Rath gestellt, es 
möchte sich das Gericht in dieser Sache in das Kloster 
begeben und die Loisa anhören, es scheint, dass dem 
Rath die ganze Angelegenheit, welche ihm viel Mühe 
bereitete, verleidet war, und man dem Kloster nicht 
allzu sehr entgegenkommen wollte. Sobald nun aber 
die Priorin vernahm, dass der Kauf durch den Vogt 
nicht bestätigt werde, schickte sie ihren Schaffner zu 
der Margaretha von Duyn und ihrem Bruder Bertrand, 
damit er ihnen die 100 fl., welche an den Kaufpreis von 
1700 fl. schon waren bezahlt w r ordcn, zurückerstatte. 
Diese jedoch wollten die Summe nicht annehmen, wess- 
halb die Priorin dieselbe bei einem Wechsler hinterlegte 
mit Hilfe eines geschworenen Gerichtsboten des Claus 
Blatzheim. 

Jedoch auch Frau Margaretha und Herr Rudolf 
von Ringoltingen wollten nicht nachgeben. Sie wandten 
sich in der That an das geistliche Gericht, d. h. an den 
Official, welcher Samstags den 4. Mai 1445 auf ihr An- 
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suchen folgende Zeugen verhörte: Conrad Blatter, Hein- 
rich von Beinheim, Conrad Fröwlcr, Bans Waltenheitt 
und Bruder Christian Styffer, welche alle den Vorgang 
vom <>. März als wahr erklärten. Die lange Urkunde 
mit den Zeugenaussagen ist noch im Staatsarchiv Mir- 
banden. Hauptsächlich bestanden die Kläger darauf dass 
Herr Rudolf von Wippingen seiner Schul/befohlenen 
einmal erklärt habe, um 21 KH) fl. dürfe und solle sie das 
Ihre verkaufen, jedoch gerade dieser Punkt wurde durah 
die Zeugen nicht festgestellt.. Wohl erklärte Heinrich 
von lieinhoim er sei einmal mit Hcmann von Offenburg, 
Haus von Laufen, Peter von Hegenheim als RathsdelB- 
giarter und mit Wilhelm Feig und Rudolf von Wip- 
pingen am Redfenster gemanden, habe aber von einer 
solchen Erlaubnis« nichts gehört. Wie e« mit dem Pro- 
zesse vor dem geistlichen Gericht einstweilen weiter 
gieng, wissen wir nicht, wohl aber wird uns erzählt, 
dass in der ganzen Sache durch Entscheidung der LoiM 
eine wichtige Armierung eintrat, n-^ 3 aan "wtei 
Loysa yernam wie du der verdocht knuff nül was und 
ili/ der ursaeh halb daz her Rudolff von Wippingen 
nit dorin wolt gehellen och man 

die mater den von Ringollingen zu der K genomen hat, 
das ir doch abregen nit heb gewesen i^i uf das bat sy 
mit rot ir fründen und mit willen und gunnt di i 
von friburg ir gm ze knuffen geben recht and redlich 
inii fogtfl willen und mit gunst und willen des 
convents bn veru wie duz geihuu mögen irem nechsten 
erben dem das gut von reiht angehen und tob 
dum itamen bar ist komen." Als dieser Dächst« 
wandte ron r&terliehor Seite trat in Verbindung mit 
Wilhelm und Remzmaun Folg und Rudolf von Wip- 
pingen, IVn-r TOH Oorbicro auf Laut Vertrag vom 15. Mai 
1 lir. versprachen nie der Verkäuferin die Summe tob 
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eiche die Verkäuferin sofort dem Klostex für 
eine Jahr/cit vermachte. Freilich wurden nur 200 fl. in 
haar ausbezahlt, das übrige sollte in Guthaben bei ver- 
schiedenen Basler Bärgern bestehen, so lauteten 400 tt. 
auf Frau Metzin von Tnusel, 600 H. Hauptgut auf die 
Wittwe des Ueman Tunsei, 240 fl. auf die Sickin, 300 fl. 
BUf Clewy von Tunsei und .100 fl. auf Conrad Brotbeek, 
den liest wollten die Schuldner in zwei Raten um Pfing- 
sten 1146 und 1447 bezahlen. Ferner erklärten die Kiiufer 
für alle weitern Ansprüche, welche etwa gegen Loysa 
Kii-.li möchten erbeben werden, einzustehen and Qe» 
nftge 7. u leisten. Hingegen versprach die Prions den 
genannten Herren, innert Jahresfrist alles zurück zu er- 
Miiiti'u, was an die 3000 fl. schon bezahlt wäre, wenn 
der Kauf sollte rückgängig gemacht werden. 

Unterdessen hatte nun in der Thnt Hingoltingcn die 
Blatgaretba von Duyu geheirathet uud verfocht jetzt mit 
um sn mehr Nachdruck seinen Anspruch an das Btei- 
nenkloster. /weiiiiiil wundte er sicli an den Rnth zu 
Basel und ebenso an denjenigen au Bern, indem er eine 
ganze Reibe von Klagen gegen das Steinenkloster vor- 
brachte, man habe ihm nicht Wort gehalten, zudem wisse 
man wohl, auf welche erbarmungswürdige Weise Loisa 
ans dem Rotberger Hofe ins Dostes sei gebracht wor- 
den, die Nonnen hätten „durch gitz willen" dieselbe 
Sache zweimal verkauft, und ferner hätte die Priorin 
versprochen alles zu thiui, damit der Kauf mit Ringel- 
tingen zu Stande komme, ein Versprechen, welches eben- 
falls nicht gehalten worden sei. Dagegen machten die 
Nonnen durch ihren Schaffner die Weigerung des Vogtes 
Rudolf von Wippingen geltend und die Weigerung des 
Stadtgerichts den Kauf gutauheissen. Mit all diesen 
Prozessereien scheint übrigens nichts erreicht worden 
zu sein, als dass die Gemüther sich immer mehr erhitz- 
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Ion. Schon längst herrschte zwischen beiden Städte 
ein« gcoMfl Erbitterung, besonders da Freiburg 
geweigert hatte, den Beruern gegen die Armngnal 
EU Hilft N ziehen. Am 9. Juni 1446 wurden 
durch den Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein die Anstäm 
BWiBonen den beiden Städten ausgeglichen, indei 
Ansprüche gegenseitig sollten aufgehoben wein. Jedä 
deswegen beruhigten sich die Gemüther doch nicht vol 
kommen, besonders da eben dieser Privatstreit, zwischei 
Ringoltingen und Wippingen noch nicht ausgegÜel 

war, Im Januar 1448 schichte Bern leinen Absagend 

BS Freiburg, am 38, März 144N fand das für Hern siej 
reiche Gefecht an der Galteren State, in ■■■ 
Mann aus Freiburg das Leben Hessen. Allgemein jedoi 
sehnte man sich nach Frieden. Schon früher bette i 
Ringoltingen in Bern bedeutet, die Stadt hätte cigcnilic 
Frieden mit Freiburg seit dem Spruche des Pialzgrafen 
nur scinet- und seiner Frau wegen führe man den Krief 
Unter solchen Umständen kam man im Sommer 
Jahres 1448 in Murten zusammen, wo im Itaumgart 
der Herberge zum schwarzen Adler am 16. Juli 
Friede unterzen/huet wurde. Ha kam denn ROI h 
Streit über die Besitzungen der Nonne im Basler 9aj 
ncnkloster zur Sprache und unter Vermittlung der Rote 
des Königs von Frankreich und des Biertoga von Bui 
giiud, der Orte Basel, l'ri, Schwys, Duterwalda 
und Glarus wurde festgesetzt, dase die Schultheis* 
Margaretli.i ron Ringoltingen in ihre Güter wiedei 
eingetecri werden. 

Allein wenn nun auch der Friede im Westen i 
Eidgenossenschaft einkehrt*, B4 fr« nur li; 
dar -•ii' u im Sti.'ineuklostcr noch nicht begraben. 
Ohronistiu veraeiohnal nooh eine Ancahl Briefe und | 
keuataiasa, welche museten ausgewirkt werden, bis » 
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lieh alles sich befriedigt erklären konnte. Das Kloster 
wollte sich zunächst an die vier Freiburger Herren 
halten, welche noch keine weitern Summen abgetragen 
hatten. Der Rath in Basel erlaubte daher 1450 am 
26. September den Frauen des Klosters die Güter des 
Betreffenden zu pfänden, und als auch dies nichts nützte, 
bekam 1452 der damalige Klosterschaffner Herr Burkhart 
Melin den Auftrag, bei den Freiburger Gerichten kla- 
gend vorzugehen und fünf Jahreszinse im Werth von 
510 fl. von Wippingen, beiden Feig und Peter von Cor- 
biere zu fordern. Was die Sache für einen weitern 
Verlauf genommen hat, können wir nach den unsrigen 
Quellen nicht ermitteln, nur so viel ist sicher, dass 
mit der Zeit, als der Frieden zwischen den beiden Städ- 
ten vollständig hergestellt war, sich schliesslich auch 
die beiden Herren Ringoltingen und Wippingen ver- 
glichen haben. Freiburg, alles Schutzes von Seiten 
Oesterreichs baar und dem finanziellen Ruin nahe, an- 
erkannte am 10. Juni 1452 die Oberhoheit des Herzogs 
von Savoyen. Hingegen wurde unter dem Vorsitze Ital 
Redings im folgenden Jahre ein Schiedsgericht abge- 
halten, welches auf Begehren Freiburgs und Berns sich 
dahin aussprach, dass das alte Burgrecht, weil für ewige 
Zeiten geschlossen, wieder in Kraft treten solle, war es 
doch entschieden im Interesse beider Städte, welche 
zudem durch die gemeinschaftlichen Herrschaften Gras- 
burg und Schwarzenburg in engen Beziehungen standen. 
Um diese Zeit ist jedenfalls auch der Ausgleich zwi- 
schen Ringoltingen und Wippingen erfolgt. Der alte 
Schultheiss gieng seinem Lebensende entgegen, sein 
Sohn Heinrich war ihm vorangegangen, und da war es 
doch nicht thunlich im Streit mit den Basler Kloster- 
frauen noch zu verharren und am Ende friedlos in die 
Grube zu fahren. Die Chronistin des Klosters weist auf 
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Allem nach zu uhlienen musste Wippingen aal 
(Jüter verzichten, wenigstens versprach 1454 die Scbull 
neunill tViiw Margret tob. Ringoltingen unser lieben Loy- 
nui übliche immer, jährlich dem Kloster 36 u. auföt Ah- 
touienstng als /.ins /u t-rir ri«li r in. Kin Aldtomm 
vorher getroffen wurden und im folgenden Jahr 14: 
in Schrift gesetxl worden sein, denn in uaeror Quelle 
heisst es: »I£s ist Mb zc wissen daa in d i 
[■den lii cm bennenl brief, woasl wie wir und twt 
radolf von riiigoltiugcn mit einander betragen sind wor- 
den, ulho duz er uns soll Versicherung um 35 geiz ab- 
celosen mit "oo golden hauptgut, oueh sind uns Milien 

die hundert golden so er uns des ersten in dem kouft" 
gehen hat und ob es bcachech, duz uns die tob wip- 
pingen jener wurden anlangen, so sol er und sin erben 
uns hilf- uud ratlieh sin." Die Vermittler in dieser 
Bache sind laut der im Staatsarchiv aufbewahrten Ur- 
kunde gewesen Heinrich von Beinheim, Hemaan von 
Offenburg und Hans Walteobeim. Ringottiflgen war 
demnach nur zur Zahlung TOD 700 II. zu bewegen, da 
er geltend machte, die Nonnen hätten die Güter zum 
zweitenmal verkauft an Rudolf von Wippingen, dagegen 
ist Ringoltiogen erbötig, alle Briefe uud Urkunden her- 
OMOgebeo, welche zwischen ihm und Wippingen sind 
ausgestellt worden Diese Urkunde ward ausgestellt 
Dienstags vor Bt, Michael 1455 und versehen mil den 
Siegeln der drei genannten Vermittler, sowie denjenigen 
da« [ÜMteri und Uingnltingen». 

Kndlich ist noch die Oopte eines Bohrolbftoj der 
l'i'iorln uti den Seloililieissen vorhanden, in welchem sie 
demselben Rechnung ablegt Über dio ganze Geschiohte, 
Ste gesteht, roo Winptngen 850 fl. Kapital erhalten nt 



haben, jedoch sonst aei derselbe seinen Verpflichtungen 
nicht im geringsten nachgekommen und habe dem Klo- 
ster nur iiu Botenlöhnen und weitern Unkesten einen 
Schaden von 71 fl. 5 £ und 1 d. verursacht. 

Im folgenden Jahre ist Rudolf von Ringoltingen 
gestorben und auch Loiaa Ritschin, die unschuldige 
Ursacherin des ganzen Streites, scheint nicht mehr lange 
gelebt Zu hnbcu. Zum letzten Male wird in einer Ur- 
kunde von 1473 der Angelegenheit erwähnt. Damals 
stellten 1'rinrin und Schwestern des Klosters Samstage 
nach Reminiscere dem Sehultheisscn Thüring von Rin- 
goltingen eine Quittung aus über die 700 H., welche die 
Familie dem Kloster von wegen des Kaufes der Uüter 
der Loisa Ritsch seligen schuldig war. 

Hie Chroniatin des Klosters aber achliesst den Be- 
richt über diese Angelegenheit folgendeniiassun: 

„ Summa dez so wir ingenommen band von der 
erwirdigen unser lieben mutter Loysa Ritzschiii des 
ersten 100 fl. von dem von Ringoltingen, dornoch von 
dem von AVippingeu 400 fl. (sollte heissen vierthalb- 
hundert) und alier von den von Ringoltingen 700 fl. 
Tut alles daz uns worden ist von ir 1200 fl. doran godt 
ab der obgedaeht costen, noch ist uns von ir blieben 
1079 gülden minus "> !i 1 ä. des ist ietzund amen heu 
gratiaa. * 

Damit aehliesaen auch wir diese Darstellung ab. Es 
geschieht dies in dem Bewusstsein, einen eigentlich rcrlil 
kleinliehen Kram aus dem Schutte der Vergangenheit 
hervorgezerrt zu haben, allein einmal setzte sich eben 
zum grossen Theil unsere Stadtgeacbichte in frühern 
Jahrhunderten aus solchen Angelegenheiten zusammen 
und ferner glauben wir, daaa einzelne Schlüsse allge- 
meiner Art sich auch aus diesem Kloatcrstreite ziehen 
lassen. Vorerat sehen wir, wie oft und wie leicht solche 
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Klöster dem Rathe mit ihren Handeln die grössten Un- 
annehmlichkeiten und umständlichsten Verhandlungen 
verursachen konnten, so dass man begreift, wie gerne 
dann dieser letztere unter veränderten Umständen diesen 
Instituten ein Ende machte, welche zudem noch der 
städtischen Polizei und Jurisdiktion vermöge ihrer geist- 
lichen Privilegien zu trotzen oder zu spotten gewohnt 
waren. 

Andrerseits sehen wir, in wie engem Zusammen- 
hange gar oft die Politik der aristokratisch regierten 
Städte mit den manchmal so wenig idealen Interessen 
ihrer Machthaber zusammenhängt, wie Krieg und Frie- 
den ganzer Landschaften oft bedingt waren durch die 
Willkür, den Geiz und die Geldgier einzelner Persön- 
lichkeiten, welche man schon ihrer Familie wegen an 
der Spitze der bezüglichen Gemeinwesen zu sehen ge- 
wohnt war und welche wohl auch dem Staat in andern 
Fällen schon grosse Dienste geleistet hatten. Wie man 
mit dieser Geschichte den Kingoltingen und Wippingen 
deutlich in ihre oft recht schmutzigen Karten sieht, so 
mögen in damaliger Zeit noch manche ähnliche Dinge 
in diesen adeligen Kreisen vorgekommen sein, wodurch 
das Wohl der Gesammtheit beeinträchtigt wurde, diese 
Erwägung dürfte in Betracht gezogen werden bei der 
Beurtheilung dos Twingherrcnstreites, welcher bald nach 
unserer Geschichte in Rem sich zwischen den hand- 
werklichen Elementen und dem Adel abspielte, und es 
dürfte (Midi ich dieselbe etwas ernüchternd einwirken 
gegenüber dem unbedingten Lobe, welches vielfach der 
aristokratisch - patrizischen lieferungsweise des alten 
l>erns gezollt wird. Zunftstädte wie Basel und Zürich 
stehen allerdings vielfach in ihren politischen Erfolgen 
hinter solchen halb ritterlichen Gemeinwesen zurück, 
allein durch die Theilnahme an der Regierung von Sei- 
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ten einer möglichst grossen und durch keine Standes- 
vorrechte bedingten Anzahl von Berechtigten werden 
solche Auswüchse, wenn auch nicht unmöglich gemacht, 
so doch bedeutend erschwert, und wird so eine der 
grössten Gefahren des Freistaates am besten bekämpft 
und dem innern Wesen der Bepublik am erfolgreichsten 
Genüge geleistet. 



Bürgermeister Emanuel Socin 

1628—1717. 



Von 



Th. Burckhardt - Piguet. 



Eraanuel Socin war der älteste der den Vater, 
Oberstzunftmeister Benedict Socin, überlebenden 
Söhne. Wem ist nicht schon, wenn er vor dem Bilde 
des Bürgermeisters Emanuel Socin, das sich kürzlich 
noch in unserer öffentlichen Kunstsammlung befand 1 ), 
stehn blieb, dessen stolze militärische Haltung und fast 
zorniger Blick aufgefallen! Er ist bereits in der Lebens- 
beschreibung seines Vaters (S. 31-^82 dieses Bandes) 
genannt worden, welchen er auf der Reise zum Bun- 
desschwur nach Paris begleitete. 

Er legte im Jahre 1657, nachdem er eben sein 
Hauswesen gegründet hatte, ein Familienbuch an, wie 
Vater und Grossvater, das er aber nicht bis in seine 
späteren Lebensjahre fortführte. 

Er würde geboren den 8. Februar 1628, Freitag 
Morgens um 7 Uhr im Zeichen des Löwen, und zu 
St. Peter getauft. Zu Taufpathen erbat der Vater Herrn 
Hans Georg Ilussinger, Herrn Hans Balthasar Irmi, mit 
welchem er seit einigen Jahren in Handelskompagnie 
stand, und Frau Anna Passavant, Herrn Jeremias Fäschen 
Hausfrau, mit welchem er, wie mit den Herren Passavant, 



l ) Es befindet sich jctfzt im Besitz der Frau Christoph Socin- 
Burckhardt. 
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iu eben diesem Jahre eine Conduttirkompagnie ftnfleng 
(siehe 8, 3ü). Damals bereits in seinen Handelsgcs 
ton weit ausblickend und in Ehren und Ami emp 
gend, fBgt er auch für nein SüUnlein den Wunsch bei: 

An Gut und Ehr, an Leib und Seel 

Segne dich der Gott Israel! 

Die Aufzeichnungen über seinen Lebensgang beginnt 
Emanuel selbst mit folgenden Worten: .Hernach folgt 
mein, Emanuel Sacin's, Aufwuchs, Reis, Ehestand, 
Kinderaieht, wie Alles durch Gottes Segen so wnnder- 
harlieh Zugängen, auch reichlich gesegnet worden; t 
ich Gott dem Höchsten höchlich Dank sage und in dos 
künftig, so lang er mir du Leben thul geben, Dai 
sagen soll. " 

Er durchlief die Klassen des Gymnasiums, wurde 
ad leetiones publicas promovirt. Darauf schickte ihn der 
Vater für ein Jahr nach Genf, um du* ErencSsiseh-i 
Sprache, und dann nach Lyon, um die Kaufmannschaft x 
erlernen, wo er ebenfalls ein Jahr blieb. ,Dieweifoa lol 
aber," so erzählt Emanuel selbst, -kein Lust zur Kauf- 
mannschaft gehabt, und mich meine Jugend dahin ge- 
leitet, dass ich die Freiheit genommen, meinem Herren 
Vätern zuzuschreiben, dass ich bei mir entschlossen in 
Krieg SU ziehn und fremde Länder zu besichtigen, bäte, 
mich nicht aufzuhalten, sondern beharrlich xa sein: hat 
ii muh zwar ernstlich ermahnt, von meinem Vorhaben 
aiizustelm und bei der Kaufmannschaft zu bleiben. Die- 
wetlen er aber gesehen, dasa nichts verfangen wollen, 
hat er emlln-h ■ein Bewilligung drein geben." 

Es wurde natürlich In erster Linie der französische 
Kriegsdiensl in Aussicht genommen, Der Bund Hei 
1\. iini der Schweiz stand ja damals noch in 
uriii wenn web Basel gcwussl hatte es abzuwenden, dass 
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es im 30 jährigen Kriege von Staatswegen Truppen 
stellen mosste, bo wurde doon in jenen letzten Jahren 

dos Krieges gerade in Basel schwunghaft für Frankreich 
rekrutirt; mussten doch die österreichischen' Comman- 
danten von Laufenburg und Rheinfelden die Thore 
selilicssen, damit ihre Mannschaft nicht den französischen 
Werbeoffizieren nachlaufe, Der junge Emanuel — er 
war noch nicht 17 Jahre all. — wurde mit eiuem Kauf- 
lue von Lyon nach Paris geschickt und durch lle- 
kiimuiuiidatioii dem Marechal de llaasion empfohlen. 
Weil aber die Armee weit weg in Deutsehland war, so 
empfahlen ihn vornehme KauHeute, die mit dein Hause 
Hocin in Basel scheinen in Verbindimg gestanden zu 
haben, vim Paris aus an Ludwig van Uoer nach Amster- 
dam, dass er ihn entweder in des Prinzen von Uranien 
Leibkompagnie unterbringe, oder an einen schwedischen 
Ueneral rekomnmndire. 

König Christian IV. von Dänemark nämlich warf 
sich damals als FriedensYermittler zwischen deu krieg- 
führenden Parteien auf mit der Absicht, Schwedens 
Festsetzung in Deutschland zu hintertreiben, und machte 
eifrige Anstalten, im Bunde mit mehveru Ständen Nie- 
dersaehsens mit bewaffneter Macht als dritte Partei auf- 
zutreten. Den Dänen konnte man nachdrücklich nur 
SU See begegnen, und desshalb musste die schwedische 
Seemacht verstärkt werden. Der holländische Kaufmann 
Ludwig van Goer, der einflussreiche Begünstiger der 
Industrie und des Öffentlichen Unterrichts in Schweden, 
schoss der schwedischen Regierung bedeutende Summen 
vor, um in Holland 3U Schiffe für deu Dienst Schwedens 
auszurüsten und zu bemannen. An diesen wurde Emanuel 
Socin empfohlen, als eben die Schifte ausgerüstet wur- 
den. „Hab mich in dem Haag und Amsterdam in die 
.') Monat aufgehalten, Dannach aber die Flotte Fertig, 
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hat mich Herr Ludwig van (iecr gefragt, ob ich ] 
hätte in Schweden zu reisen, auch mich gleich au Ad- 
ltiiral Martin Ti-isny bester l'urm rekonimandirt ; Au ich 
blfl in Schweden tat seinem Schiff gewest und an seiner 
Tafel gecBsen. Auf dieser Reis haben wir Gotenborg, 
welches von den Danen in WasBer blokirt, erlediget, 
auch uns mit unsern Schiffen mit Gewalt durch den Sund 
geschlagen. Haben heftig in dem Sund mit den Dänen 
gefochten, auf welchen Schiffen der König in Dänemark 
persönlich geweat und uns vermeint zu umb-ringon, 
haben aber nichts erhalten können. Von unseren Schiffs- 
gcscllen und Soldaten sind mehr nit als 15 tot geblieb« 
und in die 80 verbündt. Haben dein König in Däne- 
mark sein Jagdschiff erobert, wie .null gwei Proviant- 
schiff, darauf viel Wein und andere Victualia geweat. 1 
Es war die Absicht der Schweden, eine CentralmaebJ 
im Norden Europas zu gründen. Im Ganzen gelang et 
ihnen nicht, insonderheit du sie von ihren Verbündeten, 
den Franzosen, vollständig verlassen wurden, dii 
solche Machtstellung Schwedens gar nicht wollten; nicht*« 
destoweniger waren die errungenen Vortheile nicht gering. 
Ailimiai l'eissy empfahl nun den jungen Bodo n 
weiterer Beförderung der Königin Christine selbst, und 
diese liess ihm durch ihren Secretarius ein Kekommau- 
datienaoehreiben au den Feldmarflchall Corstenson aus- 
fertigen. Torstenson hatte eben die kaiserliche i 
unter (iaihis, welche dem Konige von Dänemark n 
Hilfe gekommen war. Elbaufwärts bis Magdeburg zu- 
rückgetrieben. Kiiiauucl Bocin begab sich also nebri 
andern OffUieren zu Schiff, landete m Stralsund und 
reiste aber Mecklenburg und Lüneburg nach Bernburg, 
„nlkhir wir," wie wir ihn selbst weiter i 
,die schwedische Armee angetroffen und Ihr [^xzelkuui 
Herrn i''eldmnrsi!i!ill Torstenson die Rekommandations« 
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brief überliefert, da mir dann gleich der Hofmeister ein 
Losament bei des Feldmarschalls Aufwärteren gegeben, 
und ich alldar bei Hof mein Aufenthalt gehabt. Ein 
Halbjahr darnach hat mich seine Exzellenz neben fünf 
vom Adel unter sein Regiment, die alten Blauen ge- 
nannt, gethan, und uns an seinen Obristleutenant Grün- 
dell bestermassen rekommandirt , da wir dann anfangs 
die Pike haben tragen müssen. Allein hat uns der Herr 
Obristleutenant an seiner Tafel gespeist. Ich bin gleich 
über die fünf vom Adel zum Gefreiten gemacht worden, 
alsdann zu einem Corporal und Sergeanten innerhalb 
dreier Monaten. Man hat uns alle Tag müssen exerziren, 
da ich dann in die anderthalb Jahr lang unter dem 
alten blauischen Regiment verblieben, bis Herr Obrist- 
leutenant Gründell ein Regiment Dragoner bekommen 
und mich unter der Leibkompagnie zu einem Fähndr ich 
gemacht und die Standaren geben. Er, Herr -Obrister 
Gründell, ist bei der Armee verblieben, dieweilen er 
zugleich Generalquartiermeister war, und ist Herr Obrist- 
leutenant Weyer mit dem Regiment nacher Weissenburg 
(in Mittelfranken) kommandirt worden." 

Der Krieg hatte sich nämlich, nach Vernichtung 
der kaiserlichen Armee bei Magdcnburg, wieder in die 
Staaten des Kaisers gezogen, wo Torstenson siegreich 
bis vor Wien vordrang, ohne jedoch bleibende Erfolge 
zu erzielen. Nachdem er Ende 1645 das Kommando 
niedergelegt hatte, trat Wrangel an seine Stelle, wel- 
cher, vereint mit den Franzosen unter Turenne, im 
August 1646 nach Bayern vordrang. Damals war es, 
dass Em. Socin mit dem üragonerregiment nach Weis- 
senburg kam, „da wir uns dann," fährt er fort, „etliche 
Monat aufgehalten und das Ort bestmöglich fortifiziret, 
bis wir im Anfang des 1647 Jahres von der kaiserlichen 
und bayerischen Armee unterm Commando Herren Gc- 



174 

iici'itltV'lilzc 11 gm risters von Feniouiont und .Icno de Word 
rni-rlii'h sind atukirt worden, Auch haben sio uns der« 
gestalten zugesetzt, dass sie an zweien Orten ; - 
geschossen and in « 1 i >:■ seehBthalbtausend Schute hinein- 
gethan, ohne dir glühenden Kugeln und grossen Gra- 
riutrii uud lYurkugetn, deren ein grosse Ansah] ge 
Haben Milche Bauet utgexündt, zwar im sonderlichen 
Schaden gethan, auch in solcher Fun etliche I b 
stürmt und vermeint, nur Gewall die Stadl zu OTObatB; 
iillein haben wir mu dergestalten gewehrt, daw es Zeit 
iIit Belagerung den Fund in die 1200 Mann gekostet; 
dnnn in die 500 in den zween Stürmen sind in dem 
> ; iJtln ii tot und verwundet geblieben. Die weilen aber 
die Wassergräben auf der einten Seiten zugefroren, und 
wir dein Secoura sn hoffen, dieweilen die schwediaehe 
Armee am Bodenaee gelegen und unare Soldaten 
gemattet waren, hat Herr Obriatleuteoanl Weyei 
Bewilligung aller Offiziere, nachdem wir in die vierte 
Wochen nni tapfer gewehrt, die Stadl dem Find mit 
Aeeord übergeben, Sind Von uns während der Belage- 
rung nit über M Mann tot und verwandt geblieben. 
Von daraus sind wir durch dea Herren Fcldniftrsrhalls 
Wränge) Ordre nach Rothenburg und Win daheim (weafr 

lieh von Nürnberg), un i wiederum b zu mui 

forden.* 
Hier hatte Emauuel die Freude, unvcrsehci 
Jüngern Bruder Abel zu treffen, welcher von Frankfurt 
her mit dem Nürnberger (ieleit der Kaufleute durch» 
reiste, um iu Nürnberg bei einem Kaufmanne in ; 
in irrten Die Brüder, von denen der eine im 

der andere In Iß**" Jahre stand, hatten einander fi .fahre 

in. 4ii rmdir gesehen und Brkanntci tander kaum mein!, 

, Von cumm lind wir ■ iederumb zur Armee ge- 
Itoean und mit derselben in Bayern gangen. 
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hat Herr Feld marsch all Wränge] diei unser Regiment 
i&em Loibregimeut genommen und mich sn einem 
Leutenant vorstellen lassen, untl bin bei der Armee ver- 
blieben bis zur völligen Ahdimkung." 

Diese Abdankung geschah aber nieht namittelbar 
Qaeh Ahsehluss des \Vosi(ili;ilisfhfn Friedens 1648. Hie 
schwedischen Truppen hielten die Rheingegeuden und 
ilie hrandenburgisehon Stauten noch lange besetzt, bis 
alle Bedingungen des Friedens erl'iilli waren. Enianuol 
Socio hatle noch 1 '/* Jahre sein Quartier /,u Wischen 
{Wischeid) auf dem Westerwalde, und es mussten noch 
einmal alle Regimenter, die in diesen Sagenden lagon, 
unter dem Commando des Generalmajors Steinbock nach 
dem Lattiche* Land aufbrechen, um die Friedensgeldcr 
einzufordern. Erst im Herbst 1650 fand die Abdankung 
statt. Eman. Soein enlliess seine l'ompaguic vor Köln. 
Darauf begab er sich mit seinem Diener auf die Zeil 
der Messe nach Prankfurt and reiste v..n da, wohl mit 
den Basler Kaufleuten, nach Hause, wo er den 6. Ok- 
tober 1650 nach einer Abwesenheit von 8 Jahren an- 
langte. 

Der junge Mann scheint zu Hause keinen Übeln 
Eindruck gemacht zu haben; denn wenige Wochen nach 
seiner Kückkuntt wurde er auserkoren, eine Schweine« 
rische Elirengesandtschaft an den Kaiser nach Wien zu 
begleiten, 

Bekanntlich war die Sendung Wettsteins au den 
weetphäli sehen Frieileuskongress zunächst dadurch ver- 
anlagst worden, dass Basel von einem gewissen Florian 
Wacht er wegen eines Prozesses, den er vor dem hiesi- 
gen Gerichte verloren hatte, vor dem lteichskamnier- 
getiebte fu Speyer belangt wurde, und dass auf die 
Weigerung Basels hin, vor demselben zu erscheinen, 
das Reiohskammergericlit Basier Kaufinannswaareii kon- 



176 

fisziren lieas. Obsehon nun beim wostphälischön Fric- 
dejwsohlae« für Uusel und die ganze Schweig ■>■■ 
Daabh&ngigkeÜ rota Reiche und Exemption von den 
kaiserliehen Gerichten ausgesprochen wurde, fuhr doch 
das Reicbskammergeriebt fort, tob Base] Bciaoloi 
KammergeldH zu fordern. Als der hiesige Kath sich 
dessen natürlich weigerte, lioss da* ReichBkammergericht 
die Gelder und Waaren der Rasier Kaufleute, die von 
der frankfurter Uosso heimkehrten, zu Gönn. , 
Main/, and Bchlettstadl anhatten und noch Speyer führen. 
Basel reklamirte, aber umsonst. Da klagte ei 
Tageatwng zu linden (November 1650), und diese ba- 

«elilosfi »:ili t- eidgialü.iwischo Gesandtschaft an den B Ü ■ 
Ferdinand III nach Wien. Zu Gesandten wurden ge- 
wählt Landammann Sebastian Peregrin Zweyer i 
der vertraute Rath des Kaisers und langjährige Verl 
der vaterländischen Interessen am Wiener Hofo, und 
Bürgermeister Wcii.srein Miese gesellten steh nun den 
jungen Leutenant Emanuel Socio als ihren Begleitet 
und Hofmeister v.u. Er hatte ja Land und Leute ge> 
■eben, war mit hohen Herrschaften umgegangen, war 
von stattlichen] Aeuaeern, und es war voranexu 
dtea it sieb werde zu benehmen wiesen. Er rechnete 
suli dieee Ehre auch hoch an; „da dann niemand an- 
ders," schreibt er, „als llerr Ratbssubetitut Job. Rttd. 
Burekhardt und ich, ausser den Dienern, hei den Herren 
Ehrengesandten gowest. Auch wo sie zu Wien zu den 
Grandes gefahren, umb Audienz zu haben, sind wir mit 
ihnen In der Qautschen gefahren und haben ihnen auf- 
gewartet; da dann rjit ein geringes Zusehen geweat; 
denn die Herren Ehrengesandten zu allen Grand 
begeben , an der Bachen halben Bericht mitsntheilen 
Zweite*] haben sie bei Ibr. Kaisorlicbi a 
dienz gehabt, und lim .•> Gantseben dabin begleiti 
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-den, haben auch alle Satisfaktion bekommen. Sind von 
den 1 ' j ridli «in ini und General Senkhenforth In Namen 
des Kaisers gaetirl worden.* AU sie bui Abecbiedfl* 
;iiiiltrii/ liilii'i'ii aoüten, schickten ihnen viele vornehme 
Herren ihre Kutschen. Weil ab« der venetianiBehe 
Ambassador nur mit awei kutschen zu Hufe fuhr, bo- 
hielten die schwcizcri-ehen Mi 'sandten anefa nur leren 
zwei. Von Kaufleuten nus St. Gallen und andern Orten 
wurden nie indessen in schöner Zahl begleitet, -<> daaa 
sie, wie sieb Zweyer ausdrückte, „mit Autorität nach 
Hol'" kamen, 1 ) Da* \V ieliti^sii- b<-i der Suche war, 
iluss nie erreichten, wie* -.!■■ auswirken sollten: die Basler 
Güter WOfden, Wiewohl erst nach hingen Schwierigkeiten 
mii deu Reiehekammergerichhiherren, freigegeben, und 
die Exemption wurde mit allen ihren (Jonsennenzcn 
durchweg anerkannt. 

Der nunmehr SSjührigi' Fuiauuel So ein hatte 
seinen Willen gehabt, den Krieg und fremde Länder 
zu sehen. Jetzt war Friede, und er inusate es nun doch 
wieder mit den Ihimlels^cschäl'ten versuchen. Er ging 
im Auftrag der Herren Fäsch und Mitthoilhaber, jener 
Handelskoinpagnie, die Vater Benedict 1G2W hatte grna* 
den hellen, nach St. Jean de Loane und Dijon, um da- 
selbst die Conduttengüter in Empfang zu nehmen und 
weiter au spediren. Gas ging so ein Jahr lang, bis er 
vernahm, dasa der schwedische Resident im Namen der 
Königin Christine eine Basler Compaguie für ihre Leib- 
garde zu haben begehrte. Schleunigst reiste unser ehe- 
malige schwedische Leutenant „per pusta" nach Strass- 
buxg, WO der Resident sich aufhielt. Er wurde von dem- 
selben wohl empfangen. Sie setarten eine Kapitulation 
auf, die zur Genehmigung nach Schweden geschickt 



') Heb. Per. Zwyei 
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wurde, Weil aber mittlerweile bei der Konigin dar I 
seblnss zur Keife gelangte, auf den Thron zu reniohtea, 
„irt Bolehei alles", wie B, Socio sich ausdrückt, „den 
Krebsgang gangen, [ob bitte schöne Conditien.es gehabt; 
allein [et m mit Qottes Will gewest." Hei den Handeln- 
geeeh&ftan hielt ea ihn aber deswegen dooh nicht: wir 
sehen ihn bald darauf (1653) bot Erlernung der italieni- 
schen Sprache mit einem Wernard Eglinger nach Men- 
äriaio reisen, wo gerade ein Hasler, und zwar aus einer 
niii der Bocin'si'hen gescliiittiirh und verwand tsehaftlicb 
verbundenen Familie, Job, Kinl. Fasch, Landvogt wtt 
nTeen omeni Aufenthalte von einigen Monaten 
(Italien zu besichtigen*, tiefet in dieses Land Imn-ui 

nud besnehta Berge Vieensa, tfantua, \ omni, I ' ■■ 

doa, Venedig, wo sc sieh vier Wochen aufhielt, Pernd 
Bologna, Floren». Hier traf er seinen swei Jahre jiii 
Breder Sebastian, seines Berufe« Goldschmied, welchei 

ebenfalls die Lubi fremde Länder zu sehen in der Well 

herum trieb, und der damals gerade in diese« Bttai 
arbeitete, sie lütten sieb II Jahre nicht mehr gesehei 
und brachten buh einige Tage mil sinander 
ging or nach Pisa und Lirorno. liier schiffte er sich 
auf eicer Gallione , die von Units und Sizilien kam 
Dach Qenua ein und wandte sieh dann von da übe] 
Mailand wieder der Heimat zu. Erschlieeal 
noiiz mit den Worten : „alldar ieh verbliebet) und 
ti'iirln.'i ..."'. wemaeh er aber trachtete, bleibt ihm i 
der Feder; er streicht sogar das letzte Wort wieöai 
durch, Jedenfalls trachtete er nicht darnach wieder i 
ein Elandelsgeschlft n kommen, sondern h 
.■r ili'iiu doch eine bürgerliohs BteDong haben nnasH 
nach Art der damaligen Bohne tngeaehener Familien, 
etwa dmvli Verwendung seines hm-li ^- ■- < ■ -i It <mj Vuter 
oder deBsen Freunde und Verwandten zu Ehrenamt« 
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und zu einer einträglichen Stelle im Staate zu kommen. 
Es wurde ihm denn auch im folgenden Jahre die Genug- 
tuung zu Theil, gerade in dem ihm besonders lieben 
militärischen Fache die erste Beförderung zu erfahren, 
indem er von seinen gnädigen Herren und Obern zu 
einem Hauptmanne im Spalenquartier erwählt wurde. 
Er kam damit freilich in keine hochkriegerische Stellung, 
er wurde eben Kommandant der bürgerlichen Miliz *), 
welche im betreffenden Quartier die Nachtwachten am 
Thore und auf den Wällen zu versehn und durch Pa- 
trouillen die Ruhe in den Strassen aufrecht zu halten 
hatte; zum Auszuge aus der Stadt wurden die Bürger 
nicht mehr verwendet; das letzte Mal überhaupt war 
es das Jahr vorher während des Bauernaufstandes ge- 
schehn. Die Mannschaft, die er zu befehligen hatte, 
zählte zwar etwa 240 Mann, war aber sehr undisziplinirt, 
noch durchweg mit schweren Luntengewehren bewaffnet 
und nicht zu vergleichen mit schwedischen, nach dem 
neuesten System einexerzierten und bewaffneten Sol- 
daten. 

Fast zu gleicher Zeit eröffnete sich ihm die Stelle 
eines Schaffners im Steinenkloster. Wenn auch ein 
solches Verwaltungsamt nicht für ihn zu passen schien, 
so gehörte es doch zu den einträglichsten im Staate. 
Welche Hindernisse noch obwalteten, dass er erst auf 
Pfingsten des folgenden Jahres aufzog, wird nicht ange- 
geben. Bald fand sich auch zu dem Amte eine Hausfrau: 
den 4. Februar 1656 vermählte er sich mit Jungtrau 
Susanna Mitz. 

Neben der Verwaltung der Schaffnei gab es immer 
wieder Gelegenheit für ihn, den militärischen Charakter 



l ) Ueber das Basler Wehrwesen von Carl Wieland im Basler 
Jahrbuch, 1886 p. 83. sqq. 
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herauszukehren. Zu Anfang lies .Inline 1056, MB d.-i 
Vüraerger Religionakrieg /.um Ausbräche kam, m 
i:.i 11 l. um seinen WniiiLtliingsvorsuf-hen Nachdruck I 
geben, «na klein.' Trappesuiacht aufstellte, wurde Em 
mir] Snriii, während der Vater unermüdlich Js Pri* 
denaetifter bin and bei ritt, zum Bauptmanne iil.e 
200 L'n tiTt li ;i ti cii geästet. Er biell in Verain 
den Banptleuten Raber und Beck auf den Alton Mvu-ki 
hei Liest»] Halterung aber (100 Hans, Doob trots i 
Kriegslust. war er Patriot genug, am nach Beeodfajsjl 
des Krieges ansjurafen: ^ Ist Gottlob Allee woW 
gangen; denn wir die Völker nicht gebraucht!* I'Vmoi 
irerde er 1857 auf don Btachelflchüt«enh*tt< 
Vierer oder Uitneiater, Dnd 1661 den 16 Oetob*f 
fiel es ihm, als dem Kaoptraanne des Spalenqaartiei 
v.u, den Bensog tfazartn, Marschall von FrankrekdJ 
uiui ili'^i'ii i n'iii.thliii militärisch ed empfangen. Ea i 
dies der Bonn des Herzogs de hi Iteillersie, des berfihin? 
besten FeBtuagsbelagerera seiner Zeit, und di Votfi 
des Cardinals Kanarin. 0r hatte soeben die Nichte ■ 
Istateren geheirathat, um deren Band sieh der nemo; 
um Sftvoyen md der König Jacob II. von Engl« 
beworben hatten. Mau hatte in Basel Ursache, ilm'-i 
Ehre anzuthun. Der Einritt gesoheh doroh's SpalentttÖEj 
Jede Quartier hatte ■i' 1 Mann, offenbar eine Elite, stcl 
Ins mfisaen, so data rieb die Bchaar mil den Offiiierel 
auf 900 Muni, belief, „und hab ich," berichtei Fan 
mit einer fvnimen Oenngthnong, , solche 900 Mai 
k'initnaiiiüi't! * wie bildeten Spalier rom Thoi Mi 
Kvayin, null es Miirilrai die hoben Gaste mit l*ös 

der groben ßescbfltae I mit ,8aIvienohii 

■ begrftut Ani' den Domhofe ') wurden i 



I II, p, 75. 
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einlogirt und den folgenden Tag durch Abgeordnet« 
des Dreizehnenatliea bekomplimantirt, beschenkt und 
gastirt Aul' der Pfala standen die Btueke, die bei jeder 
ausgebrachten Qeeandheil abgefeuert wurden, Bei dem 
Gaatmahle gierig niobl alles so stramm her, wie beun 
Empfang durch den Hau[itriiunii Boein, Es war merk- 
licbe (Jfinfusion wegen des ßebtufe, besondere yoo „Wuibs- 
und jmigfräu liehen Personen, die sogar fr^wutlich in 
da* Konfekt und andere Speisen griffen* Der Betzog 
verehre dem Elathe ein goldenes Besteck, Löffel, Gabel 
und Messer, deren sich der Cardinal bedient baue, wie 
auch einem der Obersuunf'tmeister (Benedict SoeinP) 
eine Medaille mit des Königs liüdniss. 

Das Glänzendste aber, was Emanuel Socio während 
stilles [ircisiiisi'lu'ii Sihaffnerlebena widerfuhr, war sein 
Dienst als AurwBiter and „tu- d'AmbaaBadeur" bei An- 
lass des Bundesschwures zu Paria (s. 3, 64). Bei dieser 
Gelegenheit galt es zu repräsentiron, und sieherlich be- 
nahm er sieh dabei höchst angemessen und mit voll- 
kommener Freiheit Ei war auch für die Ebre, die ihm 
dabei IU Theil wurde, nicht unempfänglich; versäumt 
er es doch nie anzuführen, wenn die Suite bei den 
Feierlichkeiten mit zugezogen wurde, und hebt mit 
Genugtuung hervor, da&a ihm die Kette mit dem Me- 
daillon in ungemeiner Versammlung dar Ambaasade 70D 
dem „Treeorier* des Ministers Colbert überreicht worden, 
während seinem Colleges Krug eine viel weniger kost- 
bare Medaille den folgenden Tag in's IIuus gebracht 
worden sei. 

Nachdem ESmaanel Boein der Vaterstadt schon so 
manchen in die Augen fallenden Dienst geleistet hatte, 
kannte es nun nicht mehr lange anatehn, daaa ihm auch 
ein Theil am Kcgimeiil ritigrraumt wurde, Sechser 
auf Beiner Zunft zum Schlüssel war er schon Ib'ßU 



geworden; IHÜÖ liei der Ratlis erneu erung wurde er \ 
ciiiüin Ehrsamen Rathe durch ordentliche Kur und \V:tli! 
zu einem Rathsherrn erwählt; sein Vater war kurz 
vorher gestorben, und man scheint sich beeilt zu haben 
statt seiner den Sohn in die Regierung zu befön 
1666 kam er in das Collegium der Dreierherren l ) ( 
welche den Finanzen der Stadt vorstanden. Alle Sani* 
stag Nachmittag sassen sie am Brett, d. h. am Rech- 
nuagetisehe, um die Einnahmen der Stadt in Empfang 
zu nehmen, die Stadtdiener und Werkleute zu bezahlen, 
die übrigen Ausgaben zu bestreiten und schliesslich die 
Rechnung abzuschließen, welche dann am Mittwoch 
dem Itathe vorgelegt wurde. Dabei hatten ihnen die 
Siebaetherren zur Hand zu gehn. Die wichtigem (.icld- 
^».■M'li.-it'tc, wie grössere Ausgaben, Kapitalveriinderungen, 
Abnahme der Rechnung der Landvügte, besorgten die 
Ureierherren ohne Zuziehung der Siebner. 1667 wurde 
er D ratz film e-r her r und zugleich Pfleger im Klo- 
ster Klingent ha 1. 

Im Mai 1609 erhielt er den Auftrag, mit Bürger- 
meister Joh. Hud. Burckhardt, den wir als Stadrscbreiber 
schon bei verschiedenen Missionen angetroffen haben, 
an einer Conferenz der evangelischen Orte 
und Zugewandten theilzunehmen. ; ) Ks handelte 
besonders darum, der von England, Schweden und dei 
Generalstu.iieu gegen Ludwig XIV. geschlossenen Tri- 
pelallianz im Sinne der Friedensgarantie beizutreten. 
Im Frieden von Aaclien war nämlich Frankreich ge- 
nöllngl worden , die eroberte Fraucbe - ( 'uintr vi i.-il.-i 
MÜfeageben, und es lag im hftebstea [nteresH der Schweiz 
dass diese Bestimmung aulrocht erhalten werde; Itfll 



') N'mijahnbliiU S" W, y. 1 

■) Eidg. AbesUed« VI. 1. |j. 774. 
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die isolirte, längst für neutral erklärte spanische Provinz 
war für sie weniger gefährlich, als wenn das mächtige 
Frankreich sich immer mehr an seiner Grenze ausdehnte ; 
denn von diesem war eine aufrichtige Anerkennung der 
Neutralität kaum zu erwarten. Es war in diesem Sinne 
eine Einladung an die schweizerische Eidgenossenschaft 
ergangen. Aber bereits hatte Ludwig XIV. bei Karl II. 
von England Schritte gethan, ihn von der Allianz ab- 
zutrennen und den Bestand derselben in Frage gestellt; 
bereits hatte der französische Resident in Solothurn bei 
den katholischen Ständen eine Erklärung gegen den 
Beitritt ausgewirkt und mit Gold belohnt, und hätte 
dadurch die evangelischen Schweizer in dieser Sache 
isolirt. Unter solchen Umständen lehnten diese auf der 
beschickten Conferenz den Beitritt ebenfalls ab, gingen 
jedoch auf das fernere Gesuch der Generalstaaten ein, 
ihnen die Anwerbung . von 3000 Mann schweizerischer 
Diensttruppen zu bewilligen, in Anbetracht, dass da- 
durch eine Art Militärseminar gewonnen werde, das 
dem Vaterlande geübte Krieger verschaffe, eine Ange- 
legenheit, bei der Emanuel Socin als in iremden Diensten 
gebildeter Offizier in besonderer Weise mitzusprechen 
berechtigt war. 

Noch im gleichen Jahre 1669, bei Erneuerung des 
Regiments, wurde Emanuel Socin an die Stelle eines 
Oberstzunftmeisters berufen, „wider Verhoffen," 
schreibt er, und somit stand er als 41 jähriger Mann auf 
der Ehrenstufe, welche Vater und Grossvater erst in 
viel späterer Lebenszeit bestiegen hatten. 

Der eben erwähnte Krieg Ludwigs XIV. veran- 
lasste die Schweiz ein längst vorbereitetes Werk endlich 
zum Abschluss zu bringen, nämlich das eidgenössi- 
sche Defensionale. Die evangelischen Orte hatten 
schon lange unter sich an einem gemeinschaftlichen 



Defonaioiiffwerke gearbeitet; auch war wahrend 
SOjäbrigeu Krieg«« da« Bedürfnis« nach einem lolobel 
für die ganze Schweiz mehrfach gefühlt worden. 
hatte 4ie Vorarbeiten dazu wirklich unternommen, hutt 
nie jedoch wieder liegen tauen, theils weil die Uefahi 
immer wieder vorüberging, (heil* weil man sieh übei 
die Ausführung nicht einigen konnte. Jewri 
liiaii iah, welch drohend« Stellung der junge erobenqp 
lustige König von Frankreich unter den Mächten Btti 
pa'i einnahm, und wie et seine Eroberungen an in 
BehTehrorgreme immer mehr auszudehnen . 
eutechloaa man sich, mit. dem eidgrni'^iM -i 
dignngawarke Enuri zu machen (1668), E« wurde jedei 
(irte ein bestimmte* Truppenkontingent für den 
fachen, den doppelten, den dreifachen Auszug zu siellei 
auferlegt und ihm die zu leistenden Verpflichtung*] 
Überbunden für den Fall, dass ein Ort angegriffen würde. 
Jeder Ort samt den Zugewandten sollte eine ouabtfilirl 
BtaadeepenoD zu einem Kriegrnthe und einen hohoi 
Offizier erwählen, deren Amt und Gewall wein solle, 
tobe Obrigkeit a repraaentiren und Alle« gefreuUtJ 
und aufrichtig zu berathachiagen, was ne bei Ehr, l'.iilii 
und Gewiwen dem gemeinen Lieben Vaterbwde roxtbaj 
lig, fürständig und ersprießlich •rächten mögen, 
dann int Kriegsrathe beschlossen, solle ron den Tel 

obersten bestmöglichst ausgeführt werden. Ea 

auch dem Kriegsrarhe dut vo Hitfindige Direktorium allei 
Sachen und Handel nttfeehn: u habe aller Orten bin 
um! wider an abreiben, wua ex rathsam finde, Gteaan^ 
Bohaften mit aSer roürwendigen [natruktiorj m wen 
neu, wohin es die \nrhduxft erfordern möchte, na 
Feinil n suchen, auugreifen, eo schlagen, ihm tm 
anjagen, Bush ihn in seinem eigenen Lande va verfolget 
neue Streitkraft« an sieb u nenn, VI iffenVtiUatand i 
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Uatifikation vorbehalten, selbst Frieden zu achlieuen. 
In allem diesem soll er von den hohen Obrigkeiten 
geschirmt und wider allen Tadel und alle Ungelegenheit 
geschützt werden. — Es war also der eidgennsneohe 
Eriegarath, wiiii er mir allen seinen Befugnissen in 
Thätigkei: treten sollte, eine Behörde von höchster Wich- 
tigkeit, und zu ihreni Vertrete? in demselben wählte die 
Regierung von Basel im Jahre 1670 den Obcrstzunl't- 
tnoister Emmiurl Bocin (iiathsherr Meltinger, der es 
anfänglich gewesen, war gestorben), und so war er also 
berufen, in jenen knegerisehen Zeiten an der Leitung 
der «11 lall igen Kriegsoperationen zur Sicherung des Va- 
terlondea theilzonehmen Ebenso wichtig, ja noch wieh- 
tiger war in jenen schwierigen Lagen die Klugheit der 
Behörden, die kleine Politik, die freilich mitunter uioh 
kleinlich und kleinmüthig wurde; und auch in dieser 
Beziehung werden wir Em. Soi/in zu jener Zeil thStäg 



Gerade unsere Gegend kam ganz besonders in Ge- 
fahr. Der zweite Eroberungskrieg Ludwigs XIV. brach 
aus, in welchem es zunächst auf Holland abgesehen 
war, in welchen aber bald auch Spanien und das Reich 
hineingezogen wurden. Die Franzosen rüsteten sich die 
Pranebe-Oomte ein zweites Mal zu erobern. Dadurch 

kn in die Sohweii in Btne schwierige Stellung: sie war 

dem Erbeinigungsvertrage zufolge verpflichtet, Vorder- 
Seterreich um! die Francbe-Comte vertheidigen zu helfen, 
ind das sollte sie nun thun gegen Frankreich, dem sie 
sieh durch den beschworenen Bund gleichsam verkauft 
hatte. Es versammelte rieh im April lo'T;i zu Baden 
ctneTagsatziing, welcher auch Emaouel Socin beiwohnte; 
daselbst erschien der französische Ambussador, die 
Schweiz abzumahnen, bei der Verteidigung derEranchc- 
Coiiite den Spuniern Vorschub zu leisten, sei es durch 



Truppen, sei es, dass sie Jen Kaiserlichen den Dank 
pass vom Kleine bei Über Schvreieerboden gestattete! 
Gleich nach ihm trat ein kaiserlicher Abgeordneter aui 
um kraft dar Brbeinigung um thttliehe Hufe zu bitte 

zur Verteidigung der Waldstädte am Rhein und dci 
Städte C'cmstanz und Bregenz, und um auszuwirken, mb 

die Bchweiseraruppen in !'r;ni/nst-;c]ien Di ■ 
gegen Holland gebraucht würden. Endlich langte an 
ein Schreiben des ipanjaohen Gesandten ein, um 
kaiserliche llilfstruppcn freien Durch pass nach dei 
Fraaahe-Oomte über Sobweizerboden zu sicher 
atmete klug bündeln und durfte keine TOD den krieg- 
führenden Mächten vor den Kopf stessen, um nid 
selber mit in Jen Krieg hineingezogen zu werdet 
Janeben fürchtete mau der pekuniären Vortheila 
mentlich von Seiten Frankreichs, verlustig zu gclin, Wal 
man sich zu ungefügig stellte. Daher redet.' man ) 
allen freundlich; mun bat Frankreich, mine Schweiz« 
truppen, wie es im Vertrage bestimmt war, nur defei 
siunsweiso zu gebrauchen (woran es sich freilich t 
kehrte); man versprach dem Kaiser Grenzbeselzuug i 

■einen Quasten, man versprach dem ipaniBohi ■■ 
Jic kaiserlichen Hilfstrappon frei paasiren zu 
Die Baaler innen schon verschiedene Maie solche Traps 
pennbrheilungen aus Vorsteht von Rathaherren oder Offi- 

BiareO aber ihr Geluct begleiten lassen. Als sieh 

die Truppenmaseeu io der Nachbarschaft häuften, kennt« 
der Darohpaas ateln immer kontrollirl werden, ar oiads a 
.1 .!,.-. Djamanäieh Basel alles anwandte, sogar tuilitarisobj 
Vorkehrungen traf, um Grenzverletzung von Seit. 
Unberufenes absuwenden, Als dann im August L0H 
König Ludwig selbst in's Elsaas kam. begab sich ein 
Deputation verschiedener Kantone (von Bast 
drei BarolthardtaJ nach Breäaaoh, an ihn trots allei 
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was man seinen Feinden zugestanden hatte, günstig zu 
stimmen. 

Jetzt War die höchste Zeit, das eidgenössische De- 
fcnsionaie praktisch werden zu lassen. Es wurde im 
September eine ausserordentliche Tagsatzung 
nach Baden zusammenberuien, um Alles anzuordnen, 
was geschehn sollte, wenn ein Ort sich veranlasst sähe, 
eidgenössische Hilfe anzurufen. Von Basel wohnten der- 
selben Bürgermeister Burckhardt und Em. So ein bei. 
Und als nun zu Anfang des Jahres 1674 König Ludwig 
sich anschickte, in eigener Person an der Spitze einer 
Armee in die Franche-Comt6 einzubrechen, als Marschall 
Turenne in unsre nächste Nähe kam, um den Marsch 
deutscher Völker nach dem angegriffenen Lande zu ver- 
hindern, als Verwüstung und Schrecken sich bis in unsre 
Gegend verbreitete, da trat der vorausgesehene Fall ein: 
Basel verlangte eidgenössischen Zuzug. Es kamen 2000 
Mann, welche in Stadt und Landschaft vertheilt wurden. l ) 
Und als im Oktober desselben Jahres die kaiserliche 
und brandenburgische Armee, 50,000 Mann stark, in's 
obere Elsass kam, um bis auf eine halbe Stunde von 
Basel Winterquartiere zu beziehn, und eine ebenso 
starke französische Armee unter Conde heranrückte, und 
man unmittelbar vor unsern Thoren ernstliche Kämpfe 
erwartete, da drang die Regierung auf Einberufung des 
eidgenössischen Kriegsrathes. Derselbe versammelte sich 
den 31. October in Aarau. Von Basel erschienen E ma- 
nu el So ein und der eidgenössische Artillerieoberst 
J. L. Krug ; Basel hatte nämlich den Chef der Artillerie 
zu stellen; sie waren begleitet vom Bürgermeister J. K. 
Burckhardt. Man beschloss, den Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm und die Generale der Reichsarmec durch ein 



l ) Eidg. Abschiede VI. 1. 



Schreiben zu ersuchen, ihren Untergebenen kein 
Verletaung der Bcbweiaargrenze eh gestatten. Aber dei 
Kurfürst stellte auch seine Begehren. Es erschien : 
Basel "'in Abgesandt« desselben um! verlangte im Narn 
der rerbflndeten daatsohen Beichsfüreten, die Schwei 
solle ihre Truppen aus Frankreich zuriUkziehn und dei 
Armee der Verbündeten das rar Verpflegung Ruhig 
gegen baare Bezahlung Tarahrblgen lassen. Auf Wi 
langen linsels waaroaelta lieh im November deassibi 
Jahres der Kriegsratb abermals, rar welchem i 
brandenburgische Gesandte sein Begebren 
Die Antwort lautete, bei Frankreich »ei das möglichste 
gothan worden, dasa ea die Schweizertruppen nichl tun 
Angriffe brauche, und zur Verproviantirung bI 
nach bisherigem Gebrauche beiden Theilen die -■ 
EorUoheo Jahr" und Woeheamarkte offen, 

Dia Gefahr ging für den Augenblick glücklich voi 
über, wiederholte sieh aber in den folgenden Ja! 
noel luirr Kaie, trn Herba) 1876 kam der llei 

von Lothringen mir der kaiserlii-lmn Amur naeh Ithein 
i'clili'ii, der Miir^i'luill ron Luxemburg mir der oea 
siechen iiis Etat ror mwere Thore und errichtete 
Hüningeu eine fiedoute mit 12 Kanonen. D 
sorgniss, die Kaiserlichen mochten ron Angel BOT Dt) 
unser Gebiet mareebiren, and dann möchten die l'm 
losen, i ir es der Beisog ron Luxemburg gedrohl halt) 
ebenfalls unsere Grenze überschreiten und ■-" den 1 
auf Sehwei/.vrgi'liii-l liiriiil>i'rir.i-eLt, verlangte 'Jim ilrirt 

Haie Snsai mhemfeng das Kriegsrathas, Zu Itai 

reraarameU, etliem derselbe Zuschriften an 
■ettigeo Heerführer, die Neutralität der S< I 
zu rerlctsaa, und bot lohnell Trappen auf. Kr ordne*, 

aua seiner .Mine die Herren Werdrnüller, Erhwh, Schafl 

vim Tri, Beding, Imfeld, Znrlauben, Booin nnd 
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londin ab, die Pässe von Bernau in der Markgrafschaft 
bis zur Schafmatt und an den Ilauenstein in Augen- 
schein zu nehmen. Als dieselben dies gethan und über 
den Befund Bericht erstattet hatten, traf der Kriegsrath 
die nöthigen Vorkehrungen. Die Stadt Basel erhielt 
eine Besatzung von über 1100 Mann. 

Den folgenden Sommer ging es wieder sehr krie- 
gerisch zu in unserer Nähe. l ) Der Herzog von Sachsen- 
Eisenach kam mit 12,000 Mann das Elsass herauf, ver- 
trieb die französische Besatzung aus der Redoute zu 
Hüningen und dem sog. Mäusethurm, schlug eine Schiff- 
brücke über den Rhein und errichtete ein verschanztes 
Lager. Man suchte sich von Basel aus mit ihm auf 
freundschaftlichen Fuss zu stellen und leistete ihm in 
Bezug auf Verpflegung allen möglichen Vorschub, damit 
er seinerseits nicht durch Verletzung der Neutralität die 
Schweiz in Ungelegenheiten setze; doch musste man es 
zulassen, dass General Dünnewalt bei Kleinhüningen 
auf Basler Territorium Quartier nahm, ein Umstand, der 
dem scharf aufpassenden französischen Heerführer nicht 
entging. Eine Rathsdeputation wurde hinausgeschickt, 
bestehend aus Emanuel Socin und Rathsherrn Zäslin, 
ihn zu bekomplimentiren. Er bewies sich freundschaft- 
lich, „hat uns stattlich traktirt a , berichtet Em. Socin, 
„und uns in seiner Gautschen nach Basel führen lassen." 
Bald wurde die deutsche Armee wieder über den Rhein 
zurück und landabwärts gedrängt; aber noch lange 
blieben starke französische Truppentheile in der Ge- 
gend und bereiteten den Baslern viele Ungelegenheiten. 

Dies waren die kriegerischen Ereignisse, durch 
welche Eman. Socin als Mitglied des eidgenössischen 
Kriegsrathes in Thätigkeit gesetzt wurde, und zwar 



! ) Ochs VII, p. 134. 
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jedenfalls er in ganz besonderer "Weise, da Basel 
seine Umgegend auch in ganz besonderer Gefahr stund. 
Dax Friede zu Nim wegen (") Februar [078 
machte dem Kriege ein Ende; aber für Base] und 1 di.- 
ganze Schweiz entstand ein neuer Sehreiken; <■■■ Nui'dii. 
SftB Gerücht auf, Ludwig XIV. wolle nu llüninge 
eine Festung erbauen. Du Dorf Kttningei), *) \v i ■ 1 l ■ I 
früher als österreichisches Pfandleben im Besitz dei 
Stadt Basel gewesen, 1623 aber wieder fotenaJefafaM 
geworden war, wurde schon im 30 jährigen Kriege, 
hald sich der Kampf in unsere Gegenden zog, ein best 5 
diges Augenmerk für die kriegführenden Parteien wcgi 
des Ijheinübergnngs. 1633 wurde von den Oesterreichei 
■nie Schanze aufgeworfen, die bald ihnen, hal 
dun Schweden zum Siüt^jmnkt diente. Diese unmitte 
bare Nähe der fremden Heere veranlasste bestand i 
licibungen zwischen ihnen und der Stadt Basel. 
fchet im Jahre 1644 das Gerücht ging, die Befall 
solle von den Franzosen, die infolge dea Faltei m 
Itreisaih in den Besitz der Gegend gekommen wai 
stärker befestigt werden, bemühte sieh Basel du« 
seinen BArgenneintax Wctistein, Htuiingen triadet 
seinen Besitz zu bekommen, vu freilich nichl gab 
Wir haben gesehen, wie in den Kriegen Ludwigs XXV 
Franzosen und BeiehMTUppea sich wiederholt um 
Position stritten und die Basier in beständige! . 
und Aufregung erhielten. I'nd nun loUteO gar noc 
die kriegerischen Bewegungen und die ( i.t:< Fmii lin 
jeder neuen Gelegeiiheil in erhöh fem MulJe sich wie- 
derholen, wenn es sich um Belagerung und TnrtfanH 
gung einer eigentlichen Festung handle, und WM km 



') Oi-uühIi Ölungen »er 300 Jahren, von I 
.V,,ii, Jvn «um BflnramtU, I." - Och» VII., p, 141 ff. 



191 

man nicht alles von dem eroberungslustigen König noch 
erwarten ! Bald schien sich das Gerücht zu bestäti- 
gen; denn im Mai 1679 kam der französische Minister 
Louvois nach Hüningen, offenbar in Sachen des beab- 
sichtigten Baues. Sogleich sandte die Regierung von 
Basel den Oberstzunftmeister Emanuel Socin und 
den Meister Christoph Burckhardt zu ihm hinaus; sie 
sollten ihn nach üblicher Art bekomplimentiren und 
unter der Hand über den Festungsbau ausforschen. Er 
antwortete, es sei in dieser Sache noch nichts resolvirt, 
und wenn auch etwas geschehen sollte, so würde es 
nur eine Schanze sein, etwas grösser als die jetzige; 
er wolle daher nicht hoffen, dass man dem Könige 
etwas dagegen einzuwenden habe. Gegen die beiden 
Herren war er sehr artig, behielt sie zur Tafel und 
traktirte sie stattlich. So suchte er die Besorgnisse der 
Regierung zu zerstreuen. Aber wenige Tage darauf 
brachte man bereits in Erfahrung, dass Steine und Ar- 
beiter schon bestellt seien. Es wurde darüber in die 
Eidgenossenschaft berichtet. Die am 2. Juli zu Baden 
eröffnete jährliche Tagsatzung wandte sich sogleich an 
den französischen Botschafter de Gravelle, eröffnete ihm 
ihr obwaltendes Bedenken wegen eines Festungsbaues 
in solcher Nähe der schweizerischen Grenze und zumal 
der Stadt Basel und ersuchte ihn, bei seinem Herrn 
Fürsprache einzulegen, dass er mit dem Bau wenigstens 
so lange warte, bis ein damals gerade im Wurf liegen- 
der Traktat mit Oesterreich in Bezug auf die Wald- 
städte am Rhein abgeschlossen sei, was dann die Er- 
richtung einer Festung wohl entbehrlich machen würde. ! ) 
Zugleich wurde aber der Beschluss gefasst, ein Schrei- 
ben an den König selbst zu richten und dasselbe durch 



! ) Eidg. Abschiede VI, 1, p. 1102. 
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einen besondern Gesandten nach Paris bringen zu lassen, 
damit dieser das Gesuch beim Minister und beim Kö- 
nige persönlich unterstütze und zugleich eine möglichst 
schnelle Antwort auswirke. Die Sache hatte Eile; denn 
unterdessen (6. August) war der berühmte Pestungsbauer 
Vauban nach Ilüningen gekommen und hatte dem an 
ihn gesandten Rathsherrn Zässlin eröffnet, dass es eine 
förmliche »Festung mit 5 Bastionen geben werde. Den 
Gesandten nach Paris zu bezeichnen, wurde der Rath 
von Basel ersucht; er wählte einhellig Abel So ein, 
den Jüngern Bruder des Oberstzunftmeisters. Abel 
So ein war ein gewandter Geschäftsmann, welcher im 
Auftrag seines Handlungshauses auch schon , mit hohen 
französischen Behörden verkehrt hatte. Aber die Sendung 
verfehlte ihren Zweck vollständig; denn Ludwig XIV. 
und sein Kriegsminister waren nicht dazu angethan, sich 
durch die ihnen dienstbar gewordene Eidgenossenschaft 
von einem Unternehmen abbringen zu hissen, das sie 
zur Sicherung ihrer Macht für nothwendig erachteten. 1 ) 



Im Jahre 1683 wurde Emanuel Socin zum Bür- 
germeister erwählt. Aber so empfänglich er war für 
persönliche Auszeichnung, so schwierig und dornenvoll 
wurde zeitenweisc die Bahn, die er in Verwaltung dieses 
höchsten Ehrenamtes zu wandeln hatte. 

Es stand damals im Gemeinwesen Basels nicht alles, 



') Abel Socin jjibt in dem von ihm angelegten Familien- 
buche ausführlichen Bericht von dieser Sendung, - den Nachkom- 
men*, wie er sagt, «zu «juter Nachricht, als welchen ohne Zweifel 
viel rngelogonheiten durch diesen Bau accessiren wird.** — Dieser 
Bericht ist auch abgedruckt im Basier Jahrbuch lö7!>, heraus- 
gegeben von II. Boos, nach einer im Uernler'schen Stammbuche 
enthaltenen Copie. 



193 

wie es sein sollte; Missbräuche hatten sich im Regi- 
mente eingeschlichen; in der Bürgerschaft wurde Un- 
zufriedenheit laut, die zuletzt in offenen Aufruhr aus- 
brach, und die Lenker des Staatsschiffes waren nicht 
immer im Stande, das Ruder in der Hand zu behalten. 
Es sind dies die unter dem Namen des Einundneun- 
zigerwesens bekannten Basler Wirren. 1 ) 

Es strebten in der damaligen Zeit zwar alle Re- 
gierungen, auch die der schweizerischen Städte, nach 
Absolutismus ; aber in Basel, wo der zum Regieren zum 
voraus schon berechtigte Geburtsadel fehlte und das 
Regiment auf der breitesten bürgerlichen Grundlage 
ruhte, kamen grössere Eingriffe in die Rechte der Bür- 
ger vor, als an andern Orten. Ja, manche Regierungs- 
glieder, in übertriebenem Autoritätsgefühl, fingen an in 
öffentlichen Angelegenheiten zu schalten und zu walten, 
als ob der Staat nur da wäre, um ihrem persönlichen 
Ehrgeize und ihren Privatinteressen zu dienen. Die 
Bürgerschaft hatte zuletzt fast gar keinen Antheil mehr 
an der Leitung des Gemeinwesens. Die Sechser (6 neue 
und 6 alte, von jeder Zunft, welche, vereinigt mit dem 
neuen und dem alten Rathe, die höchste Behörde, den 
Grossen Rath oder „die mehre Gewalt" bildeten), wur- 
den längst nicht mehr von der Gesammtheit der Zunft- 
brüder, sondern von den Rathsherren und Zunftyorstehern 
gewählt und waren, ganz unter dem Einflüsse des Ra- 
th es stehend, zu völliger Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken. In den Rath selbst wurden nur solche zuge- 
lassen, welche den Tonangebern genehm waren. Die 



l ) Ich halte mich bei Darstellung dieser Wirren an „Abel 

Burckhardt, Bilder aus der Geschichte Basels, Heft V, u neben 

Benützung hauptsächlich der Schmähschrift von Henric Petri : 
„Basel Babel tt . 

BeitrÄge XIII. 13 
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Gewalthaber benutzten ihre Stellung um ihren Freund, 
nnil Angehörigen die cintriigliihen Aemter zuzuwrnil.ii. 
Mau gab Geschenke, machte Versprechungen, lud zu 
Gastmählern ein. BelbBt Weiber, und diese gelegentlich 
in besonders leidenschaftlicher Wei^e, waren hei BOlchM 
„Pratifcen*, wie man es nannte, thätig. Her Amts- und 
Wahleid, der jeder An von Beateohung vorbeugen sollte, 
wurde viellach verletzt. Den grössten Einnuss hatti 
beiden Familien Boein uud Burekhardt, und wer irgend 
Beförderung erstrebte, musste sieh den hervorragenden 
Gliedern dieser Familien ansehli essen. Dadurch mi- 
■tartdu unter den Machthaber!! selbst zwei Pai 
die nieder auf' einander eifersüchtig waren. Alles dieses 
erregte Erbitterung, zumal in jenen Zeiten, WO Kriegs- 
gefahr und Theurung die Bürgerschaft drückte. 

Ein Vorspiel der einige Jahre später eintretenden 
Bewegung war die Wahl eines Zunftmeisters zu 
Gart aern im Jahre 1888, Die Bache betraf 
Bonn Abel JSoein's, Namens Haus Jacob. Er war schon 
M1S1 Sechser und Schrei bor zu Gärtnern ge- 
worden; 1G8S sollte er zum Zunftmeister und sonnt M) 
einem Mitgliede des Käthes vorrücken. Dabei kam es 
in ärgerlichen Auftritten, Hören wir, was sein Vater in 
seineiu l'iimilienbuclie darüber berichtet. 

„Auf Johanni 1688 ist er zu einem Meister SflM 
r'.hren/.nnft zu Gärtnern ausgestellt worden. Alf« man 
nun zu der Wahl schreiten sollen, ist durch Anstiften 
seiner nächsten Blutsverwandten von der Mum- 
(sie war eine geborene Hummel) und anderer unruhiger 
Leute eine solche leichtfertige und meineidige Praktik 
an den Tag kommen, dase man die Wahl selbigen Ta( 
eingestellt*, oder, wie os in einem gleichzeitigen Tage- 
1 b v..ii s. hurendorf ') heisst, dass mau nicht hal 

I] \..|. ::.:..: i;:i.|-,,rl„ L | '. »0. 1. 



können einig werden und in grassier Confusion ausein- 
ander gegangen sei. — «Am Morgen darauf ist von 
einem Ehrsamen Käthe erkannt worden, dasa, wenn einer 
oder der Widere am Ehren tisch hinfiiro mit dergleichen 
Praktiken aufgezogen käme, man Um alsnbald entsetzen, 
den Meistor aber Nachmittags machen solle. Darauf 
dann mein vielgeliebter Sohn einhellig zu einem ICustn 
ist ernambst worden." „Hat also", wie Schorendorf be- 
richtet, „Herr Lindemeyer, der Seiler, abziehn müssen." 
— Her Darstellung Abel Sociu's zufolge fanden also 
die Praktiken zu Gunsten des Herrn Lindemeyer statt. 
War es vielleicht ein Versuch, der zum voraus abge- 
karteten Wahl eines Gliedes der Soein'schen Familie 
entgegen zu treten? Es müssen aber dabei unlautere 
Mittel angewendet worden »ein; denn der Torgang gab 
Anlass, dass die Regierung sich alsohald entschloss, ') 
bei den Wahlen das Kallotircn einzuführen, „in Anbe- 
tracht, dass die ungeseheut von Tag zu Tag einreissou- 
den grossen, unverantwortlichen , auf Gotts- und aller 
Ehren- und Eidsvergesseneu Missbräucho nicht allein 
zu Stadt, sondern auch zu Land, ja in allen umliegen- 
den Orten zu des ganzen Standes und der lieben Poste- 
rität höchster Dtarepatation manniglich kündbar seien." 
Es wurde nun eine äusserst kompüzirte Wahl- und 
Ballotirordnung mit verschärften Eiden berathen und 
i Kleinen und Grossen Uathe zum Gesetze erhoben. 
Abel Socin freut sich, dass die Wahl seines Sohnes der 
Anlass zu dieser neuen Uegimentsbestellung gewesen 
sei, ein Zeichen, dass er bei dem ganzen Vorgange 
nichts für seinen Sohn Naehtbeiliges erkennen konnte. 
Aber trotz der neuen Wahlordnung griff das Verderben 
immer mehr um sich. Die Geistlichen fühlten sich ge- 



') Ochs VIT, p. Ifi4. 
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drangen, auf allen Kanzeln gegen die Sünde des Mnin 
oida tu predigen, und in der geaaramten Bürger 
arwaohtfl eine allgemeine Entrüstung gegen die Regie 
rendwL 

Hau WM olmedas in eiuer aufgeregten Stimmung; 
der Krieg halte sieh wieder in unserer nächsten Nähe 
gezeigt Die Franzosen steckten Vorwerke von Hüningen 
Ins hart an unare Grenze ab und drohten täglich über 
Basier Boden vorzurücken, um die Oesterreieher, die 
sich auf der entgegengesetzten Grenze bis an den Vio- 
lenbach verschanzten, zu verjagen.') Zugleich hatte« 
beide Nachbarstaaten FruchtBperre verhängt, und man 
glaubte, die Regierung verwende sich nicht energisch 
genug dagegen, ja die hohen Herren ziigen noch Vw- 
theil davon durch Koruhaudel und Kornwucher. Es war 
eine Grossraths Versammlung deu 18. November 1600 
einberufen worden, in welcher alles mitgctheilt wurde, 
was bisher von der Regierung in der Hüninger Ange- 
legenheit geschehn war. Darauf erhob sich der Vorsteher 
der Sechser, llunn Rudolf Kurckhardt, dankte 
zuerst nach bisheriger Uebuug der Regierung für alle 
angewandte Sorgfalt und Mühe, fugte dann aber bei' 1 ), 
Aan wegen der auswärtigen Kriegsgefahr und wegen 
des Mangels an Lebensmitteln eine nähere Zusammen- 
zichung und Harmonie der Kleinen und der Grossen Käthe 
erforderlich, und daas es an der Zeit sei, dem Ol 
liiiihe als dem eigentlichen Vertreter der Bürget 
triedtt -"'inr alten Rechte BÜmriamen. Das \ 
allerdings wider alles Herkommen, daas in einer Groaa- 
rathssitzung andre Gegenstände vorgebracht w\ 
ah die der Kleine Knth vorlegte, und Bürger meist 81 
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Siicin tntt heftig dagegen auf als gegen eine Bohme> 
lcruug der längst hergebrachten Autorität der Regierung, 
Als aber die gegen 20ft anwesenden Sechser die MoÜOD 
unterstützten und der Rechtogelehrte D r, II u nrie I'ctri 
sogar eine Abschrift der alten Ordnung vorwies, welche 
die abhanden gekommenen Befugnisse des Grossen Rftthes 
enthielt, versprach endlich der Bürgermeister, es werde 
der liath mit ersterm darüber deliboriren. Socin's 
Sinn war natürlich nicht, die Sache mit besonderm Eifer 
zu betreiben, auch mag er wohl nicht gerne gBBehn 
haben, du« gnade ein lJmvkhan.ll sieh zum Wortführer 
dir Oppoeition aufwarf; kurz, in der Uathssitzung des 
folgenden Tages wurde der Angelegenheit mit keinem 
\\ 'nrre erwähnt. Alsobatd versammelten sieh SOSeofuer 
auf der Sehlüsselzunft und ordneten sechs aus ihnen zu 
den Heuen Häuptern ab. Sooin gab beruhigende Ant- 
wort und versprach den Grossen Math auf den l. De- 
cember zusammenzurufen, welchem dann Vorsehläge 
zur Abstellung der Besehwerden vorgelegt werden soll- 
ten. Die Regierung meinte nun, da sie die Backe ernst- 
lich in die Hand nehmen wollte, so sollten sieh die 
Sechser nicht weiter damit beschäftigen. Als aber diese 
fortfuhren zu Berathungen zusammenzukommen, üess 
der Bürgermeister den Vorsteher derselben zu sieh kom- 
men und bezeugte ihm das Missfallen seiner gnädigen 
Herren Über Am immer noch fortdauernde Zusammen- 
laufen. Kr erhielt eine trotzige Antwort. Die Sechser 
erblickten in dem Tadel nur ein Strauben des Rathcs 
gegen Neuerungen, und es trat nun eine förmliche Or- 
ganisation des Widerstaudos in's Leben, indem Booh- 
sernussehüsse als stehende Vertretung aller Zünfte zu 
Schmieden zusammentraten und einen Abgeordneten 
bezeichneten, der im Grossen Rathe ihre Bache ver- 
fechten sollte. Auf dessen Vorschlag wurde dann in der 
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Grossrafhssitzung des 1. Deeembers, wo die Opposition 
der Sechser die Mehrheit der Stimmen hatte, beaohlMMO, 
dem Grossen Rathe seine alten Rechte wieder einzu- 
räumen, die Wahlen in seine Hände zu legen und einer 
Üominission die Vorberathung eines umfassenden llcfur- 
mationsworkes zu übertragen. Von nun un stellten die 
Sechserausschüsse liegehren auf, nannten sich sogar 
geradezu Herren des Mehreren Gewalts, und der Kleine 
Rain, der bisher gewöhn! gewesen war allein zu regie- 
ren, sah sich beständig von den Sechsern überstimmt. 
Es wurde nun euch i'inc geheime ComraissiOD aufge- 
stellt, welcher jedermann aus der Bürgerschaft anzeigen 
sollte, was er von Wahlumtrieben, Bestechungen, Verun- 
treuungen wusste, und der Grosse Rath nahm, wider 
alles Gesetz, die Bestrafung der Schuldigbefuudeuen für 
sich in Anspruch. 

Die Regierung rersuchte nun ihre immef mehr 
schwindende Autorität dadurch wieder zu gewinnen, 
dass sie an die Bürgerschaft auf den Zünften nppcllirte; 
aber diese zeigte sieh sehr aufgeregt und feindselig. 
Es kam zur Bildung von BfirgeratUBobflaseA, welche 
fnrtan als völlig eigenmächtige Behörde oft und viel zu 
Safran zusammenkamen, an die vtrberatheinle Commil- 
sion, an die Sechserausschüsso, an die Regierung Zu- 
schriften erliessen, baten, begehrten, ronchri 
rn/ui'ricdenbeii bezeugten und auf die Mehrheit der 
Bürgerschaft, die sie im llüeken hatten, trotzten. Man 
stand im der Schwelle der Revolution, 

F.s ward nun zur L ntersuehung und Bestrafung 
der Wahlumtriebe gesebritten. Her erste, den es traf, 
war der uns schon bekannte Zunftmeister zu Gärtnern 
Johann Jacob Soein, der antardewes 1' reiz ebne 5 
iierr geworden trat Br hatte dem Heister Baal Hein- 
rich Snlaihe bei Nacht durch seine Dien :■ 






Iberbeachlagenen Spazierstock mit etwas Gorsienzucker 
und Pomeranzenschnitzen zum MessgesHienk geschickt, 
wie er sagte ganz ohne Absicht, nur um ein Wort, das 
er ihm gegeben und woran ihn dieser gemahnt hatte, 
zu losen. Von zwei Saum Habshcimcr, die er ihm habe 
vor's Haus führen lassen, wollte weder er noch Salaihe 
etwas wissen. Auch war dem Zunftmeister Theodor 
Roth ein gleicher Stock von der Magd in'a Haue ge- 
bracht worden, den er aber nach einigem Besinnen bald 
wieder zurückgeschickt haben wollte. Hoeiu hoffte durch 
Einfluss seiner Anhänger freigesprochen zu werden 1 ); 
er wurde aber in der Grossrat bssitzung vom 3. Februar 
1691 , da beinahe der ganze Soeiu'seho Anhang im 
Austritte war, seines Dreizehneramtes entlassen, lür 
zwei Jahre als Mitglied des Ratlies stillegestellt und 
um 100 Sack Getreide (der Sack zu 14 '#■), was unter 
die Armen verthcill werden sollte, gebüsst. Roth wurde 
für 3 Jahre aus dem Ratbo gewiesen, Salat.hc lebens- 
länglich von Ehr und Eid entsetzt. Als Unzufriedenheit 
über das ailzusehonende Urtheil gegen Sociu entstand, 
sah sich dieser veranlasst, freiwillig auf alle seine öffent- 
lichen Stellen zu verziehten. 

Die liürgerausschüsse zu Safran hatten zu ihrem 
Genera lprokurator, Redner und Syndikus den Dr. llcn- 
ric Petri gewählt, den wir bereits ah nppositionsmann 
haben auftreten sehn, Er führte eine Zeit laug ihre 
Bache mit grossem Eifer, ja mit Leidenschaftlichkeit. 
Als es aber bald offenbar wurde, dass er selbstsüchtige 
/wecke dabei verfolgte, liess ihn seine Partei wieder 
lallen. Später, als, wie wir sehn werden, die Regierung 
über ihre Gegner gesiegt hatte, und die Reaktion ein- 
getreten war, wurde gegen Petri strenge ÜnteiBuchnng 
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eingeleitet Er entzog sich durch Flucht der drohend« 
Strafe, wurde aber abwesend zum Tode vcrurtheilt, und 
Hin Efame wurde an den Galgen genagelt. Er rächte 
sich dafür durch eine Schmähschrift, die er gegen die 
siegreichen Machthaber drucken lies» und „Basel Babel* 
betitelte. In derselben schleudert er die nnissloscstcn 
Anklagen, namentlich gegen die Socine und Burckhardto. 
Inhalt und Form zeigen deutlich, dass die Schrift von 
blindem Kaehogefühl und Neide diktirt ist. Sie wurde 
auf Befehl des Hathes öffentlich durch Heakershatid 
verbrannt. Es liegt auf der Hand, dass die darin ent- 
haltenen Anschuldigungen nur mit äusscrater Vorsieht 
iiiil'/niirhmeu sind. Sit behauptet er, dass die Söciniaaet 
— bo nennt er schlechtweg die Angehörigen und Freunde 
der Familie — während die Untersuchung gegen Job, 
Jac. Soein im Gange war, getrachtet hätten den Streich 
dadurch zu pariren, dass aie allerlei allarmirende Qs- 
rflehte verbreiteten, um die Aufmerksamkeit der Behörden 
abzuwenden; ja Abel Soein habe sogar fingirte Briefe 
vnn Belfert und andern Orten vorgewiesen, welche bo» 
fürchten Hessen, der König von Frankreich wolle von 
den hart an der Grenze zu errichtenden Vorwerken 
Hüningens aus die Stadl Basel bombardireD lassen. 
Wirklich hatte eiuuiiil Nach« eine auasergewohnliche 
Bewegung unter der Besatzung der Festung die Ge- 
müther der Basier in Schrecken geaetstt. So wflnschbat 
es ja für die Familie sein mochte, wenn die Sache dca 
Angeklagten nicht weiter verfolgt wurde, so war doch 
lex unbescholtene Abel Soein solcher trügerischen List 
nicht fähig. Es ist auch in allen dosen Wirren kein 
Makel an ihm hängen geblieben. 

iiiui'i' behauptet ivu-i, ist Deputat Hau Heinrich 
Qeralar, der allerdings wi doch auch nicht 

gcnugsaai erhärteter Anklagen seiner Ehrenstellen cut- 
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setzt worden war, sei in ungerechtem Besitz von Gütern 
des Klosters 8t Albm nur darum belassen worden, weil 
er dem Bürgermeister Socin 5 — 6000 Reiehsthaler 
darauf verzinst habe; mithin habe allein um dieser 
Hypothek willen die ganze Gemeine zu Verlust kommeT 
müssen. Wenn Emanuel Socin durch, ein Darleihen 
Gernler in den Stand setzte, die Güter an sich /.u 
bringen, so liegt an sich nichts Unrechtes darin. Eb 
mag ja vielleicht der Bürgermeister seinen Einfluss 
geltend gemacht haben, um den Kauf dem H. II. Gern- 
ler zuzuwenden; denn diesem war es jedenfalls sehr 
wünschbar, da die betreffenden Güter in der Nachbar- 
schaft seines Landgutes zu Muttenz lagen; dass aber 
die Gemeine dadurch in Verlust kam, wäre eben noch 
zu untersuchen gewesen. 

Kin Halbbruder F.inanucls und Abels, ein Sohn aus 
der 2"'" Ehe des Vaters, Namens Joseph (geb. 1645) 
hatte sich, wie aus einigen Angaben des Familienbuches 
hervorgeht, anfangs nicht gut angelassen. In der Folge 
wurde ihm die Hcrmfthei in der Doniprobst.ei zugewen- 
det. Er verfiel in eine langwierige Krankheit, wurde 
zuletzt ganz gelahmt und starb nach drei Jahren. Ihm 
folgte in der Schaffiiei sein Sohn Benedict, der aller- 
dings erst 17 Jahre alt war, so dass die Mutter'), wie 
Petri berichtet, noch 5 Jahre laug die Verwaltung für 
ihn führen musste. Es hatte vielleicht schon der Vater 
das Amt nur darum erhalten, weil er ein Socin war, 
und es muss wohl angenommen werden, dass es den 
Sohne ebenfalls durch Familiengunst sei aufbehalten 
worden. Nun beschuldigte aber Petri den schon seit 8 
Jahren todten Vater und die vor zwei Jahren verstor- 
bene Mutter geradezu des Diebstahls, als hätten sie 
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sich auf Kosten des Gemeinwesens bereichert, Wenn 
er dann vollends dem armen lahmen Vater seine Krank - 
keit gleichsam als eine Strafe des Himmels aualegl , so 
erkennt man den blinden Haas, aus welchem solche An- 
schuldigungen he-rvorgehn. 

Der gleichen Quelle entspringen die masslosen Aus- 
lassungen gegen die übrigen Brüder. Sebastian So- 
ein, Obervogt zu Mönchenstein, habe mil Hilft 
Brüder, des Bürgermeisters Emanuel und Abels, welcher 
Direktor und Pfloger des Waisenhauses war, alle Gülten 
des armen Sicehenhauses zu St. Jakob, dessen Vermögen 
dem Waisenhause einverleibt worden war, an sich ge- 
bracht und sich dadurch bereichert. Aber es sei auch 
kein Hegen auf diesem Reichthum gewesen; denn sein 
Sohn Sebastian, der mich dazu ein reiches Weih 
heirathete, habe banquerottirt, sei mit den Schelmen 
oiitliuili'n und habe Kriegsdienste in Frankreich genom- 
men, und die zwei Onkel Kmanuel und Abel, die H 
diesen und vielen andern Ungerechtigkeiten geholfen, 
seien vou Gott mit Verlust ihrer liebsten Sohne und 
Verwandten, auf die sie bereits die schönsten Hoff- 
nungen gesetzt hätten, gestraff worden — es waren 
nämlich drei Vettern Bocin miteinander in der Schlacht 
lui Stenkerke gefallen — wovon weiter unten di*- Etedi 
seiu wird. „Und doch," schreibt IV tri, „fahren du Sn- 
ciuianer fort in ihrer verhärteten und verstockten Bos- 
heit!" Selbe! die italienische Abkunft macht er dem 
Bürgermeister cum Vorwurfe, und um den Brüdern 
Socin Willkührlichkeit und Eigenmächtigkeit voran wer- 
t'in, rerdiebi er ihren Familiennamen auf siemlich bifida 

Wn-r in „So sein," was so viel heissen wolle, als: „tcl 
est notre [ilaisir." 

Beim weitern Fortgang der Untersuchung wurden 
noch mehrere Ratnaglieder und Beamte ans andern Fs- 



milien schuldig erfunden und bestraft, namentlich der 
Oberstzuuftmeistor Christoph Burckhttrdt im Müutelihof 
oder vielmehr seine Frau Salonie, welche in den Prak- 
tiken besonders t.h titig gewesen war. Als ihre Zwischen- 
händlern, die Küblorin, spottweise im Publikum nur 
der blinde Stndtkueeht genannt, gefänglich sollte ein- 
gezogen werden, Buchte sie dieselbe, in einem Mehl- 
sacke versteckt, auf einem Karren heimlich aus der 
Stadt zu schaffen. Die List wurde entdeckt, die Küb- 
lerin wurde vor die Ausschüsse zu Safran gebracht und 
nachher vun Stadtknechten und Stadtsoldaten auf lIcii 
Spalenthurm geführt unter allgemeinem Jubel der Bür- 
ger, "welche Bürgermeister Socin, vielleicht nicht ohne 
heimliche Schadenfreude gegen die Burckhardt'sche 
Partei, ermunterte, den Vogel in seinem Käfige nun 
wohl zu bewahren. 

Den Bürgerausschüsson schritt aber die Untersuchung 
und Bestrafung der verdächtigen Rathsglieder und Be- 
amten und überhaupt das gauze Reformati eins werk zu 
langsam vorwärts; sie wurden zuletzt so ungestüm und 
begehrlich, dass selbst die Sechser im Grossen Kutho 
den übertriebenen Forderungen entgegentraten und sich 
wieder näher an ihre ursprünglichen Gegner, an die 
Rathsherren und Meister, anschlössen. Um allen Wider- 
stand zu brechen, schritten die Ausschüsse zu einer Ge- 
waltsmassregel. Dr. Fatio, ihr nunmehriger Syndikus 
und Gcneralprokurator, erschien mit 17 von den Aus- 
schüssen vor dem Grossen Rathe und verlangte, dass 
2i) Rathsglieder, die sie bezeichneten, ohne weitere An- 
klage, nur weil sie den Bürgern verdächtig und gründ- 
lich zuwider seien, aus dem Regiment sollten entlassen 
werden, Der Bürgermeister machte ernstliche Vorstel- 
lungen: einen Herrn des Kleinen oder des Grossen Kä- 
thes unverhört und unüb erwiesen seines Ehrensitzes zu 
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berauben, sei ungerecht, gehe gegen den Anitseid 
sei unausführbar. Aber jene blieben bei ihrem Begehren. 
Hunderte von Bürgern versammelten sich bdwafini 
drni li'iiilihausc unter wildem Geschrei Als die Herren 
des Rathos in feierlicher Ordnung, zwei und zwei, die 
Rathstreppe herunterkamen, der Bürgermeister die 
stehenden begütigend voran, wurden sie gewaltsam zu- 
rückgestossen. Es erhob sich der Ruf: „Thut die Gattern 
zu!" und der Rath blieb eingeschlossen, den ganzen 
Tag von 8 Uhr Morgens bis halb 7 Uhr Abends, hun- 
gernd und dürstend, bis er sieh endlich entaobloai 
Gewalt EU weichen und die bezeichneten Rathsglieder 
förmlich zu entsetzen. Fntio las die RathserbeootOtaa 
von der Treppe herunter der versammeltet] Menge vor, 
und triumphirend zog diese nach Hause. Petri, in seiner 
blinden Leidenschaft, wirft der Socin'schen Partei 
der ganze Auftritt sei von ihr veranlasst worden» 

Von nun an erschien FftÜO, so oft er wollto, 
einer Anzahl Ausschüsse , fordernd , drohend , vor dem 
Nochmals wurde Entsetzung vou !) weitem Mit- 
gliedern auf obige Weise erzwungen, ebenso ein so 
Mal die Wahl der Sechser, der Meister und sogar de» 
Obentaunfimeteten durch da« Volk. Hie entlassenen 
liathsglieder worden von den Zünften durch neue er- 
setzt, so dass nun das Kugiitieut zu einem nicht geringen 
'['lii-ili' aus Freunden der Keformationsbewegang bestand. 
Die Ausschüsse gaben nun alle ihre Begehren in 17H 
l'unkteu dem Grossen Käthe ein, genauere ('umpilirung 
der Verwaltung und der Beamten und Erweiterung der 
politischen Hechte der Kürger betreffend. ') Aber ' 
Gründe war dein grossen Haufen weniger an dieset 
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Volksrechten gelegen, als an gutem Verdienste und an 
wohlfeilerem Brote; er meinte, vor allein sollten die 
grossen Herren, die das Korn einführten und thciirer 
wieder verkauften, unter denen man auch den Bürger- 
meister nannte, für ihren Wucher bestraft werden, das 
gewöhnliche Geschrei in den B Urgenin ruhen gegen die, 
welche sich mit dem Kornhandel befassen. Mancher 
auch, der sich der Bewegung angeschlossen hatte in der 
Hoffnung, zu einer einträglichen Stelle zu gelangen, 
sali sieh enttäuscht und war nun neidisch auf die, welche 
bei Besetzung der Stellen ihm waren vorgezogen wur- 
den, um so mehr, als diese, welche erlangt hatten was 
sie wollten, nicht mehr |0 bürgerlich gesinnt waren, 
Man machte sich gegenseitig Vorwürfe, es kam zu Spal- 
tungen zwischen denen, die nun im Grossen Botbe 
sassen, und solchen Ausschüssen, denen diese Ehre nicht 
war zutheil geworden. Die aus dem Rathe Entlassenen 
benutzten die Unzufriedenheit, um die Reaktion in Gang 
zu bringen. Es gab solche, welche eidgenössische Ver- 
mittlung anrufen wollten; darüber schrieen die Aus- 
schüsse als über Verrath. Man erhitzte sich so, dass zu 
den Waffen gegriffen wurde; zwei Tage lang war die 
Stadt in Aufruhr. Gesandte der eidgenössischen Tag- 
satzung, welche die von den einen gewünschte Media- 
tion unternehmen wollten, wurden von der Aussehnss- 
pnrtei abgewiesen. Aber die Partei der Unzufriedenen 
gewann immer mehr Boden. Die Stimmung in der Bür- 
gerschaft schlug um; zuerst in der mindern Stadt, wo 
der Schultheiss Burckhardt die Leute bearbeitete. Mio 
Kleinbasb'r erklärten sich gegen die Ausschüsse und 
gegen Fatio. Zweihundert Mann ergreifen dfa Waffen 
und stellen eine Wache auf die Rbeinbrücke. Auch in 
Grossbasel erklären sich viele, sogar Ausschüsse, gegen 
Sure FtthreT, vorab die zahlreiche Zunft SO Sninmvettcrn, 



besorgt um den Verlust der Kunden, die sie unter i 
bisherigen Gegnern hatten, Die immer schwacher ' 
dende Partei der Ausschüsse war nitidus unil uneinig, 
was zu thun sei. Dafür handelten nun die immer stärker 
werdenden Gegner. Ein wildor Haufe setzt Fatin ge- 
faiigen. Bürgermeister und Rath lassen es geschehen, 
vielleicht nicht ganz ungern. Bino Klageschrift auf Yer- 
rath wird gegen Fatio eingegeben, hie noch treu ge- 
bliebenen Ausschüsse verlangen seine Befreiung, Bür- 
germeister Boein ermahnt die Ungestümen beiderseits 
zur EEnhe und warnt vor Gewaltthätigkoiten. In der 
Nacht versammeln bicd bei *J0t> der Ansschusspartei auf 
dem Barfusserplatzs ; 30 gehen zum Bürgermeister, 
wecken ihn aus dem Schlafe. Einer, nachdem er seine 
"Waffe abgelegt, geht zu ihm hinein und bittet dringend 
um Fatiu's Freilassung und um ihre Sicherheit, da 2(Hi 
ihrer Gegner auf der Domprobstei versammelt seien. 

Der Bürgermeister erwidert, von sich aus dürfe er die 
Freilassung nicht anordnen: aber am Morgen könne der 
Grosse Rath versammelt werden; sie sollten sieh nur 

diese Naeht noch ruhig verhalten. Unter den Leuten 

draussen wurden wilde Heden laut: -Wenn der Bür- 
germeister des Dr. Fatio Dicht losgibt, so mag er nur 
wühlen, auf welchen Thurm mau ihn führen solle; es 
ist an so einem Rothkopfe ohnehin 10 viel nicht ge- 
legen!" Wie die Leute wieder fort sind, ontscbliesst 
sich der Burgermeister su energischem Handeln, Kr 
sieht, den offener Aufruhr ausbrechen will; er denkt, 
der Augenblick zum Widerstände sei gekommen ; er 
geht schnell die drei in der NAbe wohnenden Hauptox 
auf das Rathhaus zu holen, Hast dou Mitgliedern des 
Alten und des Neuen Käthes bieten, eilend mit kuraesn 
Gewehr sieh aimtufinden, heiast die Btadtsoldaten mH 
ihren Offisneren sieh aufstellen, legt selber Hand an. 



die auf dem Rathhaus beSodliehen Stücke gegen den 
Harkt liin lehussfertig EU machen — es regte sieh in 
ihm der schwedische Offizier, der geholfen hatte die 
Festung Weissenburg zu vertheidigen. Den Kloinbnslern 
läast er sagen, dasa sie mit 50 Mann auf der Bfaein- 
brücke bereit stellen sollen. Dia Herren des Käthes 
vorbinden sich mit einem Eide, Leib, Ehr und Gut für 
einander zu lausen, Unterdessen ist grosse Aufregung 
unter den Anhängern der Ausschüsse. EiOfl bewaffnete 
Schott kommt mit Trommeln und Feldstücken von der 
SpaleBTDntadt her die Hutgass herunter, Sie Stollen 
sieh in drohender Haltung den lieg ierimgs trunken gegen- 
über auf. Es fallen zwei Schüsse, wie es hiess, aus den 
Reihen der Regierungspartei. Hauptmann Fäsch, auf 
der Herreu Geheiss, lässi Feuer geben» Etwa drei wer- 
den leicht verwundet; altes lauft auseinander dem Bar- 
füssorplatz zu. Die Zurückweichenden wollen nun ihre 
Freunde m Hilft rufen, klopfen au die Thüren und 
Tiialmi'ii, wer ain rlirlieher Büi'ger sei, solle auf den 
Baifüssorpleti kommen. Der Kath aber liisst zwei Daher- 
reiter im Harnisch durch die Gassen reiten und aus- 
rufen: wer's mit üott und der Obrigkeit halte, solle 
auf's Rathhaua kommen. Die grosse Menge läuft dem 
Kutlihuuse zu. Am folgendeu Morgen kommen zwei 
Compagnien l'ritertlianen, um die ThOM zu bemohon. 
• durch Waffengewalt das lebergewiflht und 
das Ansehen der Obrigkeit wieder hergestellt. Sie oilte 
nun durch strenges, blutiges Urtheil dasselbe zu jeder- 
manns Furcht, und Schrecken zu behaupten, und das 
bisher schwache Regiment zeigte sich auf einmal un- 
gemein rasch und entschlossen. Drei Führer der Be- 
wegung, unter ihnen Fatio, wurden von einer dazu 
bestellten Kommission zwei Tage lang verhört, Fatio 
sogar mit Anwendung der Folter, und am dritten Tage 



vom Grossen Reibe nun Tode veruriheilt, Ei wW i 
Sonntag, aber man erklärte dh für eio Nothwerk, 
man der Ruhe nicht trauen könne. Mon!;r^ Muri.-! 
wurden sie mit dem Schwerte hingerichtet, und ssw 
auf iL in Markte, „allwo sie uns," heisst es im Bei 
an dir eid^i'iii'iHsisehoii Orte, ,bo ofl perturbirfc* 
Häupter und die Rathsherreu sahen von den Eenste 
des Rathhauaee der Einrichtung m, jedenfalls oichJ 6hl 

Bin gewisses Kuehegefühl gegen diejeuigni , die ihm 

das Bneptoi hatten aus den Sauden reinen wollen. 

Diesen] Ortheüe folgten noch rioie andere, wie 
Geldbnnen , Bannisimujr, in's Haus, Landesve 
Ehrlosigkeitserkiürung, selbst Zuchthaus und Schellej 
werk. Die meisten „Ausschüsse*, welche wahrend 
Unruhen In die Behörden wurm gewahli werde] 
den ihrer Stellen unwürdig erklärt; die ßathsglisdjBI 
wrlriir dar Grosse Itath gezwungen worden war zn eni 
lassen, wurden ohne werteres in ihre alten Ehrenaita 

wieder aufgenommen, ebenso, fast ohne AinuI , ■ 

durch Urthail witeetaten, oder die Freiwillig abpetr 
tenen. So nahm denn auch Job. Jae. Sooiu, dri 
übrigens seiner Leichenrede zufolge ein ganz ohi 
wertlicr Mann war, Minen Site in der Regierung wiedi-i 
ein, wurde sogar bald darauf mit Ehrrnsejidiingen i 
Ehrenämtern betraut. Die der Bürgerschaft eingerÜui 

tan Recht« abei wurden nach und nach wieder lüfte) 

nur oinaebH Verb om a ra ngen in dar Tan 
tung und eine höhere Bedeutung des Grossen \i.u\-- 
waren der Erfolg der guten Bowegung. Die Umtriefci 
und Wablbestechungen dauerten fort. Die Reaktion i 
fast vollständig. 



Wir haben Einanuei Boeifl an dir BpitM 

Widerstandet gegen die in rieten Stucken berechtigt 
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bürgerliche Bewegung gesehen. Grossartiger wäre es 
freilich gewesen, die Schäden im Staate zu durch- 
schauen und zur Abstellung derselben die einflussreiche 
Hand zu bieten; aber dazu war er zu sehr durchdrungen 
von der Hoheit des Rathes und des Bürgermeisterthums, 
welche nach den damaligen Begriffen der Machthaber 
nicht durfte angetastet, ja nicht einmal einer Beurthci- 
lung unterworfen werden, und zu sehr verflochten in 
das Familienparteiwesen. Zudem war er ein solbst- 
bewusster Charakter, und diesem Selbstbewusstsein mag 
sich in Folge der hervorragenden Stellung seiner Fa- 
milie, in Folge seiner militärischen Laufbahn in der 
Jugend und verschiedener schmeichelhafter und zum 
Repräsentiren Gelegenheit gebender Aufträge von Sei- 
ten seiner Herren und Oberen, ein gewisses Mass von 
Hochmuth beigesellt haben, Eigenschaften, die uns schon 
in seinem Bilde entgegen zu treten schienen, und die 
wir wieder zu erkennen glauben, wenn er sich am Fusse 
des Socin'schen Stammbaumes im bürgermeisterlichen 
Ornate, in ganzer Figur, umgeben von den Gliedern 
seiner Familie darstellen lässt. Uebrigens betonen wir, 
dass trotz dem Geschrei gegen die damaligen Macht- 
haber und auch gegen ihn, das wir hauptsächlich aus 
der Schmähschrift Petri's „Basel Babel" vernehmen, 
keine unehrenhafte Handlung ihm ist nachgewiesen 
worden. 

Er bekleidete das Bürgermeisteramt noch 26 Jahre, 
und starb im Dezember 1717, fast 90 Jahre alt, nach- 
dem er von einem Sohne und 4 Töchtern 153 Enkel und 
Urenkel gesehen hatte. Mehrere Söhne waren schon 
früher gestorben. Einer derselben, Robert, war einer 
jener drei Vettern Socin, welche in ein und derselben 
Schlacht tödtlich verwundet wurden. Sie standen alle 
drei in französischen Diensten. Ludwig XIV. führte 

Beiträge XIII. 14 
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damnlx seinen dritten Eroberungskrieg; Wilhelm III. 
vihi England war das Haupt der gegen ihn Verbün- 
detes nihl die Seele des Widerstandes. Der Hauptachaa- 
|il;iu des Krieges waren die Niederlande. Abel, der 
Bruder des Bftrgermeistera, enähll darüber folgendes: 
. Nachdem der König von Frankreich Mona bela 
g«rl ihm! die Stadt eingenommen, ist das ganz Btoppiael 
Regiment sampt vielen midi tu darein gelegt worden, 
welche dann bei Einnehmung der Schlosseren vi«-!, son- 
derlichen mein Sohn (Abel), ausgestanden, Nach Oeber- 
gab der l'Vstnng sind rie in das Feld gangen und da* 
rituu'ii vrlilii'iirii, ins das unglückselig Treffen va Steeo- 
kerkfii zwischen dem 2. und 3. Augusti (1692) angangeE, 
attwo dar König in Engelland die tran/,ÖMselie \nnn' 
(diese wurde vom Marschall von Luxemburg befehligt) 
angegriffen. Und nachdem man beiderseits wie Löwen 
bis in die Nacht gefochten, haben sich die Engelländer 
wieder inrnokgezogen. In diesem Treffen, da doch mir 
ein Tbefl der Infanterie tu streiten kommen (natürlich 
massten auch hier, wie fiberall, die Siliwei/eire^imemcr 
voran), sind viel Qenorftlen, ObriBte, Capitaini n 
beiderseits geblieben und verwundt, welches I ugluok 
il.iini Muni Bonn (Hauptmann sVbel) leider nach getroffen, 
all welcher gleich im Angriff nur den Qrenadiren durch 
ein Knie geschossen worden. Ingteichen ist meines Bru- 
ders, des Bürgermeisters, Sohn, Herr Hauptmann K» 
Imim durch das Schulterblatt und meines Bruder* J«> 
lepfa sei, Sohn, dem Leutenaul Emanuel, der ir\ 
swei gesehoesen worden. Man hat sie alle drei gleiol) 
ii. i. Ii.t lions Engen und alldar wohl verpflegen 
Her Leutenant, Vetter Bmenoel, lia! der erste die Bchul 
der Natur, weilen der kalte Brand gleich zu seinei 
Wunden geschlagen , besthlea mfisaen, indem et 
tröstlichem Zusprechen von Herrn Hergdt, dem PI 
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hcrrn, selig vcrsch ieden und ehrlich auf einem Bollwerk 
bestattet worden. Wegen der lindern zwoen, haben sie 
Selbste», noch wir uns kein« Lebensgefahr besorgt, 
luden] nie uns selhsten eigenhändig geschrieben und 
gute Hoffnung zu deren Genesung geben. Allein sind 
Gottes Gedanken nicht, unsere Gedanken; der hat mit 
diesen schönen Blumen aus dieser bösen Welt geeiler, 
indem bt einen and den andern mir starken Fiebern 
angriffen, also da» Herr Vetter Hauptmann Robert, 
welchem Herr I'farrherr auch bis an sein End zuge- 
sprochen, seine Seele soüglich seinem Heiland Jesu 
CbriBto den G./16. Augiisti aufgeopfert. Mein Sohn «her, 
nachdem ibue das hitzig Fieber etliche Tag länger 
aufgehalten, und er sich mit dem Pfarrherrn Ilevden 

seiner himmlischen Reis recht christlich vorbereitet, 
auch eifrig seinen Heiland angerufen, hat ibnen gefolgt 
und ist sauft und selig den 15./2ii. Augusti in dem 
Herrn entschlafen, zwischen 12 und 1 Uhren. Er ist 
noch selben Abend gar ehrlich und pompös auf der 
Pforten d'Eughien neben seinem Herrn Vettern Robert 
zur Erden bestattet, und vom Herrn l'farrherrn Herden 
ein Trauersennon gehalten worden. Was dieser Abseheid 
uns Fitem für ein grosses Herzenleid gebracht, ist Gott 
dem Herrn allein bekannt, Der verleihe uns Geduld 
und Trost und bewahre unsere lieben Familien vor 

grosserem Unglück Der grösste Trost in iinsenii 

Herzeleid ist, dass diese jungen Mannen, von denen 
wir alle Fhr und Freud gehabt, unserm und ihrem 
sclbsten Wunsch nach vor ihrem Tod sich mit Gott 
versöhnen und so chnstenlieh zum Tod vorbereiten und 
also seliglicb abscheiden können." 

Bürgermeister Öoein war nach dem im Jahre 1(172 
erfolgten Tode seiner Frau, Susan naMitz, eine zweite 
Ehe eingegangen mit Catharina Soein, der Wittwe 
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des Domschaffners Hans Rudolf Müller, Enkelin seines 
Grossonkels Abel Socin, Wirthea zum Storchen, welche 
Ehe kinderlos blieb. Sein Mannsstamm scheint mit dem 
zweiten Glied seiner Nachkommenschaft erloschen zu 
sein. Der Stamm des Vaters Benedict hat sich in der 
Familie dos dritten Sohnea, Abel, bis auf unsere Tage 
fortgesetzt 



Anton Philipp von Segesser als 

Historiker. 



Eine Gedächtoissrede. 



Von 

A. Joneli. 



„Segesser ah Historiker im Rahmen der Zeitge- 
schichte"; so sollte vollständig der Titel meines Vor- 
trages lauten, und ich möchte mit dessen Richtigstellung 
gleich das etwas bedrückte Gewissen entlasten. Zur 
kunstgerechten Analysirung der Geschichtsschreibung 
des bedeutenden luzernischen Gelehrten gebricht es dem 
Vortragenden allzu sehr an der methodischen Schulung 
nach den neuern Principien historischer Forschung. Da- 
gegen entspreche ich mit Freuden dem Wunsche, dass 
dem von mir so hoch geachteten Manne eine Gedächt- 
nissrede hier gewidmet werden möchte. Die Eingangs 
formulirte Fassung des Themas erspart mir nun vor 
Ihnen jede weitere Entschuldigung darüber, dass heute 
Abend der Geschichtsschreiber Segesser mit dem Staats- 
mann e Segesser öfter in sehr nahe und vertrauliche 
Beziehung tritt. Zuweilen werden sogar die Publicistik 
und die Tagespolitik ein vorlautes Wort mitsprechen, 
verpönte Wildlinge, die man sonst von den wohlge- 
pflegten Pflanzstätten der Geschichte mit Recht möglichst 
ferne hält. Allein dies bringt eine etwas vollständige 
Schilderung des Mannes nothwendig mit sich. Die Ge- 
fahr aber, mehr als es sonst etwa hier vorkömmt, sub- 
jective Urtheile mit anhören zu müssen, möge Sie nicht 
abhalten, diese Darstellung wohlwollend und nachsichtig 
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zu benrthcilon! Die gediegene Persönlichkeit und wür- 
dige Thätigkeit Segesserfl bieten so reichen Stoff i 
ernster Betrachtung, dass über alle Schranken trennen' 
der Tageeraeinungen hinüber eine gemeinsame, lebendig) 
Freude an diesem grossen Manne wohl sollte aufkom- 
men können. 

Wollen wir nun den Daum und seine Früchte 
gleich von Grund aus erkennen, so sehen wir uns i 
Erdreich im, uns dem sie die erste Nahrung zogen. 
Das alte patricische Geschlecht der Segesser von Brunecl 
welchem der 1817 geborene Anton Philipp entstamm» 
lehrt uns dieser nach seiner Gesinnung wie folgt ken 
nen: 1 ) „Von Kindesbeinen an wurde mir eiugeprü 
dass ein mit der Geschichte des Landes ehrenvoll ver- 
bundener Name dessen Träger in vorzüglichem 2 
j.iuh Dienste des Landes und Volkes verpflichte, Darin 
mag etuehher aristocratiBcher Sauerteig gefunden wer- 
den. Alier man bemerke wohl, dass mir stets nur YtH 
Pflichten, niemals von Rechten oder Anspricht 
geredet wurde, die sich auf vergangene Verhältnis! 
und politische Zustände gründen sollten." Und 
hören Sie auch gleich, welche nachhaltige Wirkung die 
Erziehung zu solch „aristoeratiBchem* Pariotiamns bei 
ihm übte. s ) Als "Ojähriger schreibt er nämlich 
„Es ist ein kleines Land, ein Volk, dessen Einzelleben 
weitere Kreise kaum mehr kennen, dem mein Dient 
gewidmet war . . . Wohl gab es Momente, wo ici DMn 
Blicke über die engen Landesgrenzen hinaus schweif« 
Hess, namentlich in der strebsamen Jugendzeit, M i 
für das Lehramt schwärmte. — Allein das Verlai 
darnach war stets vorübergehend und hielt die l'roli. 



') tu Jahre im luxeru. fttuUdk-natr. Vnrwoi 
*) HhaaJlltblt. Vorwort (*. V. 
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In schlimmen wie in guten Tagen fühlte ich, 
willig und widerwillig, mich unauflöslich in den hei- 
matlichen Kreis gebannt. Was ausserhalb lag, war für 
mich Gegenstand wissenschaftlichen Interesses: dem 
Herzen blieb es fem. ■ 

So rausste der Knabe herangezogen werden, so der 
JüHgling fühlen und denken, damit der Bürger in 
schwerster Zeit seines Volkes Stütze werden, der Gre- 
lehrte in zwei bedeutsamen Lebenswerken dem Hei- 
mathlande unvergängliche Denkmäler setzen konnte. 

Der Bildungsgang des begabten Jünglings war ein 
normaler, aber sehr reich ausgestatteter. In Luxen 
schon ging neben dem ersten Studium des Rechts stete 
philologische und philosophische Fortbildung einher. 
Kr lernte Hebräisch, lau auch Spinoza. Heidelberg und 
Bonn, wo er mit Ed. von Wattenwyl von Dieasbacfa 
einen Freundschaftsbund für's Leben schhiBs, sahen ihn 
nicht nur fleissig in den Fachkollegien, sondern auch 
bei Philosophen und Philologen, wie Brandes und 
Ilitsehl. Beim ersten Canonisten Deutschlands, Ferdinand 
Waller, legte er den Grund zu jener Schulung im Kir- 
cbenrecht, die dem Historiker wie dem Staatsmann, 
dem Publicisten wie dem Polemiker und Politiker später 
unschätzbare Dienste leistete. In Bonn schon vernahm 
er, dass man ihn für die Gesehichlsprofessur am Lyceum 
in Luzern bestimmt habe; um so mehr verlegte er sich 
jetzt iiuf das Studium der Geschichte, dem er von An- 
fang an zustrebte. Berlin gewährte ihm hierauf die 
überaus fruchlbure Berührung mit den ihm sympathi- 
schen Hochtslehrern der historischen Schule, mit Savigny 
vor Allem. Hier vertiefte sich das Verständnis.» für ge- 
schichtliche Entwicklung, der Sinn für ltoclifs-C'onti- 
nuität; es schürfte sich die Abneigung gegen alles ideo- 
logische Construiren des Staatswesens und der Rechte- 
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formen. In Allem nabm er sieh fortan die Derlinei 
iii.x lii>li'liri.T zum Vorbild: in der geistvollen Combir 
tion, der gründlichen Quellenforschung und der lebe: 
vollen Darstellung. Doch mehr noch als alles dies i 
derte ihn das Studium Ranke's, dessen Geschieht« wer! 
ihm lebenslang vorbildlieh blieben, und Schritt 
Schritt zur Richtschnur dienten. „Unübertrefflich" nen 
er Hanke 's Geschichte der Päbste, „ unvergleichlicl 
dessen Kunst, den wahren Kern der Persiinlti-likrjn-i 
und das treibende Wesen jeder Zeitgestaltang EU ert 
sen und aus des Quellen scharf iui.-'n-i-n-i Ihtiiiivi 
beben. 

Übsehon der strebsame Student gegenüber dei 
liberalen Arzt und Philosophen Troxler in Bern 
der aufstrebenden katholischen Bauern jiarlei zum 
■chiobtalehrer in Luzero auserkoren war, hielt i 
der Politik noch völlig fern; t*s gab nicht wenig 
lachen, als Saviguy einst ihm ernst zuredete, sein« Leu 
in Ltuem von der Jesuilenberufung doch ja zurückai 
halten, und er erwiderte: er wüflflta gut niehti 
Allem und könne sich nicht denken, wie die Jesuitc 
tau -h Lasen gelangen sollten I Auen dem CorpamM 
gewann er keinen Geschmack ab, au Verbindungen i 
er wenig '['heil ; aber frühe schon zogen ihn Bibliothekei 
Archive, Bammlttngen und Kunatachätzc an; war l 
doch selb» ein niehl uabedeutendet I isnds ihsfuueid 
Dan .lalir is-iu brachte ihn von Berlin nitoh UunefaM 
dort eignete er sich in den vornehmen Kreisen 
OörTW, Brentano, Riogeeii jene feinen I mgangefefl 

■Hl. welche selbst |..ilin-.. In' (Jc^iiiT >\iii|i:irln. l 'li licrt 

teo. [)er exoentrisohe und sentimentale Mysticiarani i 
die Ui'iiiannk jener ttfinohenerkreiae li — n bii 
den niieiueiuMi Bahwener kühl. 

Im A'lvne:ii.Ti.'\:iiiM-n, du« er noch im selben .Inl 



iblegto, änderte er eigenmächtig du aufgegebene Thema 
seines Plaidoyers. Zur Praxis fühlte er aber keine Lust. 
Später äusserte er sieh einmal, ula practicirender Advocat 
hätte er sich grossere parlamentarische Beredsamkeit 
aneignen können; wir möchten indessen der Klage da- 
rüber nicht beistimmen. Als er vor dem Antritt der 
Professur noch eine Frist zu weiterer Vorbereitung ver- 
langte, — er zählte kaum 23 Jahre! — ward diese 
nicht gewährt. Nun gab er den Gedanken ans Lehramt 
dort auf und begab sich nach Paria, wo er sich eifrig 
historischen Forschungen widmete. Fühlte schon von 
Haus aus der Nachkomme des luzernischen Patriziate», 
das mit Frankreich so lange im Bunde gestanden hatte, 
sich jenem Land und Volk gewogen, so gewann diese 
Zuneigung jetzt noch reellere Beziehungen, liier em- 
pfing er die erste Anregung zur Darstellung der Feld- 
züge Ludwig Pf'yfferB gegen die Hugenotten, hier nahm 
die Vorliebe für Frankreich jene politische Färbung an, 
welche Segcsaer später zum beredtesten Uxegeten und 
Anwalt der demoeratischen Monarchie Napoleons III. 
erhob. 

Doch jetzt gelangte unter Leu von Ebenol das ka- 
tholische Bauernregiment an die Stelle, die der luzer- 
niaclie Stadtliberalismus fast ein Jahrzehnt lang einge- 
nommen hatte. Segesaer wurde zum Rathsschreiber er- 
nannt und kehrte 1841 von Paris heim, um sieh sofort 

; der Sehreibätube zu vergraben. Der ihm übergeord- 
nete Staateaehieibei Bernhard Meyer wohnte öfter der 
Tagaatzung bei. Da bekam der Untergebene denn zahl- 
reiche Staatsschriften, Deerete, Gesetze neben den Pro- 
tocolleu selbständig zu verfassen. Nur reden liest man 
den gescheiten und etwas selhstbewussten Rathsschreiber 
nicht: er hatte zu schweigen, bis man ihn befragte. 
Dafür sah und lernte er um so mehr. Diese Schulung 



220 



in allen Zweigen der Staatsverwaltung — er überwai 
die Departementsseeretäre — diente ihm nur Irettiich« 
Vorbildung für die Kechtsgeaehichte, und gab ihm lüi 
Blicke in die Zusammenhänge des ganzen Staai« 
bäudes. Dies hat ihn damals getröstet über die viel 
in Tjähriger fader Sehreiberarbeit verloren geganget 
Zeit, Köstlich schildert er übrigens, wie unbehaglicl 
■ein ehemaliger Lehrer Prof. Joh. Eutyeh. Kopp i 
nun im Regierungsge wände fühlte: Was sollte er 
beginnen, wo es Woche für Woche Hunderte roi 
Schäften zu erledigen gab, von denen weder TaciOM 
noch Tbukydides ein Wort enthielten 1 

Trotz grosser amtlicher Inanspruchnahme vorf 
Segesser in jener Zeit eine grössere Studie über i 
viel umstrittene Frage, wie sich die katholischen Kid 
geooeeen 7At den. Uoneilbesehlüssen des Tridentinu 
stellten. Die Arbeit, wurde von einem Pfarrer, dem i 
der Verfasser geliehen, verloren, Im historischen Vei 
der V Orte fand er bald, 1843, eine willkommene Stl 
zum Austausch Wissenschaft lieber Gedanken und 
beiten. Ea veröffentlichte achon 1H44 von ihm der , 
schieb tsfreund " den Aufsatz: „Luzern unter den Ael.i,' 
von Murbaeh". In verbesserter Gestalt ging diese . 
beit dann in die luzernische IveclttsgeMchichte über. 
aber der Präsident des innerschweizerischen Cns.lnel 
Vereins die veröffentlichten Arbeiten mit Glnssen vei 
und ■ckahneiuterliohe Kritik daran handhaben woll 
so liess Segesser nur noch jenes Fragment dort i 
nen, das er dem in CoDstuz ermordeten l.u; 
Probet« „Nicht us Brüder* widmete. 

Die damaliges Lusernei Staatalcnker, 
Segeem iu »in Amt berufen hatteu, erfreuten bei i 
teiii uu'lit alle sjeli BetDM Vvri'b Hing. Murine er i 
geeeaeitea llauenifuhrcr Leu sehr wohl leiden, *o t 
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er dagegen dem klugem, aber fanatischen Siegwarf um 
dem Wöge; als Drner, Apostat mm Uudikalismus und 
katlioliaeher Central ist war er ihm dreifach iiusyiu- 

pothisch- 

Jotzt aber begann der Kampf um die Einführung 
der Jesuiten in Luzern. Prof. Kopp, und die Geistlichen 
aus Sailera Schule, sowie die Tübinger traten scharf 
gegen den Orden in die Schranken, Segesser seeundirh' 
leb Im fr in der „Basier Zeitung", IÜuntsrlili , der von 
Zürich aus ihm sehr nahe trat, bestärkte ihn in dieser 
Opposition. Segesser dachte von der ratio BtudioniB) 
der jesuitischen Gymnasien sehr hoch. Er fand aa recht, 
dass der Ordon in Sehwyz und Freiburg Institute zur 
Verfügung halte, die damals unangefochten dort be- 
stehen konnten. 

Dass aber jetzt die Jesuiten auch in Luzern, dem 
katholischen Vororte, einziehen sollten, wo es gute 
Schulanstalten gebe, erschien ihm geradezu als Provo- 
cation der Protestanten, die mit einer Niederlage der 
Katholiken enden müsse. Es werde auch dadurch die 
katholische Volkapartoi in Luzern gespalten und aogar 
den conservativen Protestanten der Kampf gegen den 
Hadicalismus bedeutend ersehwert. Die Wanniiigssiim- 
men verhallten ungehört; nach dreijährigem Schwanken 
übergab der Grosse Rath 1844 die Theologie am Ly- 
eeuni und das Seminar dem Jesuitenorden, das Gymna- 
sium sollte später folgen. Luzern war 1843 Vorort ge- 
worden und Siegwart, in dessen Hunde mehr and mehr 
die Gewalt überging, gedachte jetzt durch Ansammlung 
aller katholischen Capaci täten daselbst die eonfesstonolle 
Action in ihrem Mittelpunkte zu starken. 

Dem „radiealen" Kern und dem „freimaurefieohui" 
Zürich sollte 1846 hier eine katholische Academie des 
hl. iforromilus entgegen gestellt werden, genehmigt vom 
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hl. Stuhl, „zur Förderung katholischer Wi 
der Bebweis". Dir Organ, , Blatter für Kirche lud I 
terlnud", war in Allem nachgebildet den hintun*. 
politischen Blättern von Gurre«. Als Scgus 
tritt eingeladen wurde, lehnte er durch einen lebhaft 
Brief vom 10. März 1846 rundwey; ab. Ein lii-tiu 
schrieb er, das die Wissenschaft andern Zwecken dies 
bar machen wolle, \mw ntchl in seinen Ideenlere». 
wissenBehaftltene Arbeil habe ihre Weihe in dor innii 
Wahrheit und bedürfe weder prunkhafter Erscheint!: 
noch hasche sie nach Effect. I>i>' gesanunte tiagl 
Luzcrn biBse es fast als Öatyrc erscheinen auf den (iei 
des Besten», in diese politischen Kämpfe eine aolr 
Gründung zu setzen — wenns nicht viel In. hl 
heimlich nur der Politik gelten Bolle! \>\-- IrirebHo) 

i ; .iti unterstehe dem fixirten Lehramt und l 
nicht in den Bereich der Schulweisheit h 
werden. Die p&batliebe Heiligkeit sei tu gut, 

als Nimbus den Namen herzugeben. Solle aber die ( 
nehmignng durch den p&batlichen Stuhl Wahrheit * 
so müssen die Akademiker ihre Thab'gkeit in jedi 
Hinsicht überwachen lassen, um i Jiir.'ii.- fern zu I 
Unklarheiten liebe er nicht, die persönliche l'reih. 
itehe ihm höher als glänzende Titel, se könne BS i 
mitmachen. Pius IX, hatte weniger Scrnpol bMB| 
der Häresien, als der oorrecte Luzerner Canonist; 
segnete bald nach seinem Amtsantritt das Institut i 
allein dasselbe hanttrte meist nur an KirchengeeeW 
und katholischen Tendenzen herum und fristete I 
Zeit ein kümmerliches Dasein, 

Begeasex bell den Bonderbund, der jettf j 
wehr der r^ranaaaren 7 katholische Stande anteji | 
nlher MTknilpfte, nicht für verfassungswidrig, woU i 
tue eine gani unntloee Ueranaforderung; er hnffii* i 
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mals, wie Siegwart, auf Hilfe von Oesterreich oder 
Frankreich; frühe schon durchschaute er die Unfähig- 
keit des Obergenerals von Salis, die fanatische Ver- 
blendung Siegwarts und dessen militärische Unwissen- 
heit, sowie die Unentschlossenheit der Lenker des Son- 
derbundes. Denn ihm wohnte auch ein ganz bedeutendes 
Stück militärischen Ingeniums inne. Allein man be- 
schäftigte ihn bloss bei der Occupationscanzlei , wo er 
alle Qualen der Erwartung durchkostete, bis der Schlag 
endlich sein heissgeliebtes Luzern traf. In seiner Jugend- 
arbeit „Beiträge zur Geschichte des innern Krieges in 
der Schweiz im November 1847, von einem schweize- 
rischen Milizoffizier* 4 , (Basel, J. G. Neukirch, 1848) cry- 
stallisirtcn sich dann die bittern Erlebnisse jener Epoche. 
Die Schrift, obschon weder vollständig noch unpar- 
teiisch, war vortrefflich auf die Erhebung d«r Gemüther 
seiner niedergedrückten Volksgenossen berechnet und 
darf darum als eine patriotische That gelten. Nachdem 
sie Isolin-Passavant, Prof. Heusler und Prof. Vischer 
zuerst anonym herausgegeben hatten, veröffentlichte 
sie dann der Verfasser 1877 als „Stimmungsbild* 4 im 
2. Bande der „Sammlung kleiner Schriften* 4 , und schrieb 
dazu ein frisches Vorwort. Am Schlüsse desselben wird 
ihm das Herz übervoll und er schreibt: Mehr, als über 
den leichten Sieg können sich die Herren der Mehrheit 
darüber freuen, dass sie dem continentalen Europa Trotz 
boten, um Notengewinsel und Diplomatenjammor sich 
nicht kümmerten und kühn vorgingen, wenn auch auf 
ein verdammliches Ziel hin Es sei das eine nationale 
Kraftäusserung gewesen, wie sie seit Jahrhunderten die 
Schweiz nicht mehr sah; sie habe denn auch die Auto- 
rität der neuen Verfassung von 1848 begründet, den 
Siegespreis jenes Kampfes ! — Diese Mischung von 
Verdammung mit Bewunderung enthebt uns der Mühe, 
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eine Verwahrung einzulegen gegen Solche, wali ' 
ae.n Mann auf das Niveau eines Windthor»! red 
möchten, 

Nachdem das Vertrauen der Mitbürger den 184" 
aus der Rathssebreiberstcllu entlassenen jungen Mann 
schon 1848 in den National rat h abgeordnet hatu 
gann dort tur ihn eine Zeit ununtcrbrochei 
Kämpfe. Als bestgehasster Führer eine« kleinen I 
leins verdächtigter Besiegter, die man beständig aU 
Vatcrlandsfeinde denuneirte, trat SegesBßr seine parla- 
mentarische Laufbahn an; sie erhob ihn narh und 
zum geaebtetsten und gefurchtesten Haupte einer «te 
anwachsenden Minorität, Während er aber in Bern i 
das Recht der Katholiken im regenerirten Bunde kiiiupi 
und von der kantonalen Souveränetät jeden Fuss Im 
vergeblich gegen die Central iston vertheiili ■■> 
er das Bedürfnis», seine geistige Kraft auch in ein 
grossem, ruhigen Thätigkeit der engern lli-iiinHi 
widmen. Diess um so mehr, da er seil 1851 auch ala 
Grossrathsmitglied in seinem Kanton einen bittern, lan- 
gen Parteikampf eröffnete. Die Zeit der Masse war ja 
für ihn gekommen, als er die Rat hssilireib erst eile wrlor, 
und so begehrte er von den neuen Maebihahern den 
Zugang zum luzcrnischcn Staata-Archiv, gelobt-' Ditr 
cretion und begann die Vorarbeiten zu sfinom growen 
Hauptwerke: „Roehtsgeschichto der Stadt und Kopufa 
Luxem". (Luzero, Oobr. Haber, 1850 56 
3077 S,-itea.) 

Umsonst stemmte er sieh in Hern gegen die '. 
brockelnsg der kantonalen Suiivri-iinrtiiten; selbst t 
Hartnäckigkeit vermochte den Centralisal 
Mehrheit nicht stille xu stellen. Dm nun (Ufl 
l.nsi .'im originalen Leben der Rantone gleichsam i 
in der Erinnerung zu kosten, verfasato er mit Hinj 






lud warmer Liebe das Bild der theuern Heimat in 
Schrift. Wie das Gedächtniss an ein pietätvoll verehrtes 
Dahingeschiedenes niuthen uns etliche entscheidende Ab- 
schnitte dieses Werkes au. 

Als Vorgänger und Vorbilder nennt Segesser für 
seine weitsehichtige Arbeit Biuntsehli's Zürcherische 
Staats- uud KeühtagewliEchte, ferner Blumer. Sein Plan 
war aber umfassender. Nicht nur entwickelte er die ein- 
zelnen Materien: Privatrecht, Strafrecht, Prozess verfah- 
ren, Staatäverwaltung und Kirchenreeht eingehend und 
nicht bloss summarisch, sondern er stellte auch im Geiste 
Ranke's das geaammte Rechtsleben in engste Beziehung 
zur Staatagesehiehte. So vereinigt sich hier vielseitigstes 
Oetaihvisaen mit der weitblickendsten Ausschau in die 
Entwicklung des luzernischen und des eidgenössischen 
Staatsle-bena. Die Inhaltsangabe der 16 Capitel würde 
am klarsten den reichen Stoff zur Anschauung bringen, 
doch die Zeit gestattet sie nicht. Nur das sei gesagt: 
Hier liegen reiche Fundgruben für die eidgenössische 
Hechts-, Staats- und Culturgeschichte, und bedeutsame 
Quellen fliessen da in Menge zur Bereicherung der 
Sehweizergeschichte. 

Die äussere Anlage ist etwas ungleich. Eingehend 
gibt Segesaer die Geschichte jedes Hofes und Dorfes 
und jeder Reehtugeiumeiwchaft, und zwar aus den 
Quellen. Er will damit erstlich ein Urlrnndonboch er- 
setzen, bis später die Geldmittel dazu sich finden. Zu- 
gleich gedachte er klar zu legen, wie völlig das mittel- 
alterliche Staatsrecht auf eoncreten Rechtszuständen be- 
ruhe, uicht auf Ideen. Endlich leitete ihn der practische 
Zweck, den Einzelnen das Bewusstsein von ihrer ört- 
lichen Individualität zu kräftigen, auf dem allein das 
republikanische Leben gedeiht. Recht breit behaadeU er 
dann die kirchlichen Strebungou des 16. Jahrhunderts: 
BMMv XIII. 15 
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Trillern iniim , Nuntiatur, Jesuiten Wirksamkeit, Juri 
tionshändel zwischen dum Staat und der Cur ■ 
Urkunden werden freilich viel zu weitläufig 
was an das Wort eines seiner Lehrer erinnert : wer Ur- 
kunden auch nur orthographisch antaste, dem . 
ein glühender Nagel durch die Zunge gestostsen 
diese formalen Ungleichheiten lassen die Rechtsgi i 
schwerfälliger erscheinen als aie's wirklich i*t. Utt 
Quellenmaterial war damals nicht einmal in Luxem 
seiher vollständig zugänglich ; noch viel wenig* 
überaus wertlivollen Aufschlüsse in den Archiv« 
Rom, Paris und Mailand. Die Grundsätze, nach den« 
in neuester Zeit die ältesten Urkunden beurtheilt wer- 
den, lagen noch in den Anfängen. 80 «ei 
Segesscr, dass das Kloster Leodogars in Luzern tu« 
Anfang au nie selbständig, sondern lediglich die ' 
düng der Benedictiner- Alitei Murbach war, Lui 
Ludgers Eni. Die Tradition galt ihm mehr als dem 
Professor Kopp; Liebenati berichtet aber, aus Pietät fiU 
diesen verehrten Lehrer habe er öfter seine conservatj* 
vere Anschauung verschwiegen Im Gegensatz . 
frohen Kampflust im politischen Lehen polemisirte er 
ruhig und würdig, wo sich's um wissenschaftliche Prä- 
gen handelte. Nur da übt er boissende Kritik, wo poli- 
tische Tendenz und Oberflächlichkeit geschichtliche Be- 
gebenheiten um dunkeln wollten, wie /.. R Itocl 
Schreibereien über das Stanzerverkontmniss, Kopp'» 
Bchwerlalliger Geschichte der eiilgcniV-sisrlien Uündi 
Begessers reiche und Hiessend verfasste \\- 
ähnlieh gegenüber, wie ein jngendfrischer Renais 
Bau einem solchen in mühsamem [krockatylc. Db 
stige Auffassung und die Methode der Bebandlun 
geschichtlichen Materials bezeichnet s, :: 

iche Wie er dieselbe »erstanden wissen wollt« 
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sagt er selber in seiner Besprechung des Julius Cäsar 
von Napoleon III.: Studien und Glossen, 1. Bd., 8. 314 ff. 

Die Objectivität aller geschichtlichen Darstellung 
beruht nicht sowohl in dem Aneinanderreihen möglichst 
genau ermittelter Thatsachen, als in der Entdeckung 
des logischen Zusammenhanges, welchen die Ereignisse 
unter sich haben. Das Leben der Zeit, die historisch 
behandelt wird, muss in seinem Total-Eindruck und in 
den einzelnen Hauptmomenten, die diesen hervorbringen, 
uns vor Augen stehen. Es darf, wie Napoleon in tref- 
fender Vergleichung sagt, der Geschichtsschreiber nicht 
auf iex Stufe des Malers stehen bleiben, welcher die 
äussere und momentane Erscheinung auf seiner Lein- 
wand fixirt; auch die bewegenden Gedanken, die Gei- 
stesrichtttngen, die einer Zeit ihren Character geben, 
die logische Verkettung der äussern Thatsachen muss 
sich in einem gesammten Abbilde vor uns entrollen. 
Indem der Geschichtsschreiber ein solches, seiner ganzen 
Natur nach lebendiges und bewegliches Bild entwirft, 
wird allerdings seine eigene Subjectivität sich immerhin 
in gewissem Maße darin ausdrücken; das Object der 
Betrachtung, indem es durch den Geist des Verfassers 
hindurchgeht, in seinem Auge sich abspiegelt, wird stets 
den Character, die künstlerische Form, welche das Gei- 
stesproduet an sich trägt, von der Eigentümlichkeit 
dieses Mediums erhalten. Je vollkommener aber die 
Organisation des Darstellenden, je befähigter er ist, den 
speciellen Standpunkt der Gegenwart, in der er selbst 
lebt, nur als das Mittel der Erkenntniss festzuhalten, 
desto reiner und objeetiver wird das Bild der Vergan- 
genheit ausfallen. 

Weiter führt Segesser dann aus, nicht absolute, nur 
relative Selbstentäusserung bedinge die vollkommene 
Geschichtsschreibung. Die Gesetze des Lebens und des 



Geistes werden durch die Höhe der Cmlisation i 
Wirksamkeit modifieirt, in ihrem Wesen nicht verändert. 
Aehnliche Culturepoehen bringen ähnliche Ersehe iaungon 
mit sieh, geistig und in materieller Richtung. Dennoch 
hat jede Zeit ihr eigentümliches Gepräge : daaa (ÜatM 
in der Darstellung hervortrete, nicht durch Eintragung 
anderer Formen das Bild gefälscht werde, sei wosont- 
üch die Aufgabe der historischen Kunst. Die altera 
Darsteller dos classischen Altertlmms gaben uns Mar- 
morbilder, ähnlich den Basreliefs der alten Meistor, rie- 
sige Gestalten, die in wohlgesetzten Beden zu einander 
sprachen und im Felde einander mit grossem Anstund 
todtschlugen. Allein ins Leben der alten Völker erhielten 
wir keinen Einblick; ihre Bewegung schien der anaera 
ganz unähnlich. Bewunderten wir einerseits die Schott- 
heiten versteinerter Idealformen, so lagen uns die Ideal« 
selber in nebelhafter Ferne. Neben vereinzelten Völker- 
geschienten gab's kein Gesammtleben. Die neuere For- 
schung führt, uns ein ins Detail des öffentlichen und 
socialen Lebens der Alten, das Culturgebiel erhall 
Zusammenhang, die Entwicklungen berühren sich vom 
Euphrat bis ku den Säulen des HerculcB. Die Conti- 
nuität zwischen dem grauen Alterthum und der Gi 
wart ist hergestellt, die Geschichte der classischen Welt 
empfängt erst ihr rechtes Verständnis». Allein infolge 
dieser Frkenuluisa tritt der Irrthum leicht ein, das« daa 
Altert hura sein Gepräge verliert und modenüsirt wird. 
Die Objectivität ist dahin, wenn in einer beruh 
römischen Geschichte das heutige Parteigetriebe biB in 
die äussern Formen nach dem alten Rom vorlegt wird, 
wenn römische Putrider zu pommer'schcn Junkern ge- 
rathen, die Legionen in preussischcr Uniform marsehiran 
und die Kämpfe des Forums oineu märkischen Vcceat 
erhallen. 



Von diesen beiden Einseitigkeiten, schliesst Segesser, 
hat sieh Napoleon ferngehalten; bei ihm zeigt die bisto- 
riscbe Form dassische Einfachheit ohne ihre Starrheit, 
der Zusammenhang mit dem Geiste der Gegenwart wird 
gewahrt, ohne dass das Alte modernisirt würde. Form 
und Behandlung der Geschieht« erseheinen daher als 
vorzüglich, den Erfordernissen der historischen Kunst 
nach jeder Richtung entsprechend. 

Der luzernische Geschichtsforscher erntete für diese 
Reccnaion dos Cäsar vom kaiserlichen Autor ein Rund- 
schreiben und ein ihm gewidmetes Exemplar des Buches 
ein. Uns intercssirt aber weit mehr die treffende Weise, 
wie hier der Verfasser der Reehrsgeschichte seine histo- 
rischen Grundsätze darlegt. 

Tragen wir nun diese Principien aus der Periode 
des Alterthuins über auf das Mittelalter und die neuere 
) finden wir sie vorzüglich verwirklicht oben in 
seinen eigenen Werken. Classisch geradezu ist es zu 
nennen, wie er die Ausgangspunkte zu seiner luzerni- 
ichen Rechtsgeseliichtc .kriegt. Zweifaches Leben be- 
herrscht wie den Einzelnen, so die Gesellschaft: die 
Religion, oder die Beziehung auf Gott im Denken und 
Wollen; das Recht, oder die Begrenzung des Thuns 
durch die Coexistenz Anderer, Die Kirche trägt die 
Religion ins äussere Leben, das Recht wurzelt im tief- 
tischen Grunde in der Religion. Eine höchste 
Veitregierung, im Grossen unabhängig von unsenu Wil- 
len, gestaltet die Weltverhältnisso nach der in Gott 
Tihenden Idee des Gerechten: das ist allgemein mensch- 
liche Ueberzeugung ; sie bildet den geistigen letzten 
Grund des objeetiven Rechts. Nicht der Staat macht 
las Recht, sondern das Recht macht den Staat. Nicht 
auf des Staates Anerkennung, sondern auf dorn gött- 
lichen Willen beruht das Recht. Deshalb gerade ent- 
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hält das Recht, wie der Staat in sieh da« Prini t] 
stetigen Fortentwicklung. 

Du: S[i. riiil^i'siliklih:' Luzerns sodann wurzelt in 
Reich, nicht zu verwechseln mit dem modernen Bfgriff 
des Staates, im Kaiser verkörpert sieh das Reicl 
er hat daa Recht nicht zu schaffen, sondern uixu 
und zu schützen aus göttlichem Auftrag; desahalb winl 
er gesalbt und geweiht; die Vollziehung de« 
gefundenen Rechts gehört dem göttlichen Willen «ü, 
der Kaiser trägt sie zu Lehen, wie alles Kichternint 
unter ihm und alle Vogtei auch wieder Lehen isi 
Rechts!) ildung aber, welche seiner Rechtsübung die 
massgebende Norm gibt, gehl organisch aus dem 1.' 
leben des Volkes hervor. Ihr liegen zu Grunde, itutur- 
lich angelegt, christlich veredelt, die Familie mit Grund- 
besitz und Friede, daraus wird die Hippe, sie erweitert 
sich zur Corporation. Aus diesen Grundformen ent- 
wickelt Bich dann der Reio.hthum der einzelnen J. 
gebiete: äussere und innere Staats- und Rechtsbildang, 
Verfassung, Verwaltung, Recht und Gericht, kircl 
Rechtsverhältnisse, und so schreitet die Darlegung von 
einer Epoche zur andern fort, die Zeiten leben und 
wachsen, die Geschlechter handeln, lösen auf und schaf- 
fen vor unsern Augen, eine Gestaltung beding! die an- 
dere, jede frühere Erscheinung gebiert die folgende aus 
»ich heraus. Neben dem kantonalen Leben erhall auch 
das Verhältnis» zu den eidgenössischen Hunden den 
reichhaltigsteu Ausdruck. 

Die bedeutendsten Darlegungen, zum Theil von un- 
vergänglichem Worthe, enthält ausserdem der 4. Rund. 
Don wird n. \ die Pulil h i'iipute, Phi- 

lipps IL und der fiuisen, in scharfen l.'mrisson gekenn- 
seiefanftt, sjii im ii ihren Rückgänge leit Heinrich I \ 
Ueberlrill. Meisterhaft und mit sichtbarer Sympathie 
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schildert Segesser erst das Bestreben, die Herrschaft 
des Christenthums, d. i. des Katholicismus , über die 
Geister des gesammten Abendlandes herzustellen. Der 
erste Niedergang trat ein, als man in Rom und im 
Frankreich Richelieu's das Gleichgewicht der Staaten 
durch Bündnisse bald hüben, bald drüben, in mehr ma- 
terieller und äusserlicher Politik ausspielte. Zuletzt er- 
kämpfte im westphälischen Frieden der Protestantismus 
bleibend die Herrschaft und im 18. Jahrhundert vollzog 
sich der endgiltige Rücktritt des katholisch - confessio- 
nellen Princips aus der grossen Politik. In der Schweiz 
brachte der erste Vilmergerkrieg den Katholiken noch 
eine letzte Stärkung, so dass sie bis zum zweiten Yil- 
mergerkriege 1712 den Protestanten mit gleichen Kräf- 
ten gegenüberstanden. Die Stellung Luzerns und der 
katholischen Stände unter sich und zu den protestanti- 
schen in diesen beiden Geschichtsperioden, die Bedeu- 
tung des borromäischen Bundes, die Thätigkeit der Nun- 
tien für die Gegenreformation, und die Wirksamkeit des 
Jesuitenordens sind mit Geschick und Wärme gezeich- 
net. Materiell freilich findet der Protestant gerade hier 
Manches auszusetzen. Nicht zwar, dass Segesser schon 
die Auswahl des Stoffes, etwa wie Janssen, tendenziös 
vollzöge; wahrheitsgemäss schildert er die kirchliche 
Verlotterung, den Kampf der Priester für ihre Concu- 
binen, die Nachlässigkeit der kirchlichen Bestrafung 
gegenüber dem Clerus, die sogar zu dem Abkommen 
führte : weil Priester ungestraft Laien erschlagen können, 
so sollen auch Laien straffrei sein, wenn sie einen Prie* 
ster tödten. Er verschweigt nicht, wie oft die Obrigkeit 
vergeblich den kirchlichen Missbräuchen zu Leibe wollte, 
und wie sie vom Clerus jederzeit daran verhindert wurde. 
Immer wieder drohen die Magistrate, man könne die 
neue Lehre nicht länger unterdrücken, wenn nicht bald 



Wandel geschafft werde. Die Scheu vor dem DM 
der „Seefischen" und Ketzer tritt als stehendes Hat 
für Reformen unaufhörlich in den Vorderer und. 

Trotz alledem vermag Scgesscr in dein km.hli In 
Verderben, das er bloss als Yernaehlässigmig 
cipün auflagst, nur den Anlass der Reformation i 
erkennen; ihr Grund sei die Negation gewesen. Tri 
der Conciibinen-Nöthen triumphirt er, dau 
die Priesterehe untersagt blieb. Trotz der liederlic 
Ucbuug geistlicher Jurisdiction stellt er sich fast i in tut 
auf die Seite des Clerus, d. h. der Tradition, wenn d* 
Staat Ordnung darin schaffen will. Trotz energische 
Tadels gegen die Ausartungen des Jesuitismus führt - 
mit Felix Balthasar die Revolutionskriege und den 
dergnng der Kirche sowohl, wie den Sturz der Bour- 
bonen und den Tod Ganganefli's auf ihre AnlV'i.m 
zurück, die er mit jener des Templerordens vergleicht 
Wenn aber hier der Canonist Segesser das Plncct 
des Staates nebst andern staatlichen Aufs ich tan i 
über die Cleriker als nicht berechtigt durthut, M l-elm 
der Schullheiss Segesser später, als er die Regie- 
rung führte, die Zügel der Staatskirche fest in seinei 
Hand. Die jugendlichen Jesuitenzöglinge knirschtet 
denn auch zuweilen ho laut dngegeu in ihren Pres 
ganen, dass gelegentlich eine scharfe Strafpredigt im „ Va- 
terland" oder in der „Allgemeinen Schweizer Zeitung" 
sie wieder zur Raison bringen musste. 

Der letzte Band bietet Begosser dann manigfacbi 
•Gelegenheit, sieh auseinanderzusetzen mit den tnodtusll 
Anschauungen über den Staat, die Gemeinde, die k;n 
toaalti Snuveriinetät., das Wesen des Bundes, das Ve 
haltuiss zu isi liF'ti Kirche und Staat, sowie über die 
Grenzen der Gesetzgebung und die letzten Gründe dei 
Rechte, Herbe Kritik Über die politischen Wortflüur* 



der Neuzeit lässt er da vernehmen, aber manches scharf- 
sichtige Urthcil überrascht den Leser. Wie prophetisch 
schreibt er u. A. : „Allcuthalben haben tiefere Lebens- 
anschauungen sich mehr oder minder in wildem Jagen 
h materiellem Wohlsein verloren; der Raum örtlichen 
Sonderleben3 achwindet vor den neuen Mitteln im Ver- 
kehrs; ciu unaufhaltsamer Zug drängt zur Vereinigung 
staatlicher Individuen in grossem Massen, zur Auflosung 
alter Freiheit in militärisch -merkantile Disciplin — ein 
Ruck an dem morschen Staatsgebüude Europa's, und 
Jahrhunderte lang mit Stolz bewahrte Grenzpfähle liegen 
Boden." — Der Ruck war seither schon öfter mäch- 
tig zu spüren. 

Das verdienstvollste Buch Luzerns in der Neuzeit 
schliesst mit folgender elegischen Hinweisung auf die 
Besiegung der katholischen Kantone im Sonde rhu nds- 
■ieg: „In den stolzen Zeiten der Republik malte mau 
ie Hauptmomente der Geschichte Luzern's auf die 
Schwibbogen der Capellbrüoltc; der Riese als Schiid- 
lalter ihres Wappens eröffnete die Reihe und unter 
M Bilde stand der schöne Reim: 

„Soll der Ries' der Standsgeschichten 
Erster Anfang sein? Mit richten 1 
War auch der Anfang zwergeklein, 
Riesengross das End' wird sein." 

„Nicht nach des alten Dichters Meinung, wohl 
aber in einem andern Sinne ist auch das Schlusswort 
seines Spruches wahr geworden. Von einem grossen, 
weltgeschichtlichen Moment war das Ende der Selbst- 
ständigkeit dieser Republik begleitet — die Throne von 
halb Europa stürzten über ihren Trümmern zusammen." 

Ergänzungen zur Rechtsgeschichte bildeten die in 
der Zeitschrift für schweizerisches Recht, Bd. V, von 
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Segesser publicirte Uebcrsicht über die luzernischen 
Rechtsquellen; ferner die Ausgabe des alten Stadtrech- 
tes von Luzcrn (1855), sowie eine Abhandlung „über 
das bürgerliche Gesetzbuch (Luzerns) von 1812* im 3. 
Bande der Zeitschrift der juristischen Gesellschaft des 
Kantons Luzern. 

Gross und vielseitig war die Anerkennung, welche 
Segesser für seine luzernische Keehtsgeschichte erntete. 
Neben all dem Lobe schweizerischer und ausländischer 
Gelehrter freute ihn aber ganz besonders, dass die 
älteste und an Ehren reichste Hochschule der Schweiz, 
Basel, ihm dafür am Jubiläum von 1860 den Doctortitel 
verlieh. Die historische Gesellschaft zu Basel und das 
germanische Museum in Nürnberg ernannten ihn zu 
ihrem Ehrenmitgliede. 

Den Ruf des österreichischen Cultusministers Leo 
von Thun an eine Geschichtsprofessur lehnte er ab, 
die Liebe zur lieimath überwog. Vergeblich suchten 
ihn aber auch die politischen Gegner durch Beförderung 
an einen Lehrstuhl nach Zürich wegzubringen. Liebcnan 
bemerkt hiezu: promoveatur ut amoveatur! 

Grössere Anregung als der V örtige Verein gewährte 
Segesser von jeher die allgemeine geschichtsforschende 
Gesellschaft der Schweiz. Dort, wo Protestanten und 
Katholiken auf der Basis wohlwollenden Verständnisses 
sich ein werthvolles Bindeglied schufen, lernte er zahl- 
reiche Forscher kennen, die sich zum Theil, wie er, 
zugleich den Staatsgeschäften widmeten: so Moritz von 
Stürler, Georg und Friedrich von Wyss, Gerold Meyer 
von Knonau, Andreas Ileussler, Wilhelm Viseher, Joh. 
Schnell, llisely (Lausanne) und V\\. Le Fort. In Luzern 
gab er mir einer kleinen Gesellschaft die „ Geschichts- 
blättcr aus der Schweiz* 4 heraus; diese l'uhlication ging 
aber wegen Mangel an Unterstützung bald ein. Der 
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schäbige Verleger honnrirte die Mitarbeiter mit Bro- 
schüren, 3 Stück für eine grössere Arbeit. Hier vcrijf- 
fentüchte Segesser zuerst (1860) die „Beiträge zur Ge- 
schieht des Stanzer -Vorkommnisses;" durch wichtige 
Fände bereichert erschien der Aufsatz 1*7',J wieder im 
2. Bande der Sammlung kleiner Schriften. Georg von 
Wyss bezeichnet die Studie „als eine Schrift, die an 
Klarheit und Bestimmtheit der Untersuchung, an umfas- 
sender uud eindringender Behandlung aller zur Sprache 
kommendem Gcsiehtspunete, an Buhe der Betrachtung 
und zugleich edler Wärme für den Gegenstand ihres 
Gleichen sucht." Die Vermittlung des Bruder* Clans 
wird nicht nur nach ihrer psychologisch-religiösen Seite 
hin fein und tief erfasst, sondern auch in ihrer practi- 
Bchen Wirkung scharfsinnig dahin bestimmt.: Neben der 
Schlichtung einer Anzahl weiterer Streitpunete verstand 
der Einsiedler offenbar, die Länder zuerst in ihren 
'orderungen herabzustimnion ; so konnte deun Solothurn's 
Gesandter, Hans von Staal (Stall), vielleicht sogar über 
Instruction hinausgehend, dazu veranlasst werden, 
die von den Landern noch festgehaltene Beschränkung 
der Stellung Freiburg's und Solothurn's im Bunde an- 
zunehmen; darauf wurde Freiburg „gemacht iget", und 
Item übernahm es, das Letztere nachher zur Bcist.im- 
mung zu veranlassen. 

Eine weitere Thiitigkeit begann für Segeaaor, als 
ihm der schweizerische Buudesrath auf Verwendung 
Iilumer's im Jahre 1S52 die Bearbeitung der Eidge- 
nössischen Abschiede von 1245 bis 1520 übertrug. Dieses 
wichtige Quellenwerk für die schweizerische Geachiehts- 
:hreibung beschäftigte ihn 22 Jahre laug; der zweite 
and erschien 1863, der erste, in zweiter Auflage, im 
ahre 1S74, Entgegen seinem Rathc wurden Anfangs 
ur die dürftigen Protokolle darin aufgenommen, idme 
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die erläuternde Corrcspondenz; während der Arbei 
erweiterte mnn den Plan nach seinen ursprünglichen 
Vorschlägen. Es bedürfen desshalb die ersten i 
noch der Ergänzung. Diese Arbeit gewährte der Kecbta- 
gesehichte naturgemäss bedeutende Förderung, bes 
für die Klärung der frühem Verhältnisse Luzern'a ta 
den Waldstätten. Die Vorrede zum ersten Band« 
eine gedrängte Charaoterisirung der verschieden 
nannten und so sehr von einander abweichenden bese 
dem Arten der damaligen Bnndschlicssung. 

Als historisches Zeitbild erschien 1860, und ■ 
im 2. Bande der Sammlung kleiner Schriften wi« 
abgedruckt, der Aufsatz: „Die Beziehungen dt-r Schw 
zer zu dem König Matthias Corwin» von ETrjgj 
1476 — 1490." Der Sieg der „wilden" Schweine* 
seinen Verbündeten Carl den Kühnen inipunirte 
ungarischen Könige der Art, doss er mit denselben • 
„früntliche veratentniss und eynung" abschlug, lisn 
seinem Gegner, dem Kaiser Friedrich III,, nicht 
stehen. Hicfür entrichtete er ziemlich bedeutende l*«i 
sionen und Geschenke. Später, als Maximilian I 
wurde, lieferten die Eidgenossen diesem dann dix 
Söldner; Matthias Corvinus Hess daher aufs Neue Pei 
sionen spenden, und Waldmann, der mit Maximilii 
am eifrigsten verhandelt hatte, stand jetzt wied*C 
um höchsten Bedachter auf der ßeschenkliate des i 
gariieben König«. Es ist ein Cuiturbild, das der ] 
genossen grossen Kuhm, aber aucli ihre Bcreitwilligl 
Brandes Qold anmnehmen, drastisch kennzeichnet 
auf die Wuldmann- Hände) einige mehr grelle als 1 
Lichter wirft. 

Kurz nur erwähnen wir hier einiger Necroloj 
Segessers, iu denen tt besonder* den „bestverleumdetc 
Führern de* Bondstbondea , wie dem Heneral von i 
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nenberg und Siegwart eine gerechtere Beurtheilung bei 
der Nachwelt zu erringen strebte. Die Relationen der 
BpaniBchen, franzosischen und pi'ipstliolieu Botschafter 
standen ihm selber für die Reehtsgeschichte zwar nicht 
zur Verfügung; in seiner Uecension über die „Zeitge- 
nössischen Geschichten" von Professor Schmidt in Zü- 
rich (1856 in den »Bl&tteRi für Wissenschaft und Kunst") 
beweist er aber, mit welchem Verständnisse er auch 
solche Quellen zu behandeln verstand. Gibt er doch 
dort einen feinen Excura über den hoben Gescluohts- 
worth der Berichte venetianischer Gesandtschaften, neben 
denen die dynastischen Salon -Gesandten des 18. Jahr- 
hunderts mit ihren Intriguen und die naehnapoleonischen 
Attaches mit ihrem polizeimässigen Aufstöbern unbe- 
deutender Itagutellen stark in den Schatten treten, Diese 
Parallele bildet eins jener Schmuckstücke, wie sie uns 
bo oft bei diesem Schriftsteller überraschen. Gerade 
der nämliche Aufsatz spricht auch eine classische Verur- 
theilung aus über den Conservatisnius ä la Mettornich, 
jenes System, welches selbst das Ueberlebte um keinen 
Preis aufgibt, und eine bewegende Kraft nur in dem 
Gegner erkennt, während es lediglich den Mechanismus 
vorstellt, der gegnerische Kräfte hindert oder einengt. 
i das Fach der Publicistik fällt Sogessers Schrift 
„9 Jahre im Grossen Rathe des Kantons Luzern" (Hur- 
tcr, Seh ii ff hau seil 1SC0). Kr schildert darin etwas ein- 
seitig seine persönliche Thiitigkeit, ohne den Mitkämpfern 
die gebührende Anerkennung zu gewähren. 

Ueberhaupt stieg jetzt mehr und mehr der politische 
Parteikampf zu unerquicklicher Erbitterung; bald Ver- 
treter der conservativen Minorität im Regierungsrath, 
lald wieder daraus beseitigt, arbeitete und kämpfte 
Segesser mit Anstrengung aller Geisteskräfte am Sturze 
radicalen Souderbundsregierung. Vorschriften in 



grosser Zahl flössen da aus seiner Feder; 

aber der Vergangenheit an, Endlich, nachdem eis 

theilweise Abänderung der Verfassung die Ws 

Regierungseintlüsse sicher gestellt hatte, erfi 

der Mar/ des Is4T" r Systems, und Sege 

die noch übrige Lebenszeit im Jahre IW7I den Schult- 

heissenstuhl. Und merkwürdig: auch jetzt wiedee I 

grossere litterarisehe und Geschi eh ta werke bei ihm 

sammen mit wichtigen politischen Erlebui- 

kämpfenden l'eriode entHtammte grosscntheils di< 

lassung der „Studien und Glossen zur Tag sag 

d. h. die Schilderung der neuesten grossen Völkerki 

in Europa; in die Periode gesicherter Herrschaft fiilli 

hinwiederum „Ludwig Pfyfler", d. h. die Regierung 

schichte jenes Luzerner Truppenführers und Schul the» 

sen, der iu der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert! • 

katholischen Stände der Eidgenossenschaft zusaminei 

hielt und lenkte. 

Nur im Vorbeigehen erwähnen wir eir 
kleinerer Aufsätze über historische und politische Taj 
fragen. So besprach Segcsser in der „AUgeiuei 
Schweizer-Zeitung" die bulgarischen Wirren und 
Neutralität Savoyens, im „Vaterland" die letzte grt 
lleichstagsredc ÜUniiircks und v. A. — Verbindung puhli' 
cJBtischer mit wissenschaftlicher Thätigkeil führt leid 
zur Verflachung der letztern. Segesser unterlag diei 
Verhängnis« keineswegs. Aus dem gi^lii'gi'iirn ^i-.-d-litcl 
IJ-.P3-.JL WieBea schöpf) leine volksthümliche ficredts 
keit in Wert und Schrift überlegene Gedanken, leite 
üesichtHpiiin-(>-, io dass dir Phrasen und SehlagwÖji 
fern blelbu Die itate Gegenwart hietorist 
schau hält ihm auch in der Literatur des Tages 1 
lingrändüehetl Dilettant ismus fern, d"in Vulksmätima 
in der Democratie «•> Weil rar Beute werden 1 et* 



239 

raschende Lichter fallen aus der Vergangenheit auf die 
Gegenwart, grosse und feierliche Accente erhöhen die 
Wirkung des Wortes, wenn gegen Unrecht an das 
Urtheil der Geschichte appellirt wird. Umgekehrt em- 
pfängt Segessers Darstellung in den geschichtlichen 
Werken aus der steten Nöthigung des Publicisten zu 
populärem Ausdruck eine plastische Lebendigkeit; sein 
Auge erfasst rasch die Beziehungen jeder Frage zur 
Volksseele. Nur eins muss zugestanden werden: die 
Gewöhnung an die flüchtige Arbeit in der Tagespresse 
tritt zuweilen jener Abrundung und Vollendung des 
Styh hindernd in den Weg, zu welcher dieser Schrift- 
steller sonst so prachtvolle Vorbedingungen zeigt. Un- 
schöne Pro vincialismen , stylistische Fehler verunzieren 
auch seine bessern publicistischen Arbeiten da und dort, 
ja sie dringen sogar in seine Geschichtswerke ein. 

Dem Grenzgebiete zwischen der Publicistik und der 
Geschichtsschreibung gehört ein Werk Segessers an, das 
seines Gleichen fast nur in gewissen Essays der besten 
englischen Zeitschriften findet. Die „Studien und Glossen 
zur Tagesgeschichte," 8 an der Zahl, erschienen zuerst 
einzeln als Broschüren in Luzern, Basel, Schwyz oder 
Bern, die erste 1859 nach dem italienischen Kriege, die 
letzte 1875 nach dem Sturze Napoleons mitten im Cul- 
turkampfe; vereinigt und mit einer werthvollen Zeitge- 
schichte als Vorrede versehen, bildeten sie dann den 
ersten Band der Sammlung kleiner Schriften. Dr. von 
Liebenau in seinen 4 Artikeln über Segesser als Histo- 
riker, welche seiner Zeit als Nachruf im „Vaterland" 
erschienen, weist diese Aufsätze aus der historischen 
Literatur hinaus in die Publicistik. Nun werden ja 
darin allerdings weder pergamentene Urkunden noch 
unlesbare Inschriften entziffert oder gedolmetscht. Allein 
wenn ein Staatsmann und Geschichtskenner, wie Segesser, 



es unternimmt, nachdem er so manche vergangene Zn 
ten und Persönlichkeiten aus der Ferne geschaut I 
dargestellt hat, jetzt auch einmal sich frei üln-r 
Gewirre der Gegenwart zu erheben, aus d<r Näl 
beurtheileud und erwägend, was noch im Werfall ' 
griffen ist, so thut er doch damit ein Werk, das nebi 
dem Herumwälzen vergilbter Folianten von uns ut- 1 
darf gering geachtet werden. Jedes Geschehen wun 
in Vergangenem und da .Segesser in Letzterem 
Bescheid weiss und fein auch das eben Ge« 
zergliedern vermag, so gibt es Tic! bei ihm zu len 
in diesen Studien und Glossen. Versteht es doeh die« 
Schriftsteller wie Wenige, aus jenen lebemli; 
die das Ringen und Kämpfen der Herrscher und Volk« 
dem Angesichte der Gegenwart mit Blut und Ei« 
eingegraben hat, den tiefem historischen Sinn her« 
zulesen. Irrt er dabei zuweilen in seinem Studiren, 
wohl noch öfter im Glossiren, so wirft er andrerseits v 
und oft die hellsten Lichter auf ganze Zeiterscheinui 
Es bietet unerschöpflichen Genuas dar und dient 
steten Klärung des Urtheils, immer wieder zu i 
frisch und lebendig stylisirten Proben einer geis 
Zeitschau zurückzukehren. 

Ausserordentlich schwierig dagegen ist's von i 
farbenreichen Zeitbildern eine lebendige Vorstellung i 
geben; denn ihr Schmelz liegt eben in der energisc 
Durchführung origineller Gedanken durch alle die t 
zelnen Ereignisse. Im Mittelnunctc des Bilde« steht j 
poleon ILI., der neue Cäsar, vom Volke erhohen, ! 
Begründer der einzig noch möglichen HonsrcbEl 
dcniocratischen, für die romanischen Staaten des c 
päischen Westens. Er besiegt die ihm Feindliche nun 
ofaieebfl Keaetiou zuerst in Rassland (Krimkrieg) , i 
inOMtomloo (italienischer Krieg), nimmt England, dra 
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oii Segesser gründlich gehassten, aber wellt gering 
geschätzten , die Revolution Italiens aus der Sand, um 
sie zu besiegen. Der Papst au der Spitze eines Bundes 
der italienischen Staaten, Üestarreiob sich verstärkend 

iatli llayern hin, Frankreich und Oesterreich als Ver- 
treter einer seit Jahrhuudetcn vermieten, grossen kutho- 
lisehen Politik: wie schlägt (las Herz des Bewunderen 
Philipps II. und der üuisen bei solchen Aussichten! 
Leider gestaltet sieh Alles anders: Preusseu wirft Oester* 
reich aus Deutsehland hinaus und schiebt es nach Osten; 
Italien kommt der Papst nicht entgegen wie er sollte, 
und England schleudert auf's Neue die Fackel der Re- 
volution in die apenninische Halbinsel. Doch noch schwin- 
det nicht alle Hoffnung: Napoleon's Julius Cäsar zeigt, 
wie klug dieser Mann rechnet, wenn er auch, um nicht 
England sich zu verfeinden, dem heil. Vater nicht helfen 
kann, wie er sollte, und wohl auch wollte. Die l'.iu v- 

Elioa und der Syllabus aber beweisen, daas seibat ohne 
grosses, ja vielleicht sogar ohne jedes weltliches lierr- 
ichaftsgebiet das Papsttbutn geistig Grosses wirken kann, 
es nur in seiner vollen Freiheit geschätzt wird. 
Jetzt aber müsste Napoleon III. endlich den CoBgTflea 
zusammenbringen, nach dem er so lange gezielt, damit 
er für 1866 am Rhein entschädigt werde; jetzt sollte 
Pius IX. ein t.'oncil berufen, nicht zu dogmatischen 
F.irniuliruugen, sondern um für die äussere Sicherheit 
des päpstlichen Stuhles einzutreten. Wie ganz anders 
vorliefen aber die l>inge! England lockt den französi- 
schen Kaiser nach Mexico ins Verderben; Deutschland 
vernichtet ihn und leitet unter seinem Major Domus nach 
der impulsiven französischen Suprematie eine solche der 
abstracten Gelehrsamkeit und methodischen Krafteent- 
faltung ein, das eiserne Zeitalter, das den Mechanismus 
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der Macht erstrebt und verehrt, die Römer Dach 
Sturze der Griechen. 

Zu gleicher Zeit mit dem Untergänge Nupolei 
doch ohne den oft behaupteten innern Zu 
mit dem deutsch-französischen Kriege, tritt das i 
nisc.be Concil zusammen. Umgang nehmend von je« 
Berathung der Laien, vorab beefnfluas) durch romanim 
und slavische Cleriker, begeht es den grosai 
dem absolutistisch sich zuspitzenden, religionnfein 
Staate eine ebenso zugespitzte, daher vorwnndbai 
Hierarchie gegenüber zu stellen. Die Hindi 
respectvell bei ihrem Einsprüche zu verharren, unten 
sich. Dadurch ward zwar nicht der Culfurkwnpf EM 
vorgerufen, denn den erhob der atheistische .Staat vui 
sich aus; wohl aber erhielten die staatlichen Ein 
einen gewissen Schein der Berechtigung; v.-rzichtr 
doch bis heute noch der römische Stuhl nicht nuf il 
missv erstund liehen scholastischen Formen, iu denen i 
wohl die Ansprüche des Papstes auf Weltherrschaft, i 
auch seine Verfluchuugen so peinlich auf die nkutholi 
sehen ßemüther wirken! In summa: die griechist 
Kirche, deren russisches Haupt vielleicht einmal 
preisgegebenen päpstlichen Stuhl schützen kannte, 
durch das vaticantache Concil mehr als je zurückgeht« 

Bon; die Protestanten, bei dei lic Zersplitterung i 

Kirche nianigfache Unbofrledigung erzeugt, können * 
der Behandlung der Wissenschaften durch Born 
angezogen werden. Ohne eine lebendige Hoffnung t 
die letzte Studie, indem nie der deutschen I OtTOU 
Monarchie eine kurze Dauer rerheisst und die ' 
nung der Kirche vom Staat als einzige Lösung 
empfiehlt. Sowohl die (».Studie „Am ( 

C'onciliums", die B«gMMr tili ich ichelhaftet Zusti 

ntnngstcfareibra des Qrafen von Uontalentbert eintr 
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als auch die 8. und letzte „Der Culturkampf, welch« 
9 Auflagen erlebte, ins Französische übersätet wurde 
und den Verfasser mehrere fahrt) später beinahe auf 
den Index gebracht hätte, führten scharfe Waffen ins 
Feld gegen die damaligen Tendenzen der päpstlichen 
Rathgeber. liier vor Allem kommt ihm jetzt seine 
schlagfertige Handhabung kirchenrocbtlicluT Fragen vor- 
trefflich KU statten, gauz nach dem Spruche: <j u i heue 
distinguit, bene docet. 

Segesser's dogmatischer Standpunkt ist ein inhalt- 
roieher, mit den Gedanken der Neuzeit sich befruch- 
tender Supranaturalismus : was die fortgeschrittenste 
Wissenschaft nicht enträthselt, das besitzt die Kirchen- 
lehre als Offenbarungsschatz. Aber hier schon wünscht, 
er freiere Gewährung verschiedenartiger Auffassung der 
Dogmen, sobald die Intention eine katholische ist. Zeigte 
sich der Jurist in der Dogmutik naturgemäss resiguirt, 
so verstand er's um so sicherer den Haehtaprnoaes der 
Hierarchie zu entrinnen, indem er die Scheidung zwi- 
schen Fragen des Dogmas attd der Diaoiplin und solchen 
der Kirchenpolitik geschickt und scharfsinnig handhabte; 
über erstere kaun der Laie nicht ernstlich mitreden, 
aber über die letztern. Vermittelst Betner philosophisch 
und historisch überlegenen Schulung* verstand er's nun, 
gestützt auf diese Unterscheidung, die all erschärfsten 
Bügen ungeahndet gegen das System der Curie zu 
schleudern. Freilich nahm er sich dabei heraus, selber 
die Grenze zu bestimmen, wo die wissenschaftliche Prü- 

ng des Verfahrens am vaticanischen Ooneil noch der 
Kirchenpolitik, und wo sie dem Dogma angehöre, liier 
wäre dann der Allbelierrscher des Dogmas und der Dis- 
ciplin bald strafend über ihn gekommen. Segosser deutet 

ilbst an, dass er gegen einen verurthoilendeu Papst- 
entscheid nicht opponirt, sondern sich iu die Stillo zu- 
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rückgezogen haben würde. Die Kirchcnpolirik naht 
überhaupt bei ibm eine solche Breite ein, daas der u 
mittelbare Impuls des Gewissens daneben l> 
ständige Berechtigung beanspruchen konnto 
aber, dass gegen das Lebensende hin sein Vcretändni 
für den positiven Protestantismus eher annahm : 
Urtheile über ihn lauten sympathischer. Doch ich i 
statt lhuen liier trocken zu berichten, ejnigi 
selten, schlagenden Darlegungen im Original vorf 
können I 

Erwähnung verlangt noch die Sammlung der Re& 
Segessers im Nationalrathe, insbesondere wegen dfll 
bedeutsamen geschichtliehen Einleitung. Geistvoll, 
mit piquantem Humor oder beissendem Sarcasmus t 
dert der überlegene Parlamentarier da die I 
der innern und auswärtigen Politik im Bunde tob 
bis 1878. Sieh selbst cliaracterisirt er zum SohlnMM 
Democraten, Katholiken und Föderalist! n 
zeichnet er mit wenigen sicheren Strichen die 
tendsten Gestalten vor den Leser hin: den TOTHafcl 
Escher mit der Elitengeaellschaft von Millionären, deä 
Curszettel selbst in den Thälern atudirt wurde, wo I 
einst mit den Vögten abrechnete; den rauhen BtflBgj 
Anführer der Nichtmillionäre, die aber Millionäre \ 
den wollten; jetzl zeigt er uns, wie der Zürcher i 
beherraoher den schlonkhaUigen Socialisten Treiehl 
„getihmt* verfuhrt; dann wieder sehen wir, naehdei 
die 184B ,,r Revolution Überstanden war, wie unsre j 
Ihendsten Verriitas ihre Finger in veüchenfai 
schuhe BWangen und den correotesten Dtners mit dci 
< ;.-s:l!ii! t<ti der BUruckgekehrten Monarchen nnwohm 
Allem neben dem Humor kommt der Brosl nieht 
kurz. Fein cliaracterisirt der Luzcnmr Staatsmann i 
Bern« Ednftrd Bloten, und die von ihm geleitoM I 
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servative 1850 er Aera. Ihn selber hat Blösch ja als 
parlamentarischer Redner weit überragt; in Bezug auf 
staatsmännische klare Erkenntniss der prac tischen Ziele 
und sicheres Ergreifen der dienlichen Mittel war dagegen 
die Ueberlegenheit entschieden auf Seiten des Luzerner 
Schultheissen. Führte jener mit höchster Eleganz die 
schlanke Degenklinge, so handhabte dieser energisch 
und rasch das kurze, schneidige Schwert. 

Jetzt aber schritt in den 80 er Jahren der sicher 
herrschende Staatsmann zur Abfassung seines zweiten 
Hauptwerkes. Nachdem er abwechselnd als Objecte 
seiner Geschichtsschreibung den Cardinal Schinner, dann 
den letzten regierenden Luzerner Patricier Vinzenz Rüt- 
timann bei sich erwogen hatte, erkor er sich zuletzt die 
Persönlichkeit Ludwig Pfyffer's; dort fand er die Grund- 
sätze seiner eigenen Regentenabsichten verwirklicht; da 
suchte er die innere Sammlung, die Erholung von auf- 
regenden Staatsgeschäften. Was ihn gerade zu diesem 
Manne hinzog, das erfahren wir u. A. aus dem Necro- 
loge des Sonderbündlers Constantin Siegwart -Müller, 1 ) 
dem Pfyffer als Gegenbild präsentirt wird: „Der grösste 
Mann, der je an der Spitze Luzerns und der katholi- 
schen Schweiz gestanden ist, war Ludwig Pfyffer, einer 
der berühmtesten Krieger und der bedeutendsten Poli- 
tiker seiner Zeit. Die Aufgabe, die Selbständigkeit der 
katholischen Schweiz gegenüber der grössern Macht und 
der aggressiven Tendenz der protestantischen Kantone 
sicher zu stellen, war gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
allgemeiner erkannt und bestimmter vorgezeichnet, als 
in den Tagen des Sonderbundes, das Missverhältniss der 
Kräfte war geringer, der gegenseitige Hass intensiver, 
die Chancen eines kriegerischen Erfolges waren grösser. 



*) Sammlung kleiner Schriften II, 450. 
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Und doch war es während einer langen RegieniQg i 

angelegentlichste Sorge jenes kriegs- uud glaub i'nseifi 
gen Staatsmannes, des Siegera von Üreux und Moi 
contour, kriegerischen Eventuali taten im Innern aus 
weichen, und in Frieden den katholischen Kanton« 
eine politisch und militärisch starke Defensivst. -Ilung I 
sichern, Freudengeläute in den protestantischen Ort« 
be.grusste die Nachricht seines Todes, aber OU Jährt 
ruhten die Waffen, bevor es zu dem ersten Vibaufi 
kriege kam. (NU. Dort war dann freilich Pfyffen ju: 
ster Sohn Christoph der Anführer des siegreichen , 
tholischen Beeret ) 

Die allgemeine geschichtliche Bedeutung seines Hei 
den schildert Segesser in der Einleitung. Dieter Mm 
legendär wegen seines Ansehens der Sehweizerkl 
genannt, führte im Söldnerheere der katholischen Ort 
nach kleineren Commandos seit 1">D'J als Obersl 7 fnJjgj 
lang den Oberbefehl im Kampfe gegen die llugonottei 
kehrte dann nach Luzern zurück wegen eine« Prw ■ 
in l*i ii>ion-iSHi luit, und stand von da an 24 Jahre hindurt 
au der Spitze jenes Gemeinwesens, stärkte die Katho- 
liken durch Bündnisse unter sieh und mit 3p 
Savoyen, sowie durch steteB Einverständnis« mit <]•• 
Guiaea, sog auch noch zweimal nach Frankreich in de 
Krieg und half so daselbst energisch mit zur Veriitgsj 
des Protestantismus; in der Schweiz aber betrieb i 
durch Berufung der Jesuireu und grosse Kos tau rat iom 
ihiitigki'it die Gegenrefiirmation. Dasa l'l'yffcr ein b« 
deutender Kri-igsmann sei, ward niemals bestritten. Hid 
her in Bern hat aber im Archiv der schweizerische 
gMenichtsforsehendea Gesellschaft XIII, 161 ff. versucht, 
muh' rtMtuninilisehflB Leistungen stark zu rediu-iren 

der kluge Btaatasehreibei Renwort Cysat soll sein spi 

fitttJ r-'Linr gewesen sein. Wir wagen nicht, in die 
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sem Streite endgiltig Partei zu nehmen, obschon wir 
Hegesser hierin für eompetenter halten. Immerhin dürfte 
die Freude an Pfyffers starker Abwehr gegen die „Neu- 
gläubigen" Megesser »einen Helden übersehätzen laaaen. 
Gewiss ist jedenfalls, dass die 4 Bände, welche des 
!annes Namen tragen, sehr viel mehr als Pfyffera Bio- 
graphie bieten, nämlich neben einer werthvollen Ge- 
schichte der Hugenottenkriege in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts auch eine solche der katholischen 
Ort« während jenes halben Säculums, ja ein nahezu 
vollendetes Hauptstück zur Geschichte der Eidgenossen- 
schaft in jenem Zeitraum. 

Her luzernische Söldneroberst und Schultheis Pfyffer 
schrieb keine Memoiren, von seiner Corrcspondenz ging 
Vieles verloren. Die erhalteneu Briefe und Schluehten- 
berichtfl lassen nicht verniuthen, dass er allzuviel die 
Feder geführt; namentlich die französische Orthographie 
Ust viel zu wünschen übrig. Aus all diesen Gründen 
KMSen wir nicht sehr viel über sein persönliches Leben. 
Dass er aber feste Ziele, politische und kirchliche, mit 
Geschick und Energie verfolgte, und Oysat mehr nur 
ausführte, was Er geplant, dürfte von Segesser sicher 
gestellt sein. Wenn er Reichthum im Kriegsdienste 
suchte, statt wie man ihn heute an der Börse oder in 
der Fabrik erwirbt, so hat diess für Segesser nichts 
Anstössiges: Reichthum ist eine Staffel zur Macht und 
Macht zu erringen bezeichnet er als das Vorrecht des 
Staatsmannes vor dem Philosophen; der Letztere hat 
Ideen, oder soll doch welche haben, dor Ersten will 
sie verwirklichen. Grosse Reichthümer hinterliess Pfyffer 
i der That; obschon er 30,000 Gulden für die Jesuiten 
gespendet hatte und zahlreiche Vermächtnisse anord- 
nete, stattete er seine 6 Kinder aus 3 Ehen sehr gut 
aus und die 4 unehelichen gingen auch nicht leer davon, 



Don Interessen der katholische» Eigne bliol 
wegl treu; weder Heinrichs III, Verfolgungen, no. 
Heinrichs IV. Verlockungen vermochten etwaa ober ihi 
Er machte nieht Frieden „mit dem ketzerischen Efini 
der Paris eine Messe werth erachtete". 

Segosser deutet zwar schon durch dun SanptfiA 
„Ludwig PfyfFer und seine Zeit", theilweise den weiter 
Inhalt dieses in den Jahren 1880 — 82 eracbiejnkM 
Geschieh t8 werkes an; er gibt dann aber jedem Bund 
noch einen besondern Titel. Der erste behandelt: _Di 
Schweizer in den 3 ersten französischen Religionskrie- 
gen 1562—70". Einen glänzenden Abschnitt bildet da] 
die Darlegung der Organisation und Taktik des sch«-«i 
zerischen Fussvolks im 16. Jahrhundert ; 
wird auch der Rückzug von Meaux beschriol 
2. Bande, „Vierzehn Jahre französischer und schweif 
tischet Geschichten 1571— 1584", behandelt ei 
tolomäusnacht, den Antheil der Schweizer an ihr und die 
Rückwirkung dieses Prorestantenmordea auf du EU 
genossenschaft. Das Resultat zeugt im Ganzen roi 
ziemlicher Unbefangenheit; allerdings ist ColigOJ vm 
Anfang an etwas dunkel gebalten, seine Erniordui 
gestaltet sich daher fast zu einer An Nothwehr; die 
weitere Abschlaohtung der Protestanten Bö dann wird . 
~|mni.iniT Ausbruch des Hasses, nicht als /.uro vorn 
geplante Ciewaltthat ftufgefasst. Aebnlieb bat ja auch 
Prof. Baumgarten in Strassburg geurtheili. Die fi Art,- 
stucke, welche seither Prof. Oombes in Bordeaux m 
den Arilnv von Simanea.1 publicirte, über die Zusam- 
menkunft der Katharina von Med i eis mit der Königin 

:,ii, ihrot Tochter, und mit dem Herzog vi 
alba, besam b Segesaar nachträglich in der „Augsburg 

Postaeitang". Ee ergibt swl i denselben, dasa 154 

nterredung Spanien an Frank- 
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reich wirklich bestimmte, acceptirte Räthe ertheilte da- 
rüber, wie man die Glaubenseinheit im letztem Lande 
wieder herstellen könnte. Für einen dieser Räthe nun 
hält Prof. Combes eben die Verabredung einer Mord- 
nacht. Allein Segesser scheint uns mit gewichtigen Grün- 
den darzuthun, dass der Herzog von Alba viel eher 
seine Methode aus den Niederlanden angerathen haben 
dürfte : die Häupter der Protestanten durch Staatspro- 
cesse fallen zu machen. — Der 3. und 4. Band bewegen 
sich dann hauptsächlich um die Ligue; sie legen das 
Verhältni8s der Guisen zu den französischen Königen 
dar, schildern die Stellung Spaniens zu den französi- 
schen Religionskriegen und führen auch aus der Eid- 
genossenschaft die Entwicklung der confessionellen Be- 
ziehungen vor, namentlich den borromäischen Bund und 
die Förderung der Gegenreformation, die Hauptsorge 
Ludwig PfyfFers. 

Das Werk brachte Segesser einen warmen Dank- 
brief ein vom Prinzen Aumale, dem Geschichtsschreiber 
der Guisen. Es wird zur Zeit ins Französische übersetzt. 

In reicher Fülle tritt dem Leser Ludwig Pfyffers 
das eulturhistorische Material entgegen. Die Schlachten- 
berichte, worin jeweilen unweigerlich für sieghaftes Ge- 
lingen der Mutter Gottes noch besondere Danksagung 
gespendet ist, haben oft eine rührend naive Ausdrucks- 
weise, und zeugen von ritterlich frommen Gemüthern 
in rauhestcr Schale. Freilich lauten die Ortsnamen 
häufig so, dass man ganze Reihen derselben, obschon 
man genau weiss, zwischen welchen grössern Städten sie 
liegen müssen, einfach nicht enträthseln kann. Die Briefe 
zeigen ebenfalls manche bedeutsame culturelle Züge: 
Treue gegen den Kriegsherrn vereint mit herzlicher An- 
hänglichkeit an die Heimath. Allein anderseits tritt dann 
wieder der richtige Söldnergeist hervor : hat man Blut 
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und Leben gewagt, so will mau auch den 
Lohn einstecken, der übrigens ja auch zum Leota i 
fremden Lande und unter Feinden bitter not big i 
Aber hart gingen sie dran, diese Eidgenossen, mit d 
frans öa iachen Königen, wenn keiu Geld komi 
sogar mit dem heil. Vater in Hom führten si 
Soldrückstände schuldig blieb, eine Sprache, die j 
über ihrer sonstigen Verehrung für deoaelbi 
sticht. Aueh aus der Eidgenossenschaft erballen l 
über manebes Eigentümliche hier Aufschlug. Der HSj 
Pfyffer-Am lehn -Handel zeigt uns eine Art „Bing*, j) 
heimliche Verbindung ansehnlicher Geschlechter, di- 
wie einst in den italienischen Republiken, g 
Versorgung ihrer Angehörigen in Aemtern, Sicherung der 
eigenen Stellung, und mancherlei materielle Vortheilfi in 
Pensionen, Geschenken für politische Dienste u. dgl. r 
garantirten und zuwendeten. Diese politische Vöret ■!,.■ 
ruug auf Gegenseitigkeit «-an! übrigen», als der ] 
von l'oncurrenten sie aufdeckte, »ehr energisch geahn- 
det, obsohon Pfyffer sieh redlich Mühe gab, die < 
z einen Momente des Geschehenen als harn 
stellen. 

Sie waren ein wildes Völklein, die Luzerner de« 
16. Jahrhunderts. Die Reformation griff w 
und dort Platz, wurde aber rasch unterdrückt Meb 
als die feinere Lehre Zwingli's und Luthw's Mg 
dessen dort die Wiedertauferei die Gemüther an, der 
stürmische Coasequenzen auch gröberer ßinaichl kl 
leuchteten, Auch in du* ItainTnkrii-gc sali sieh Luxe 
■pfttex MBT tief mit hineingezogen I ud wenn i-i 
■■' klagt, in Lnzeru vergehen keine Geriohtttt 
ohne einen Verleumdungsprozcss, *o zeugt das nur I 

. ; der alten Tradition : Segesser I" ■ 
Ml niitnlnii nl» eine der bedeutendsten Quellen für i 
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Culturgeschichte des 16. Jahrhunderts in Luzern — die 
Injurienprozesse. Hier muss Einer sitzen, bezahlen und 
abbitten, weil er gesagt: von seinen Vorvätern wisse 
man, woher sie kämen, aber von denen des Schultheissen 
Pfyffer wisse man es nicht. Dort setzt der Vorwurf, 
dass Pfyffer eines Schneiders Sohn gewesen war, die 
bösen Mäuler und darauf die Gerichtsboten in Bewegung. 
Fünf lothringische Edelleute beschwerten sich einst in 
der Herberge zum Schlüssel in Luzern, der Kirchherr 
zu Rothenburg sei ein böser Pfaff, und fragten, wo man 
in der Eidgenossenschaft einen solchen zur Strafe ziehen 
könnte. Sie haben ihn gefragt, ob's keine Edelleute in 
der Eidgenossenschaft gebe. Er habe erwidert: Nein; 
der Oberste im Lande hüte die Schafe, den Adel habe 
man abgethan. — Ob Oberst Fröhlich, Oberst Pfyffer, 
Graf Michael von Greyerz (alles in den französischen 
Militärkreisen angeschene Herren) denn nicht Edelleute 
seien? — Nein, Pfyffer sei eines Schneiders Sohn, noch 
dazu sei der kein guter Schneider gewesen, Fröhlich 
sei ein tapferer Mann, aber kein Edler, und der Graf 
von Greyerz sei ein sehr ansehnlicher Herr; wenn aber 
Einer behaupten wollte, er sei ein Edelmann, so würde 
man ihn zum Schafhirten machen! — Der Wirth zum 
Schlüssel erzählte dann diesen Vorfall, als die Obwaldner 
Priester bei ihm das Capitelmahl hielten. Der Kirch- 
herr von Rothenburg klagte darauf wegen Verleumdung 
und erhielt Satisfaction. Allein der Vorfall dient Segesscr 
vortrefflich , um daran die Wandelung in der Werthung 
des Geschlechteradels darzulegen. Erst besass der Stand 
den Rang, darauf folgte die Erringung demoeratischer 
Gleichstellung; hierauf brachten die Herren aus frem- 
dem Kriegsdienste mit den goldeneu Ketten auch eine 
neue Adelsstellung mit, die sich allmälig daheim eben- 
falls Geltung verschaffen konnte. 
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Die letzte grössere Arbeit, historischen Chai 
aus der Feder Segessers war: „Die Gesel 
gesser in Luzern und im deutschen Rei 
Mitte des 16. bis Ende des 18. Jahrhunderte", Bifl " 
zu Bern (1884-85) als Manuscript gedruckt, kam | 
aber nicht zu Gesicht. Das Buch enthält du 
mehr als 40jühriger Forschung und wird von Kaebvet 
ständigen als unübertrefflich bezeichnet, BOirohl 
Genauigkeit der Forschung, als auch nach der Itii ht,. 
keit der Methode. 

Der dieke Band „45 Jahre im Uizerni- 
dienst" (Bern 1887) besitzt seinen Hauptwerth 
dass er eine Au/ahl Actenstücke aus Segeeeer's pol 
scher Wirksamkeit reproducirt und dazwischen in I 
Verbindung seine ataatsmännische Thätigkeit charaet» 
risirt. Neues wird wenig gebeten, ausser für den küi 
tigen Biographen des luzernischen Staatsm i 
Offenheit lässt die Darstellung nichts zu wünschen iibr. 
und wenn auch hier seine Person etwas ei 
Vordergrunde steht, so gibt er andrerseits seine Absichte 
schonungslos kund, ohne sie dabei seinen College! 
aufzubürden, Der Styl und die Bearbeitung vei 
indessen das herannahende Alter, die Abnahme der i 
geistigen Kraft zur Durcharbeitung grösserer Stuffe. 

Sehr bedeutend soll nach l»r, v. Liebenaus Mitt: 
limjj die Korrespondenz S., inim, nm 

männern und l'olitikern aller Bänder gewe 
seine Tagebücher aus den 4ii" r Jahren müssen eine i 

:.'■<■. ilinii' Füll«- TOD Mairrinl einhalten. 

Utabten dooh alle diese reichen Senat« 
v. h' jene (tot lebendigen Persönlichkeit des Verewig 
bald durch einen würdigen Biographen für weite i 

der Wissensriiai't und di-s VoUcea gehoben werden! 1 



lieb tiiii-Mc im diese Aufgabe t 
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ntroten, i 



253 

an Gelehrsamkeit , wie an staatsrnännischcm Blick, an 
sittlichem Ernst, wie an feuriger Vaterlandsliebe nicht 
allzuweit hinter seinem Helden zurückstände. 

Segesser und seine zwei grossen Gcschichtswerkc 
wurden an seinem Grabe durch den Bundesrath Welti 
zutreffend wie folgt characterisirt : Den Dahingeschie- 
denen traf in seiner Jugend ein schweres Geschick, viele 
Jahre seines Lebens verbitternd. Der Glaube an die 
Existenz seines engern Vaterlandes wurde in ihm im 
Keime vernichtet. Der Geburtstag der neuen Eidgenos- 
senschaft erschien ihm als der Todestag des Kantons 
Luzern. Diesen Gram hat er durch sein ganzes Leben 
mit sich getragen. Als aber unter den Schicksalsschlä- 
gen von 1847 seine Jugendideale dahinsanken, ward er 
gebändigt und gezwungen, doch nicht gebrochen. Was 
er verloren hatte an äusserer Thätigkeit im eigenen 
Kanton, wendete er in ernstestem Studium seinem Lande 
zu und dessen Geschichte. Kaum an der Grenze des 
Mannesalters angekommen, setzte er in der Rechts- 
geschichte sich ein unvergängliches Denkmal für kom- 
mende Geschlechter, ein zweites dann am Schlüsse seines 
langen öffentlichen Wirkens. Diese beiden Werke bilden 
zwei Ehrensäulen, die länger dauern werden als der 
Stein auf seinem Grabe. Sein ganzes Loben zeigt, dass 
politische Thätigkeit und täglicher Kampf die tief und 
gross angelegte Natur nicht dauernd befriedigt. In den 
aufregendsten Zeiten blieb er stets treu der Wissen- 
schaft: das war sein Leben, seine Erholung; eine andere 
kannte er nicht! 

Vorzüglich zeichnet diese Darstellung Herrn Weltis 
eine Seite des Thatbestandes; allein zur Auflassung der 
ganzen Wahrheit über Segesser fehlt das Gegenbild. 
Man kann ebenso gut umgekehrt behaupten: Segessers 
Begabung und Neigungen waren so ausgeprägt Staats- 



männisch und politisch, dass die Geechi . 
allein ihn niemals ganz befriedigt hätte. .1. 
sehichtsschreibung war im letzten Grunde Dicht eich »eil 
Zweck; vielmehr zielte sie selber wieder g»n* »u«g** 
sprachen dahin, die Verehrung für die Heimat und • 
Liebe und Treue ihr gegenüber für sieh sowohl zun 
Ausdruck zu bringen, als auch in den Ander» alle die« 
Gesinnungen zu kräftigen, zu läutern und zu verkläi 
Die Enttäuschungen der Gegenwart aollen in dem < 
schauen einer ruhmvollen Vergangenheit ihr Gcgr 
gewicht finden, damit es an muth voller Erhebung < 
Geistee und Willens nicht mangle, wenn die Pflicht I 
Selbstverleugnung ruft Das eigene Kämpfen und W 
ken im öffentlichen Leben fordert Vorbilder, HahlMnjp 
Warnungen; diese gibt der Rückblick auf die frühn 
Geschehnisse. 

Ueber all diesen mehr realistischen Wirkungen str 
aber Segesscrs Geschichtsschreibung noch nach einen 
höchsten, idealen Ziele. Dasselbe heisst, passiv i 
drückt, Gewinnung der Resignation im Glauben, du 
widrige Geschicke der Völker so gut wie jene der B 
zelnen zuletzt auf dem Willen eines höchsten 1'rheU 
beruhen, an dessen ewiger Gerechtigkeit keine Zw»J 
bestehen künnen; aetiv sodann wird die Hoffnung g 
stärkt, trotz aller widersprechenden ZwischeunoflUOi 
auf die Ausgestaltung des Uhristenthuins , zu 
katholischen Kirche, zum sittlich -religiösen Halte d 
gesammten Menschheit, Dies aber nicht mehr auf de 
Wege der mittelalterlichen llerr-cherpahste "der 
dem, welchen Philipp II. und die Liguisten zu ihr 
Zeit mit gewissen flechte beschritten, durch Ausrotrua 
der Kci/.er. Vielmehr soll die römische Kirche iiherle 
Ich F»rtiinli*tiina in der Kirchenpolitik ablegen, d 
Mit auf ihrem Gebiete Freiheit hei 
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mittelalterlichen Ansprüche als hindernden Ballast ab- 
werfen, sowohl in hierarchischen Herrscherformeln, als 
im missverständlichen Anathema. Darum vorab wird 
das Unfehlbarkeits-Dogma von Segesser so bitter beklagt 
and getadelt, weil es eine Wiedervereinigung aller an- 
dern christlichen Kirchen mit der katholischen rück- 
sichtslos in die unendliche Ferne zurückschiebe. Hier 
also mündet zuletzt auch der Idealismus wieder in die 
Erstrebung reeller, practischer Ziele ein. So stark stand 
Segesser die practische Zweckbestimmung der Geschichts- 
schreibung im Vordergrund, dass er in der Recension 
der Biographie Prof. Kopps von Aloys Lütolf in dürren 
Worten es beklagt, dass Ersterer den Ruf an die Uni- 
versität Basel abgelehnt habe. Allerdings würden wir in 
dem Falle um sein gelehrtes Werk ärmer geblieben 
sein; allein dafür wäre Kopp auch nicht in der blossen 
Quellenforschung eingetrocknet, sondern in einem rei- 
chern Lebenskreise würde er einen weitern Horizont 
erlangt, und seine Gaben besser entfaltet, sich selbst 
als Lehrer und als Schriftsteller (denn Staatsmann war er 
nicht) zur manigfaltigern Anerkennung gebracht haben. 
So tief aber bei unserm Geschichtsschreiber die 
höchste Idee im Gemüthe wurzelt, so lässt er sich nicht 
veranlassen, sie beständig in die Darstellung einzumi- 
schen. Er beschreibt pragmatisch, nicht metaphysisch 
die Ereignisse. Mit Nachdruck betont er, die Geschichte 
sei ja freilich auch in gewissem Sinn das Weltgericht, 
fügt aber trocken bei, nimmermehr dürfe der Geschichts- 
schreiber deshalb den Weltrichter spielen. Dies sei schon 
deshalb Anmassung, weil gewiss nicht die Folgen jedes 
Thuns dem Einzelnen angerechnet werden, sondern der 
Weltrichter vorab die Motive in Betracht ziehen werde; 
diese aber bleiben sehr häufig dem Geschichtsschreiber 
verborgen. Gar zu leicht verführe ein Erfolg dazu, etwas 



i gut anzuerkennen, was es doch nicht sei, und n 
gekehrt. Ohne auf ein höchstes sittliches l rtheil 
verzichten, gehe daher der Gescbichtsachieibei doch D 
dann sicher, wenn er zunächst jede Zeil 
wusstsein messe, und ihr nit-ht das eigene aufd 
Um so mehr, da unsere Fortgeschrittenheil stets ein 
tig bleibe, und wir nach gewissen Richtungen hin zwo 
feilos hinter früheren Zeitaltern rorückstehOB 

Es verleiht diese kritische Besonnenheit Beisel Dt 
Stellung eine gewisse nüchterne Ruhe. Ohne sich »öl 
darüber zu ereifern, anerkennt er die Gcscbloeaeuhe 
der Staatslehre des Macchiavell so gut wie die 
Systems Prof. Stahls in Berlin, und wenn ihm die Po] 
tik Philipps IL als die idealste erscheint, so gesteht 
daneben doch wieder, dass diejenige Calvins auch ein 
Sinn hatte. Dass Spanien den Niedergang gerade sein« 
Herrschern verdanke, wie Hontaleinbert so glänzet 
nachwies, wollte er deshalb nicht zugestehen; 
weil jeder Nation nach der Blütho der Nied 
Theil wird, l'eber die Bartulomäusnaeht redet er gelai 
sen, aber ebenso über die Ermordung der i i 
ches hielt mau damals für erlaubt im i 
Inquisition missfällt ihm nicht, weil sie im Ümnde Au 
ftuss der Religiosität war. Daneben BtÖssl ihn »bei I 
die Hinrichtung Servets nicht aÜVu sehr DaaiKapotsj 
III. der Revolution die Krone Frankreichs abrinj 
wollte, hält er für ganz eben so berechtigt, als die l 
wie Pr*uwun in den Besitz Schleswig-Holsteins geriet 
Data Napoleon 111. Oeaterreieh aus [tau 
leitet er vmi lerne im lii aus dem Bestreben her, 
civilisatorische Mission zu erfüllen, so wenig als Oei 
reich sich nur des Rechtes wegen vortl 
Recht wird nie um seiner selbst willen verfochten, 
dam nur, wann lieh Bin Interesse damii verknöpft 
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diplomatische Spiel des französischen Kaisers mit Oester- 
reich findet er weder besser noch schlechter als Alles, 
was die Diplomaten jederzeit im Brauch hatten. Und 
wenn Jemand sich beklagen wollte, dass der Friede von 
Yillafranca doch die Freiheit Italiens geopfert habe, so 
möge er sich hüten, die Entwürfe Julius' II. und Pauls 
HI. jemals zu bewundern. Mit einer gewissen Bitter- 
keit wird stets vom Siege Deutschlands über Frankreich 
gesprochen, der in keiner Weise der Civilisation oder 
dem Weltfrieden nützen werde. Weder die Summe 
höherer Gelehrsamkeit, noch die grössere physisch-me- 
chanische Kraftäusserung garantire eine fortgeschrittenere 
Civilisation. 

Später, nach Stillung des Culturkampfes, redete 
Segesser günstiger von dem deutschen Hausineier als 
früher, da er ihm vorwarf, dass er den Kaiser Wilhelm 
nach seinem Sinn lenke und sich um die Reichsvertreter 
nichts scheere. Die Februarrede Bismarcks gefiel ihm 
sehr; das Bekenntniss des Deutschen zur Gottesfurcht 
nahm er ernst und über die prompte Bewilligung des 
Septennats entrann ihm im „Vaterland" der Stoßseufzer, 
wie anders es gekommen wäre, wenn der Kaiser Karl V. 
einst solche Keichstreue gefunden hätte, wie Wilhelm I. 
jetzt. Da hätte es keinen 30jährigen Krieg gegeben, 
mit andern Worten, da wäre man wohl mit den Prote- 
stanten sonst fertig geworden ! 

Das stete Streben Segessers nach dem Leben und 
nach der Thatsächlichkeit verleiht auch seiner Darstel- 
lung, dem Styl, ein frisches, anschauliches Wesen. Man 
wird davon gefesselt und muss folgen, auch wo man 
anders urtheilt als er. Allerdings verhinderte ihn aber 
auch etwa dieses Dräugen aufs Ziel hin, der glänzend an- 
gelegten Sprache jene künstlerische Abrundung zu geben, 
zu der ihr oft so wenig mangelt. Hauptsache ist, dass 

nciträae XIII. 1? 
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es wirke, wie es soll. Das bedingte trotz bo entsehie 
ausgeprägter sprachlicher Begabung selbst verschulde!« 
Mängel, wie sie nicht nothwendig aus der publicisti- 
schen in die historische Darstellung hätten Überzügen« 
brauchen. Aber wie versteht eres doch, ftlli 
Geistes und alle Saiten der Seele bei de 
Erregung zu versetzen ! Bald wendet er sich an > 
besonnene und verständig prüfende l'rtlieil, dann appi 
lirt er wieder an die tiefsten Regungen d< 
jetzt erhebt er sicli zur höchsten Energie der EjDtrflati 
wiederum geisselt er in sittlicher Ueberleg«nh«H 
niedrige Gesinnung oder trifft mit bitterer Sütvre 
bewusste Ungerechtigkeit; den Humor und den San 
nius handhabt er mit gefährlicher Meister*' Imft, 
Laut des Schmerzes versteht er ebenso ergreifend ' 
den Klang der Webmuth anzuschlagen. 

Doch die Zeit ist vorüber, ich eile cum Befahl 
Ich bitte ab, dnss Ihre Geduld so lang in Anspri 
genommen wurde, und mehr noch dafür, dftN 8Ü 
viel den Referenten und sowenig Segessei selber liei 
haben reden hören. Trotzdem hoffe ich auf Ihre 1 
Stimmung, wenn ich schliesse: In Anton Philipp ■ 
Segesser besass unser Vaterland einen GeschichtBMfcrtiSl 
und Staatsmann, dem unter den bedeutendsten die 
Jahrhunderts eine Stelle gebührt Seine liervurragrm 
Begabung schuf Werke, aus denen zu schöpfen hohi 
Gcnuss und grosse geistige Förderung gewährt. Ab" 
dem Talente ebenbürtig stand sein I 'haracter da: bied< 
Liebe zum Vaterland, festes Beharren bei dei 
neu rebmveugiitig, n|ii'frnillige Hingebung an die H>i 
inat gingen Hand in Mund in seinem Leben. Sei 
tüchtigen PenOfllioUceii «eh nachzubilden nullte Keini 
verschmähen, Mob wenn H BOOh 10 HÜtt anderer | 
tiacber und religiöser Anschauung huldigt. Ebenso i 
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gen wir bei ihm lernen, dass Niemand es je gering 
achte, seine geistige Gabe und wissenschaftliche Kraft 
vorab dem eigenen Land und Volk zu widmen, sei das 
Volk stark oder schwach, die Gabe gross oder klein. 

Sollte die dürftige Skizze eines so reichen Lebens 
und Wirkens dies dem Einen oder Andern mit erneutem 
Nachdruck zum Bewusstsein gebracht haben, so werden 
Sie schon um des willen dem Sprechenden es zu gut 
halten, dass er eine Aufgabe unternahm, bei der er, je 
weiter er vorrückte, nur um so tiefer sein Ungenügen 
inne werden konnte. 



Die Sendung Benedikt Vischers 
nach Paris im Jahr 1815. 



Von 



Dr. Carl Burckhardt-Burckhardt 



Beiträge XIII. 



17 A 



W ährend das Dorf Klein - Hüningen im Jahr 1640 
durch Ankauf der dem Markgrafen von Baden zuste- 
henden Rechte an die Stadt Basel übergieng 1 ), und 
seither in ihrom ungestörten Besitze blieb, ist es ihr 
nicht gelungen, das gegenüber liegende Gross-Hüningen 
zu erwerben. Zwar besass sie während des 16. Jahr- 
hunderts a ) weitgehende Rechte über dasselbe als östrei- 
chisches Lehen, und im Jahre 1613 Hess sie sich vom 
Erzherzog Maximilian gegen ein Darlehen von 20,00G 
Gulden versprechen 3 ) , dass vor Rückzahlung desselben 
keine Aenderung vorgehen solle. Aber schon im Jahre 
1623 trat sie, als der Erzherzog die Rückzahlung anbot, 
ihre Rechte an ihn ab, und zwar ohne ihr Geld zu 
erhalten. 4 ) 

Während des dreissigjährigen Krieges 5 ) befestigten 
die Kaiserlichen die beiden Rheinufer bei Hüningen, 
und belästigten den Verkehr, so dass es zu Scharmüzeln 
mit den Baslern kam, und diese vom St. Johann-Boll- 
werk aus die Schanze bei Gross - Hüningen beschossen. 



l ) Ochs VI. 663. 

») Ochs V. 355, 356. VI. 229. 

s ) Ochs VI. 589. 

*) Ochs VI. 590 ff. 

4 ) Ochs VI. 624. 
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Es ist dieses die erste Erwähnung eine« Werke», 
in seiner spätem Entwicklung verhängnisevol] für B 
werden sollte. Bald nachher (1641) gieng da 
dass .jene Schanze solle befestigt werden. In Foh*f 
davon verwendete sich der Rath bei den 
welche dus Dorf damals i ii n < • luiileii, um dessen U)tt 
tung. Es scheint, dass die französische B 
Breisaeh damit einverstanden war, und auol 
gelischen Stände der Tagsatzung ermuntert 
Besitzergreifung. Dennoch erfolgte sie nicht, 
lieh weil die Zustimmung Ooatreichs nicht . 
war. Bei den westfälischen friedm^ Verhandlungen, *) 
befand sieb unter den Begehren Basels, welche Bürget 
meister Weltstein im Februar HUT zu tfi 
französischen Bevollmächtigten eingab, auch das, 
Basel wieder tu den Besitz, lliiningens gesetzt ui4 
lange darin belassen werde, bis Beine Schuldforda 
an Capital und Zinsen zurückhezahlt sei, Am . PToftfi 
ber erhielt Wettstein den Bescheid, dass 
nu'ichtigten sich hei dem König verwenden «erden. 
Zufriedenstellung der Herren von Itasei. Aber dalu 
blieb es. Durch den westfülisehen [''rinden Helen 
Suntgau und das Elsase an Frankreich; II 
für Basel verloren, und sollte nur zu bald i m tiib 
Anlass zu schweren Befürchtungen geben. 

Schon im Jahr 1655 wurde im ltath vorgebracht, ; 
daas die Franzosen nicht nur die Hünin j 
wiederherstellen, Bondern daselbst ein Fori ocr&sj 
wollten, Die Sache kam vor die Tugsatzung bu Badei 
und es fanden Verhandlungen mit dem Fi 



i] Och* 1 1. 878 8. 

■', n,l,„ 1 I 
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Gesandten statt. Aber eine Anerkennung der Ansprüche 
Basels war nicht zu erhalten; die Antwort gieng dahin, 
dass Basel höchstens ein Pfandrecht habe, und dass die 
allfällige Rückzahlung der Pfandsumme bei Abschluss 
des Friedens zwischen Frankreich und Oestreich zum 
Entscheid kommen werde. Bald nach dem Frieden von 
Nymwegen (1679), durch welchen die Freigrafschaft 
Burgund Frankreich einverleibt wurde, erfuhr man in 
Basel, dass Hüningen eine Festung werden solle. Zwar 
gab Louvois, der im Mai nach dem Elsass kam, den 
Abgesandten des Käthes ausweichende Antwort. Als 
aber im August der grosse Festungsbauer, S6bastien de 
Vauban, in Hüningen anlangte, war kein Zweifel mehr 
möglich: Vauban gab dem an ihn gesandten Kathslierrn 
Zäslin zu, dass eine Festung mit fünf Bastionen solle 
errichtet werden. Die Tagsatzung zu Baden wandte 
sich zunächst an den französischen Botschafter, welcher 
seine Verwendung zusagte, falls ein Vertrag betreffend 
die östreichischen Waldstädte könne erzielt werden, und 
beschloss dann, eine Gesandtschaft an Ludwig XIV. zu 
schicken, und die Wahl des Gesandten Basel zu über- 
lassen. Abel Socin, Bruder des Bürgermeisters Einanuel 
Socin, wurde vom Bathe dazu bezeichnet. Derselbe 
erreichte aber Nichts, als die Zusicherung, dass die 
Festung etwas weiter von der Grenze solle erbaut 
werden; er hat bekanntlich einen Bericht über seine 
Mission verfasst, wie er sagt „den Nachkommen zu 
„guter Nachricht, als welchen ohne Zweifel viel Unge- 
„legcnhciten durch diesen Bau accessieren wird." ! ) Der 
französische Gesandte eröffnete der Tagsatzung, dass 
der Bau zur Sicherheit des Elsasses nothwendig sei, 
und auch zur Abhaltung der feindlichen Truppen von 



! ) Beiträge zur vaterl. Geschichte. N. F. B. III. 192. 
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den eidgenössischen Landen sehr dienlich sein werde. 
Im folgenden Jahro, 1680, waren die Werke so weit 
fortgeschritten, *) dass am Elsässer Thor der Festung 
die Inschrift konnte angebracht werden: Huningam fir- 
mum Alsatiae munimentum Anno 1680 Ludovicus XIV 
erexit, intra unius fere anni spatium incredibili com 
studio ineeptum atque perfectum. In den folgenden 
Jahren 2 ) schlugen die Franzosen eine Brücke über den 
Rhein und befestigten die Schusterinsel hart an der 
Basler Orenze. Zur Zeit der Friedensverhandlungen von 
Rysswik (1697) 8 ) beauftragte der Grosse Rath am 30. 
September den Geheimen Rath, er solle an Mittel den- 
ken, dass diese höchst beschwerliche Festung wegge- 
bracht und demoliert werden könnte. Aber der franzö- 
sische Gesandte wollte nichts davon hören. Dagegen 
wurden in Folge der Friedensbestimmung, 4 ) wonach 
Frankreich seine Eroberungen ausserhalb des Elsasses 
wieder herausgeben musste, die Werke auf der Schuster- 
insel im Jahr 1699 zerstört. Im spanischen Erbfolge* 
kriege wurden sie wieder hergestellt, und am 13. Ok- 
tober 1702 zog der Marschall von Villars mit seinem 
Heere über den Rhein, und schlug am folgenden Tage 
die Schlacht bei Friedlingen. Ä ) Nach dem Frieden von 
Rastatt und Baden (1714) erfolgte die abermalige Zer- 
störung. 6 ) Auch in dem Kriege, welcher im Jahre 1733 
wegen der Königswahl in Polen zwischen Frankreich 
und dem Kaiser ausbrach , 7 ) schlugen die Franzosen 



») Ochs VII. 146. 

*) Ochs VII. 141), 154. 

») Ochn VII. 395. 

*) Ochs VII. 14». 

ft ) Ochs VII. 4n2. 

<) Ochs VII. 440. 

7 ) Ochs VII. 553. 
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eine Brücke, ebenso 1742 im östreichischen Erbfolge- 
krieg; 1 ) die im letzteren auf dem rechten Rheinufer 
und der Schusterinsel erbauten Festungswerke wurden 
im Jahre 1751 niedergerissen. Allein im Jahre 1796 
errichteten die Franzosen den Brückenkopf wieder, und 
Hessen sich denselben, wie auch den von Kehl, in dem 
Separatfrieden, welchen sie am 22. August mit Baden 
schlössen, ausdrücklich abtreten. 2 ) Nach dem Rückzug 
des Generals Moreau begann Erzherzog Karl die Be- 
lagerung des Brückenkopfs im Oktober 1796, 3 ) konnte 
aber dessen Uebergabe erst am 4. Februar 1797 nach 
tapferer Vertheidigung erreichen; er wurde dann ge- 
schleift und seither nicht wieder aufgebaut. Im Jahre 
1810 war zwar zu befürchten, dass es wieder geschehe: 
Napoleon beabsichtigte damals, nachdem im Jahre 1809 
seine Truppen mit Verletzung der schweizerischen Neu- 
tralität über die Basler Rheinbrücke nach Deutschland 
gezogen waren, eine feste Brücke bei Hüningen zu 
bauen und einen Brückenkopf, der auch Basler Boden 
in Anspruch nehmen sollte, zu errichten; 4 ) über die 
Abtretung des Landes war schon ein Vertrag mit der 
Basler Regierung abgeschlossen, aber es kam nicht zu 
dessen Ausführung. 

Eine entscheidende Wendung trat ein, als die Allier- 
ten im Dezember 1813 über Basel in Frankreich ein- 
rückten. Hüningen wurde Bofort eingeschlossen, und 
musste sich, nach einer regelrechten Belagerung, im 
April 1814 ergeben. Es ist natürlich, dass man in Basel 
die Zeit für günstig ansah, um wieder Schritte zu ver- 



*) Ochs VII. 597. 

*) Sybel, Gesch. d. Revolutionszeit. IV. 237. 

8 ) Ochs VIII. 209. 

*) Basler Jahrbuch 1889. 101 ff. 



suchen. Am 12. Harz 1814 verfügte der Kalb, 

solbrt einigt 1 Depulierte in dii* Mmi|iti{uariir 

ten sollen geschickt werden, um Abhilfe in Bi 

quurtierung, Jiequisitionen und die Gefahr 

Schlüssen nus Hüningen" zu erlangen, Die vom sta 

rath ernsinnicn Gesandten, Statthalter Gyse 

Oberstlieutenaut Rudolf Burckhardt, kehrt« 

an verrichteter Dinge von Chaumont, wo 

dienz erlangen konnten, zurück. Sic wurden jedoel ■ 

2. April, an welchem sie dem Staatsrate Über ihr 3 

geschtck referierte», ersucht, sobald wie tnü 

Hauptquartier Dijoti zu reisen und ihre M 

Betzen. Unterdessen waren die Allierten um BL 

in Paris eingezogen, und die Deputierten konnten i 

da aus am 23. und 26. April über ihre in 

l,:i Harpe, Nesselrodo, Schwarzenberg, dem Genopt 

tendanten Kuiikriii, und Brohawska berichten; im 

hielten Zusicherungen über Erleichterung der La 

und den Rath, wegen der Schleifung Küning*nj 

ui ii einer Vorstellung an die Monarchen tu wrendfi 

In ßasi I dachte mau damals au eine \ a 

des Kantons durch Theile de« Bisthuma und durah | 

Theil des r'rickthals, Ich finde darüber And.-unn 

in einem Schreiben des Kathsherrn und übonl I 

Georg Steblin, welcher mil Bürgermeister \ 

sandter lo'i der Tagnatzung in Zürich war, 

tülerie Hauptmann (später eidgeno-r.i-.ilu . 

nedikl Viaeher, v 20. April isi-i, |-',r |h 

mit, dass er Qyaendürfer schon bei 

in» Hauptquartier eine Note Kugcstelll habe, 

er mit dos Mini 

gleich habe er ausführlich an den iistroichiai hen < 

vernenr von Atidlau in VtSüoul g 

er mit einer Anzahl von Itistbumeni . die Auschlu* 
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Basel wünschten, in Corre9pondenz , und Wieland und 
er haben dem östreichischen Minister von Lebzeltern 
aut dessen Begehren eine Note darüber zugestellt. Der 
Statthalter Rathsherr Abel Merian war aber mit diesen 
Ansichten nicht einverstanden, und bedeutete Stehlin, 
die Gesandten sollten sich nicht mit Dingen befassen, 
die ihre Mission nichts angehen. Stehlin schliesst mit 
den Worten: „Wenn es einst dahin gebracht ist, dass 
„wir uns in etwas vergrössern können, und der Grosse 
„Rath will's nicht annehmen, so mag ich's auch leiden; 
„nur soll Niemand begehren, dass ich meine Ansichten 
„mit Jedermann theilen soll, und für alle meine Hand- 
lungen will ich gern der Regierung verantwortlich 
„bleiben. Das Hauptmotiv von Freund Abel gegen jede 
„ Vergrösserung ist: weil wir nicht regieren können, un- 
beachtet er jetzt im Begriff steht, alle zwei Monate 
„Grossen Rath zu halten um Regenten zu bilden, die 
„gewiss in seiner Schule nicht missrathen werden." 

Die Basler Gesandten beantragten bei der diploma- 
tischen Commission der Tagsatzung den Erlass eines 
Memorials wegen Schleifung Hüningens, und am 2<x 
April erfolgte ein Tagsatzungsbeschluss, man solle sich 
dahin verwenden, „dass Hüningen geschleift und in 
einer bestimmten Entfernung von den Schweizer Grenzen 
keine Festungswerke mehr angelegt werden." Der Rath 
sandte hierauf Benedikt Vischer als Expressen mit De- 
peschen an die Minister der Allierten nach Paris. Am 
11. Mai konnten die Abgeordneten dem Staatsrath mel- 
den, dass sie die Schreiben abgegeben, aber noch keine 
Antwort erhalten hätten. Allein schon am 19. mussten 
sie berichten, es zeige sich wenig Hoffnung, dass dem 
eidgenössischen Begehren um Schleifung der Festung 
Hüningen werde entsprochen werden. In der That ent- 
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hielt der Pariser Vertrag vom 30. Mai 1814 kau 
ül>er Iluningen, wie er denn für die Eid] 
die bei den Verhandlungen nicht einmal vertreten war, 
und auch für Genf, trotz den Bemühungen seines Abge- 
sandten, des Staatsraths I'ictet de Kochemoat, kein« 
grossen Vortheile brachte. Am 23. Juni berichte* 
basier Delegierten dem Staatsrate über ihre TM 
in Paris, und hoben hervor, daes Herr Vi scher ihm?» 
dureh seine B o kann tsc haften in Paris sehr nßt/.I 
weseu sei, und sieh zur Erreichung de« Zweck« 
Sendung viele Mühe gegeben habe. Es wurde 
auch den drei Herreu der Dank für ihn 
geaproebm 

Merkwürdiger WeiBe ruhte während den Vorn« 
hingen des Wiener Congresscs die Hfininger l'r 
gänzlich. Die eingehende Instruktion, welcl 
Satzung ihren am 12 September 1814 gewählten i 
sandten ;tn den Congresa (Reinhard, von Montenack i 
Wicland) mit auf den Weg gab, erwähn! di 
Ebenso wenig ein Schreiben Wielan 
Ilaslei' ötaatsrath, vom 28. Dezember 1814, in irekltM 
er nur berichtet, daas er am 24. Dezeinbor Capo d'Ist 
eine Kote betreffend das Bisthum Basel übergeben I 
Endlich enthält auch die Deklaration der UftefaH ' 

20. MäM 1815, welche die Schweizer Angel, -.■nl^it 

ordnet«, keine Bestimmung über Haningen, 

Schon bald, nachdem durch dio Convention 
20. Mai 1815 die Schweiz dein System 
Hiebt« beigetreten war, scheinen Vcrsui ■ 
worden ku sein, die Heb ergäbe Hüningeiu, 
satiung Btn der Rückkehr Nn| 

Elba für diesen Brkl&rl hatte, durch Be 
erlangen. Ein Schreiben dea ttetreichiachon BctoQd 
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tigtcn, General von Steigenteseh, ') an den Präsidenten 
der Tagsatzung, wiederholt die schon inündlieh gegebene 
Zusicherung, dass, wenn die Unterhandlungen zum Ziele 
fuhren, nach dem Kriege die Schleifung werde durch- 
geführt, und dass im Friedenstraktat eine Bestimmung 
werde aufgenommen werden, wonach weder auf der- 
selben Stelle noch in der nämlichen Entfernung eine 
Festung dürfe erbaut werden. Näheres über die Ver- 
handlungen ist nicht bekannt, 3 ) als dass sie durch einen 
Herrn von Gimel angeknüpft wurden, und dass Steigen- 
tesch dem Fürsten von Schwarzenbcrg am 11. Juni 
meldete, 9 ) er habe dem General d'Affry in Basel tausend 
Dukaten geschickt, d'Affry glaube kaum die Hälfte davon 
zu brauchen, und Lichnowsky sei der Ansicht, die Unter- 
handlung werde nächstens glücken. 

Am 26. Juni 1815 rückten die östreichischen Truppen 
bei Basel über den Rhein, und begannen sofort Hü- 
ningen einzuschliessen. Erzherzog Johann, mit der Be- 
lagerung der Festungen am Oberrhein beauftragt, nahm 
seinen Sitz in Basel. Während der Commaudant von 
Hüningen, General Barbanegre, den Einmarsch des 
Feindes nicht gestört hatte, Hess er am 28. Juni Abends, 
angeblich wegen der Einäscherung von Burgfelden, 
Basel eine Stunde lang beschiessen, und verbreitete, 
ohne Schaden anzurichten, grossen Schrecken bei den 
Bewohnern der Stadt. Der Erzherzog sah sich dadurch 
veranlasst, von der Eidgenossenschaft 12,000 Mann und 
das nöthige Geschütz für die Blokade der Festungen, 
zunächst Hüningens, dann aber auch von Bcsangon und 



l ) Wyes, Leben der beiden Bürgermeister David v. Wyss, 
IL 240. 

") Hilty, Jahrbuch, III. 684. 
») Hilty, 111. 668. 



Beifort, zu verlangen. In dem Schreiben an Steigt! 
fesch, 1 ) in welchem der Erzherzog ihn anw< i 
Satzung um diese Beihilfe zu ersuchen, erwähnt st, 
sie um so mehr sollte geleistet werden, d 
ihm aufgetragen habe, der EidgcuosscnsHi.i 
fung von Hüningen „bekannt zu geben, 
„anders zum Falle dieses Platzes beitragen wolle*. 

diplomatische C miasion wies das Begehren in j. 

I mfange ab, a ) erklärte aber die Bereitwilligkeit, 
Mann und schweres (loschütz zu ichicken, 
lagerung Hüuingens zu unterstützen. Den eidj 
Repräsentanten, Rüttiniann und Zellweger, erklärte 
Erzherzog, es müsse der Schweiz daran liegen, 
Hüningen geschleift wink', wie ea der Kaiser heabsnJ 
tige, und dass sir aktiven Antheil daran nehme; 
wünsche diese Hilfe, um für die Schweiz, die er lieb 
und schätze, desto kräftiger das Wo« fülin n 
Von Besancon und Belforl war nicht mehr die 
Erst, als am 26. Juli ßarbanegre zum zweites Hol I 
beschosa, und mit einer Wiederholung drohte, fall 
Stadt ihm nicht 250,000 Franken in baar, und L 
rungen im Detrag von 50,000 Franken zukommen I« 
nahm die Sache eine andere Wendung. Aal den I 
des Erzherzogs wurde Barbancgre durch den BQrgi 
meistcr geantwortet, dass seine Forderung dl* l 
angehe, und desshalb der Tagsatzung tnö 
werden; and auf seine erneute Drohung (11. Aug 
srhielt er den Bescheid . die Tagsatzung habe 
nicht beschlossen; wenn er Etwas gegen die Stadt u 
nehme, werde mau die Beschädigten später durah t 
fcrjbtttiaaeu in Frankreich entschädigen. Am 16. Au] 



') v, III. «*. 
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meldete Oberst Lichtenhahn, Commandant der in Basel 
stehenden Schweizer Brigade, dem Staatsrath, dass der 
Erzherzog über die Verweigerung der Beihilfe der eid- 
genössischen Truppen sehr unwillig sei, und sich in 
einer Stimmung befinde, die unseren Angelegenheiten 
betreffend die Schleifung und sonst nachtheilig werden 
könnte; er (Lichtenhahn) habe desshalb einen Expressen 
an die Tagsatzung und an General Finsler gesandt, und 
ebenso habe der Erzherzog an die Tagsatzung geschrie- 
ben. Darauf beschloss der Staatsrath: „Bei der Dring- 
lichkeit , zum Besten der Schweiz die Mitwirkung an 
„der Belagerung zu bewirken, da solche in das ange- 
nommene Defensivsystem gehört und keineswegs als 
„ offensive Handlung zu betrachten ist, soll Oberst Stehlin 
„nach Zürich gesandt w r erden, und die nöthigen Eröff- 
nungen machen, damit durch schleunigen Beschluss 
„ das Commando der eidgenössischen Truppen bevoll- 
mächtigt werde, in Anwendung des Defensivsystems 
„und der Convention vom 20. Mai an der Belageruug 
„thätigen Antheil zu nehmen. a Die Tagsatzung be- 
willigte denn auch am 17. August mit 19 Stimmen, dem 
Generalcommando die nöthigen Befehle zur Mitwirkung 
zu geben ; gleich darauf begann die eigentliche Belage- 
rung und am 26. August erfolgte die Capitulation. 

Schon am 2. August hatte der Staatsrath beschlos- 
sen, die Tagsatzung dringend anzugehen, sie möge so- 
gleich im Namen der Eidgenossenschaft Jemand, welchem 
noch ein Deputierter von hier beigegeben würde, nach 
Paris senden, um die nöthigen Schritte zur Uebergabe 
„und Wegschaffung a von Ilüningen zu thun; die Herren 
Gesandten sollten dahin wirken, dass diese Mission 
Oberstlieutenant Ott von Zürich übertragen w r erde, wel- 
cher von der diplomatischen Commission bereits im Mai 
eine militärische Sendung in das Hauptquartier erhalten 

Beiträge XIII. 18 
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hatte. 1 ) Am ;i. August antwortete Wieland, or bnba i 
Schreiben dem Präsidenten der Tagsatieung über; 
die diplomatische Commission nehme aber Anstand, i 
Tagsatzung eine Vorlage zu machen, weil die Pttbltttill 
schaden könnte; dagegen habe sie besohlt 
Staatsrath Pictet de Rochemont , welcher von Oenf be- 
reits in das Hauptquartier der Allierton war abgetandj 
worden, die nöthigen Aufträge wogen llüniiigoi 
geben; die Ankunft Piutet's in Zürich werde tüglic 
erwartet, und die Commission wolle ihn anweisen, 
über Basel an Beine Bestimmung zu begeben; er w* 
Vollmacht und Instruktion vom Präsi dt ab 
und die Commission nehme nicht den m 
stand, dass von Seite unserer Regierung ihm 
derer Deputierter beigegeben werde. Auf dieses beseht 
der Staatsrath am 4. August, den ArtiUeröbnaptatii 
Benedikt Viecher dem Herrn Pictel beizugeben, 
als dieser in Basel, wo er mit dem Erxher 
eonferieren sollte, angelangt war, und Viscl 
liebemahme des Auftrags bereit erklärt hatte, orkai 
der Staatsrath: „Wird Herr B. V'iBcher i 
„zu thun, um über die Angelegenheiten des hiesig 
„Standes die nöthige Auskunft zu ertheilen nud 
, (Pictet) in Ausführung Beines Auftrages tu i 
„stützen; ein Creditiv für ihn ist auszuferl 

Piotol erhielt von der diplomatischen Commissi« 
eine ausführliche Instruktion, in welcher Hirn li 
langung der Anerkennung der schweizerisch 
lität als Hauptaufgabe vorgeschrieben war. Mann 1 
es weiter*): „La seconde demnnde, immer! 
„nu principe de In neutralite, a pour objel In forter* 



') wjBi, ii. aae. 
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„ d'Huningue, dont la construction, sous Louis XIV, fut 
„une offense' envers une nation amie et l'humiliation la 
„plus sensible que la Suisse libre pouvait eprouver. 
„Monsieur Pictet va se rendre k Bäle; il jugera, en 
„homme de Tart, combien l'existence de cette forteresse, 
„aujourd'hui vrai repaire de brigands, est incompatible 
„avec la süret6 d'une des villes les plus interessantes 
„de la Suisse. Les rßquisitions et les bombes du com- 
„mandant Barban&gre ont prouve plus fortement que 
„tous les raisonnements Purgente necessit6 de faire dis- 
„paraitre ces redoutables ouvrages. Monsieur Pictet 
„s'entendra avec les principaux membres du gouverne- 
„ment de Bäle; il ne refusera pas de se laisser accom- 
„ pagner par Monsieur Viseber, que le gouvernement 
„d6sire d'envoyer k Paris avec lui pour cet objet; enfin 
„ il recevra les informations les plus interessantes, ainsi 
„que les recommandations les plus efficaces de Son Al- 
„tesse Imperiale TArchiduc Jean, Pillustre ami de la 
„Suisse, dont l'intention parait etre de demanteler la 
„place des qu'elle sera tombee en son pouvoir. a Dieser 
Gegenstand wird dem Unterhändler ganz besonders em- 
pfohlen, mehr in zweiter Linie auch die Zerstörung der 
Schlösser Blamont, Joux und PEcluse, und sodann 
das Verbot, innerhalb zwei Stunden von der Schweizer- 
grenze irgend welche Befestigungen zu errichten. 

Ueber Pictet's Thätigkeit in Paris gibt Aufschluss 
seine Correspondenz mit dem Präsidenten der Tag- 
satzung, wie sie im zweiten Band der Biographie der 
beiden Bürgermeister David von Wyss enthalten ist. 
Von Vischer heisst es dort S. 280 nur, Pictet habe die 
Reise nach Paris „in Begleit des von Basel zur Unter- 
stützung beigegebenen Herrn Vischer" angetreten. 
Auch Hilty weiss in seinem Jahrbuch, Bd. IV, S. 208, 
nur zu sagen: „Neben ihm (Pictet) sollte noch ein Herr 
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„Vischer von Basel namentlich die Bedürfnisse- dies« 
„Handelsplatzes vertreten, von dem man aber spttti 
„nichts mehr vernimmt." Das VcrhiÜtniss / ■ 
beiden Gesandten gestaltete »ich zu einem dnrehau 
angenehmen. Viecher schreibt darüber am 10 
1815 an seiin' Krau: „Sonst bin ich hier in einot bot 
,. ri'sssiiitcri ScLiilc. l'ii'tt-l i.-.i i-nt vurtrcrrl icher Koptj <l | 
„die Menschen gut zu nehmen weiss, und bei dem mi 
„Vieles lernen kann; zudem von lustiger und 
„nchmer Unterhaltung; ieli hätte es nichl leicht m gm 
„treffen können." Ebenso am 30. September: ..<■ 
„nicht, dass ich bei Herrn Pictef Gefahr Isafe, 
„an zu vielen Hofton zu gewöhnen; denn er selbst hai 
„ihn im mindesten nicht, wenn es nichl Bein nur--: 
„gemeinen Leben ist er so recht ein angenehmer Ol 
„lehrt er, der sieh wenig um das äussere 
„kümmert, und dessen Unterhaltung eben 
„als lehrreich ist " Üass auch der jüogi i 
(Yiaeher war damals 36, Pictel 60 Jahre alt) von dem 
älteren gesehätzt und anerkannt wurde, gehl 
noch vorhandenen Briefen an Viseber hervor (die <i- • 
letztem an Pictot sind leider nicht mehr vorhaudci 
Bbenso ergibt sieh aus den Schreiben Vischars an Ell 
germ eistet Wieland (im Staatsarchiv), und ans doi 
Briefen des Staatsrats Abel Merino an Viseher, da? 
der Basler Abgesandte seiner Aufgabe durchs i 
sen war. Die Correspondenz Viacbera mit Wieland i 
Meriun bezeichnet die in Betracht kommenden haupt- 
sächlichen Eigennamen mit ' biffern von 1 -62, dt-r 
Schlüssel ich nichl gefunden habe, diu ab 
Theil leicht m entziffern sind. ') 
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Pictet und sein Gefährte reisten am 20. August von 
Basel ab, und gelangten über Bern, Pontarlier und 
Dijon am 26. August (Pictet's Schlussbericht gibt den 

27. an) nach Paris. Pictet hatte Beglaubigungsschreiben 
an die Minister der fünf Mächte, gab aber das an Tal- 
leyrand nicht ab, um die Schweiz nicht in eine falsche 
Stellung zu Frankreich zu bringen, bei dem sie wegen 
der Mitwirkung an der Belagerung Hüningens nicht 
gut angeschrieben war.* Er hielt sich auch gesellschaft- 
lich möglichst zurück, und konnte in seinem amtlichen 
Berichte an die Tagsatzung mit Genugthuung erwähnen, 
dass die Presse von seiner Anwesenheit nicht einmal 
Notiz genommen habe. Seine Ankunft erfolgte noch 
durchaus rechtzeitig, da die vier allierten Mächte über 
die an Frankreich zu stellenden Forderungen sich bisher 
nicht hatten einigen können. Was speziell Hüningen 
betraf, so empfahl Hardenberg in einer Denkschrift vom 

28. August, und später noch einmal, dessen Abtretung 
an die Schweiz. 1 ) Dagegen sicherte Metternich am 
7. September Pictet nur zu, dass es auf die eine oder 
andere Weise für die Schweiz unschädlich solle gemacht 
werden. Noch am 8. September meinte Capo d'Istria, 
dass Oestreich selbst nach dessen Besitz trachte, und 
Metternich von einer Ueberlassung an die Schweiz nichts 
wissen wolle. Sogar Württemberg warf ein Auge auf 



Zahlung d'es von Massena im Jahre 1799 von Basel erhobenen 
Zwangsanleihens; die darauf bezüglichen Akten wurden ihm später 
in beglaubigten Copieen nachgesandt. Ueber seine vergeblichen 
Bemühungen berichtet Vischer in einem Schreiben vom 3. Oktober 
1315 aus Paris an den Präsidenten des Stadtraths. Die Rückzahlung 
wurde erst im Jahre 1818 erlangt; vgl. v. Gonzenbach, die Ver- 
handlungen über die Kriegsentschädigungen zwischen der Schweiz 
und Frankreich, im Archiv f. Schweiz. Geschichte. B. 19. 
l ) Wyss II. 290. 
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die Festung , und sprach sich deaahalb gegen deren 
Schleifung aus. 1 ) In Hasel war man durchaus gttg< 
Annexion von Hüningen, weil man fürchtete, es dadurch 
mit Frankreich zu verderben. Darüber, sowie i'ih, 
Werth, den man dagegen auf die Schleifung l-'pie, 
sprechen sich zwei Briefe von Abel Herum, di« 
sonst nicht ohne Interesse sind, aus. Merinn war damals 
Staatsrath, legte aber noch im Jahr 1815 seine 
nieder, um die eines Stadtsehreibers zu übern ■■'■ 
er starb den 4. März 1*42. Er schreibt am it. September: 
„Mit besonderem Dank erkenne ich das viele h. 
„santo, dessen ich, nach einem so kurzen Aufenthalte, 
„Mittheilung erhalte, und sehr Lieb war mir zu ver- 
nehmen, dasa sie Ihre Stellung für uns zu würdigen 
„wissen, und sieh gerne an Herrn Pictel bloss aa- 
„Bchliessen, da mir von Anfang an die Äl 
„eigenen Cantonalahgeerihicten nicht wohl einleuchten 
„wollte. Ich schmeichle mir, dnss wenn Etwas zu unsero 
„Gunsten erhältlich ist, solches auf dem ringi-si -1,... 
„Wege eher geschehen werde, und Ihnen muas der* 
„seihe um so angenehmer sein, als ohnehin die Htim- 
„mung von 8 (Tiilleynind ?) gegen Sie vereinzelt noch 
„mehr Schwierigkeiten aufgetbürmt haben würde," — 
„Ibnen habe ich nur Eines wiederholt zu empfehlen, 
„trachten Sic anfalle Weise einzuwirken, dasa Huniagen 
„entfernt werde. Eine Uc.herlassung an die Schweiz 
„taugt ganz und gar nicht, weil der 1 lauptwunsch rer- 
„fehlt werden konnte, weil die Schweiz, Bchwai 
„allen Intriguen unterworfen, keine Sicherheit für du- 
„Zukunft darbietet Wie oft hat sich von heute an! 
„morgen so viel verändert! Also irisch auf das 
„ hingearbeitet, und mögen sie biut endrein grollen oder 
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„ nicht! Seit Ihrem Brief haben Sie die Nachricht von 
„der Uebergabe von Hüningen erhalten, und dass Barba- 
„ negre gegen alle Vermuthung geschwind sich dazu ent- 
schlossen hat. Hier war die Freude allgemein, und 
„wir haben am 4 ten dem Erzherzog ein Pest gegeben, 
„wie noch keines hier gehalten worden. Johann war 
„sehr damit zufrieden. Es heisst, er werde künftige 
„Woche nach Paris reisen. Warum? ob und wer dabei 
„zu gewinnen habe, wird die Zeit lehren. Ich habe das 
„ grösste und unbedingte Zutrauen zu Erzherzog Johann, 
„und bin der festen Meinung, dass Frankreich und 
„Talleyrand die gute Schweiz noch sehr zu umgarnen 
„suchen werden, während Oestreich und Consorten bei 
„weitem nicht so gefährlich sind. Mit unsern Wünschen 
„ ist freilich nichts gethan, und unser Einfluss und unsere 
„Macht ist wieder unter 0, woran wir freilich selbst 
„viele Schuld tragen, und in unserer Form es in ewigen 
„Zeiten zu Nichts bringen werden. — Seit der Ueber- 
„gabe von Hüningen leben wir ruhig und vergnügt, 
„und erwarten in einiger Spannung die Dinge, die da 
„ kommen sollen. Unsere Truppen sind grösstenteils 
„abmarschiert und die Tagsatzung aufgelöst. An der 
„ vorläufigen Unterminierung von Hüningen wird täglich 
„fortgearbeitet, und die Festung nach und nach ge- 
„ räumt. u — Und am 13. September schreibt Merian: 
„Heute ist Erzherzog Johann in sehr kleinem Begleit 
„selbst nach Paris verreist: wahrscheinlich wird er 
„meinem Brief voraneilen. Dennoch hat er mir auf- 
„ getragen Ihnen zu sagen, dass er Sie und Herrn Pictet 
„gerne und oft zu sehen wünscht. Sie werden nicht 
„ermangeln, den grössten Eifer und Dienstbegierde 
„gegen diesen Fürsten an Tag zu legen, um so mehr,' 
„da ich weiss, dass Sie selbst die grösste Verehrung 
„für denselben haben, und ich die vollkommenste Ge- 
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„wisslieit gewonnen, dass wir an dcineelfa 

„sten miil aufrichtigsten Vortheidiger be 

„ aller Bemerkungen weise ich Sic nlftO ledi^lieh 

„mündlichen Unterredungen mil dem Fürsten an. W»- 

„gen Hüningen hai Herr Pictet meine Anai 

„ich finde keine L'rsacho solche zu ändern, Eine Ven 

„ griisserung von dieser Seite würde uns in mehr« 

„ Bücksk'hltn nur srhiidlich sein, die ich um bq wemfg! 

,/u entwickeln nilthig habe, als Sie solcl 

fltheileu. Aul' die Hauptabsiebt muss aber 

„hingearbeitet werden, auch wenn man sich ganz i 

, Ziele wähnt. Per Erzherzog wird Sie ds 

„ unterstützen, um so mehr weil Er einigerm 

„sönlich mit interessier! ist. Cultivieren 8i 

„die Bekanntschaft und Unterstützung von I 

„welchen der Erzherzog empfiehlt, und auch Onn 

„d'istria, auf dessen Aufrichtigkeil ich zu Kühlen tHs 

„sache habe: der Minister von Stein sollt« 

„gewonnen werden." — „Sehr freut mioh, 

,8olchen angenehmen Verhältnissen zu II. Pictel steln-i 

„ich bin von Anfang an der Meinung gei 

„sieh für Sie und für uns nichl wohl ein 

„Stellung würde auamitteln lassen; und wenn 

„solche einige l nbequemlichkoil dArbictet, so l>in ich 

„doch an meinem Ort überzeugt, daae eine andere "tli-ixi- 

„liebere oder selbständigere noch weif mehr Schwierig 

„keilen gehabt haben würde. - Was Sie \ [■■! 

„osireithisclien Ordensverleihungen sagen, ist nur faj 
. malen noch ein K&thscl . n ol hes wahn 
„Zeitungen als eine bekannte Sache bald 
„Sollte wiche auf Schweizer geben, wiu icl 
„ tnusef" 

Was diese Ordensverleihungen betrifft, so bandel 
u sich um Ertheihmg dos Qronkrouxo« des SreplH 
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ordens an Bürgermeister von Wyss, um Erhebung des 
Schultheiss von Mülinen in den erblichen östreichischen 
Grafenstand, und des Bürgermeister Wieland in den 
erblichen Freiherrenstand. Jedes dieser drei Mitglieder 
der diplomatischen Commission erhielt ausserdem eine 
goldene Dose mit dem Porträt des Kaisers. J ) General 
Bachmann wurde mit dem Grosskreuz des Leopoldordens 
bedacht; General Finsler dagegen lehnte das ihm an- 
gebotene Comthurkreuz dieses Ordens ab. Was Wieland 
betrifft, so legte er am 26. Dezember seine Dose und 
ein schmeichelhaftes Schreiben des Herrn von Schraut 
dem Käthe vor; dieser gestattete ihm die Annahme und 
sprach ihm seine Freude „an einem so schmeichelhaften 
Ereigniss tt aus. 

In seinem Briefe vom 18. September schreibt Abel 
Merian, Vischer solle, da der Erzherzog jetzt in Paris 
sei, sich ganz an ihn anschliessen, und Herrn Pictet 
stets ermahnen, wegen Hüningens abzumachen. Er fährt 
dann fort: „Der Eifer und die richtigen Ansichten, 
„welche Sie selbst hierüber eröffnen, überheben mich 
„jeder weiteren Bemerkung. Nach meiner Meinung 
„würde es nicht klug sein, wegen Veltlin, als einer auf 
„dem Congress abgethanen Sache, zu insistieren; man 
„sollt«; die Neigung von 18 (Genz?) zu anderem be- 
nutzen. Man glaubt hier ziemlich allgemein, dass 
„ Oesterrcich auf der Abtretung des Elsasses bestehen 
„wolle; wie dieses auch ausfallen mag, so werden immer 
„die Resultate wichtig für uns sein, und auch darum 
„ist Hüningen nicht aus den Augen zu verlieren. Mir 
„scheint übrigens, dass Russland eine etwas eigennützige 
„ Rolle spielt, und nicht sehr zuverlässig ist, wenn schon 
„vielleicht Capo d'Istria anders denken mag. Die Sachen 
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i sich in Paris immer mehr verwirren, und I 
„die Allierten wird diese Verwirrung Bin so bedenV. 
„Hoher, sobald sie anfangen, ihr gern einsam es Interet 
„zu versiiunion und nur auf das besondere und p0tfl)5>V 
„liehe ihr Augenmerk zu richten; französischer Seit« 
„wird man schon davou zu profitieren wissen. Die \u- 
„dienz bei 17" (wohl Metternich, bei welchöiD PfoU 
Jim 7. September eine Audieuz gehabt halte) ') .ist sehi 
„bedenklich; die- Meinungen über diesen Berr«) 
„sehr verschieden; man muss sieh heutzutage über 
„Nichts mehr wundern. Es wird wohl am besten gcthai 
„sein, wenn Sie und Pictet mit dem Ershersog übei 
„diese erhaltenen Aeussenmgen bei der Audlem 
„auch über die Sache selbst freimütbig, aufrichtig i 
„ganz offenherzig sprechen und sieh Hatha erholen: 
„wenn immer möglich so werden 8ie auf diaata WS| 
„zu einem Ziele gelangen." Im Verlaufe des Briefe« 
erkundigt Merian Bich nochmals über die Or 
hungeu, und weist Viacher an, sich nun mit Hürgei 
meiste? YVieland, der „wieder hier um Ruder sitxl ■, in 
offizielle Uorrespondenz zu setzen, um späteren Vorwürfen 
zu entgehen. Der Sehluss lautet: „Hier leben wir, einig) 
„Einquartierung abgerechnet, in behaglicher Rahe, und 
„warten ab was dort entschieden werden wolle: ION 
„je eher je lieber; unterdessen, da dir Dachst« Gtfid 
„vorbei ist, kommt unsere Bürgerschaft wieder ins alte 
„Üeleise, d. b. sie klagt über aih's." 

.Am _M. September schreibt Merian: „Wegen Hü- 
„ningen sind wir einverstanden und ganz gleicher Mol- 
„nung, es gibt neben Entfernung ganz kein drittel 
„müssen uns sorgfältig hüten, keiner, auch de] whfB- 
„sten, Theorie unsere Uhren zu leihen. - Von Herr 
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„Bürgermeister Wieland werden Sie einen Brief wegen 
„Hüningeu wegen einem projektierten Rayon erhalten 

(„haben. Solche Sieben-Sachen können uns nicht eon- 
.veniereu; auch dieses scheint in der Theorie schön, 
„will sich aber gar nicht mit unserer Praxis vereinigen 
„lassen. Holzach wird sich hierüber mit Ihnen erklären." 
Er wiederholt dann, dass Viseher sich mit Wieland in 
Correspondenz setzen, und von ihm Weisung betreffend 
seine Rückkehr einholen solle; dieser werde Nichts im 
Wege stehen, sobald wegen Hüningens entschieden sei. 
„Ich s<die," fahrt er fort, „an meinem Ort auch nicht 
wie und zu welchem Zweck in dermaligcr Lage 
, l'ick't sich mit Frankreich in Verbindung setzen sollte: 
würde nur auf's Glatteis geführt werden, wie sieh 
„Pictet noch von Wien her erinnern sollte, und wie es 
„gegangen sobald Tallcyrand mit ins Spiel gezogen 
„worden. Freilich habe ich zu d>m Einsichten und Ta- 
lenten, sowie in die Rechtlichkeit Pictet's das beste 
„Zutrauen, und es freut mich, daaa Sie mich darin be- 
stätigen — aber warum sollen wir uns verstricken? 
„unsere Wünsche würden darum nicht desto sicherer 
■eicht werden. Es wäre nun hohe Zeit, dass bald 
„Alles ins Reine käme, denn wie man merkt, so macht 
„das lange Ziigern allgemein in ganz Europa einen sel- 
tenen Eindruck, und Papa Illiicher hatte nicht Unrecht, 
i er bei seinem Tonst befürchtete, die IJiploniatiker 
„milchten den Armeen ihr Spiel wieder verderball.* 

Der hier erwähnte Brief Wielands an Vischer ist 
vom 20. September, und spricht sich ebenfalls sehr be- 
timmt gegen eine Einverleibung Hüningotia aus. Er. 
laute!: „Mit vielem Vergnügen habe ich bei meiner 
„ Rückkehr von Zürich erfahren, dass S. K. II. der Erz- 
„ herzog die Auswahl, welche sowohl die diplomatische 
„Commission in Zürich, als auch der hiesige Stand 
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„ getroffen, sehr belobt und so wie wir den besten Erfolg 
„von dieser Absendung erwartet. Da ich, durch die 
„Gefälligkeit des Herrn Merian von allem, so dessfalls 
„ vorgegangen, und von den Aufträgen selbs unterrichtet 
„wurde, so begnüge ich mich Ihnen zu wiederholen, 
„dass die Ansichten dieses Freundes von mir durchaus 
„gebilligt werden. Allein seitdem hat sich ein Umstand 
„ereignet, den ich Ihnen nicht verhehlen darf. Unser 
n erhabener Freund hat mir, in den letzten Augenblicken 
„seines Hierseins, einen Plan vorgewiesen, welcher die- 
jenige Linie bezeichnet, so künftighin unser Eigenthum 
„begrenzen sollte. Zugleich hat er mir eröffnet, dass 
„diese Zeichnung Herrn Pictet werde zugestellt werden, 
„um seine Begehren darnach einzurichten. So wün- 
„schenswerth es nun im Allgemeinen sein mag, ein 
„hübsch abgerundetes Gut zu besitzen und die gefähr- 
lichen Stellen in eigener Gewalt zu haben, so haben 
„doch diejenigen Personen, deren Ansichten bisher be- 
folgt wurden, einmüthig befunden, dass es unsem Ver- 
hältnissen nicht angemessen sein könne irgend etwas 
„zu fordern; dass kleine Kigenthümer keine Wünsche 
„zu äussern haben, welche man ihnen als Vcrgrösse- 
„rungssucht auslegen könnte, dass man immer auf die 
„Zukunft sehen und demnach die beste Nachbarschaft 
„zu unterhalten beflissen sein müsse. Das erste Bc- 
„ gehren lasse sich sehr wohl durch die Vorfalle, so uns 
„ gefährlich gewesen, rechtfertigen und müsse mit Nach- 
druck betrieben werden. Aber weiter zu gehen sei 
„uachtheilig. Das Land passe nicht zu dem unsrigen, 
„und eine Vereinigung bringe mehr Schaden als Vor- 
„theil. Mit diesen Ansichten wäre demnach das quast. 
„ Begehren unvereinbar, und ich übernahm es Sie Aavon 
„zu unterrichten, damit Ihr Freund nicht etwas unter- 
nehmen möchte, welches in der Folge, es gelange oder 
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„nicht, den hiesigen Beifall nicht erhalten würde. Man 
„wünscht, dass bloss der Hauptzweck möchte betrieben 
„und S. K. H. von dem sehr gut gemeinten Plan abge- 
bracht werden. Haben Sie die Güte dieses mit Herrn 
„Pictet in Ueberlegung zu ziehen und die Sache unserer 
„Lage, unseren Verhältnissen und unseren Wünschen 
„ gemäss zu einem guten Ende einzuleiten. a 

Erzherzog Johann hatte sich sofort nach seiner An- 
kunft in Paris (17. September) für die Interessen der 
Schweiz zu verwenden begonnen. Zunächst war aber 
ein von Oentz vorgelegter Entwurf denselben nichts 
weniger als günstig, und es ist begreiflich, dass Pictet 
in die Luft sprang, weil in dem Entwurf die Westgränze 
der Schweiz gar sonderbar bestimmt und gesagt war, 
sie solle gehen „bis zu dem Flusse, der bei Genf vor- 
beifliesst". Mit Hilfe des Erzherzogs und Capo d'Istrias 
gelang es, die Schleifung Hüningens und das Verbot 
der Errichtung von Festungen innerhalb drei Stunden 
von Basel zu erlangen, und die Westgränze vom Fort 
de Joux über den Kamm des Jura bis zur Phone fest- 
zusetzen, so dass das Fort de l'Ecluse ausserhalb Frank- 
reich lag. Am 20. September wurde Pictet eine Note 
der Bevollmächtigten der vier Hauptmächte zugestellt, 
worin die Grundlagen einer Uebereinkunft mit Frank- 
reich in sechs Artikeln aufgestellt waren. Ein Ilaupt- 
grundsatz war, dass Frankreich die Grenzen von 1790 
behalten sollte. Auf die Schweiz bezog sich bloss der 
Artikel 3: „Demolition des fortifications de Huningue 
„avec Tengagement de ne jainais les retablir. u Lieber 
dieses wichtige Aktenstück berichtet Vischer in einem 
Briefe (an Merian) vom 22. September. „Ich übersende 
„Ihnen inliegend Abschrift des Krcisschrcibcns, so Herr 
„Pictet erhalten, nebst den Grundlagen der an Frank- 
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„reich eingegebenen Friedensvorsehlüge. Mit Vergütet! 
„werden Sie in diesen Grand lagen den S"* Artikel \ 
„merken; übrigens bieten sie Htoffzn vielerlei Ucdank« 
„dar, und man hiuhh annehmen, Oeetreiofa swho sich i 
„Italien hinlänglich für alle seine Aufopferungen eni 
„schädigt, um zu begreifen, das« es sich so DMth MI 
„halten kann. Zu Ehren Oeetreiehs musa n h 
„dass es uns bei den hiesigen Angelegenheiten 
„mehrsten unterstützt hat, und dnss man ihm du : 
„ten Theil deä Erfolgs zuschreiben uiuhs. Der mehrt 
„Dank gehört unstreitig dem E. H, Johann, und gm 
„hat er nicht wenig zu Erhaltung des Art. 3 beigetragen 
„indem er dem Kaiser Franz sagte, die Baal« Um 
„ihm ihn- Empfehlungen machen und erinnern ihn i 
, sein Versprechen wegen Hüningen. Franz buhte i 
„sagte, Meiternich müsse jn nicht vergessen, dteaefl < 
„genstand einzubringen, Mau isi Tum in sehr gespannte 
.Erwartung, was die Itekanntmnchung der V orscliliij 
, in dieaem Land für einen Eindruck raacbea bfl 
„gewiss sind sie der Mehrzahl sehr unangenehm; 
„aber jetzt, der Widerstand nichts fruchten würdi', l 
„werden sie den Ausbruch ihres Zornes auf andi 
„Zeiten versparen. — loh sah den E. II. .lohann heute 
„früh, und er trug mir auf, Ihnen ku Banden Ata I 
„gierung zu sagen, dass llüuingen geachleifl werde, i 
„dass er dahin arbeite, damir man uns einiget Geschü 
„Überläse«, Er hat von seiuem Bruder di 
„erhallen, den Prinz Regenten zu komplimei 
„wird also nicht sobald in die Schweiz zurückkommet. 
„ können , indem er sieh vorgenommen hat England, 
„Schottland und Irland zu bereisen. Hingegen wird de* 
, Kaiser übermorgen nach Dijou nbgehen und 
„'Weg Ober Basal, Zürich, 8t. Ualleu und Bregeoi uel 




,mra. Dem Qnele Tischer 1 ) lassen Si» gefällig«* au- 
fzeigen (iiui'li nus Auftrag des Erzherzogs), dass I. Ma- 
jestät bei ihm Dir Absteigequartier nehmen werde, 
„damit er die nüthigen Vorkehrungen treffen kann.* 

[las erwähnte Kreisschreiben wurde den Vertretern 
aller am Kriege bethoiligten Staaten zugestellt, mit der 
Einladung zur Eingabe aUfälliger Zusatz vorschlage. Fie- 
let vorfasste sofort eine Note, in welcher er eine bessere 
Wcstgreu/.e, Abtretung einiger savoyiseher Gemeinden, 
Ausdehnung des neutralen Gebietes von Savoyen, Ver- 
bot der Errichtung von Festungen im Bereich von drei 
Standen ran Sei Schweizer Grenze, und Antheil der 
Schweiz an der Kriegsentschädigung verlangte. Allein 
die Hoffnung, diese Forderungen durchzusetzen, erhielt 
einen starken Btoss durch den Eintritt des Herzogs von 
Richelieu in das französische Ministerium. Zwar war 
I'ictet seit der Zeit seiues Aufenthaltes in Ruadand mit 
Richelieu, der Qeneralgouvernear von Odessa gewesen 
war, gut bekannt, und konnte heinahe freundschaftlieh 
mit ihm verkehren. Allein der neue Minister widersetzte 
sich energisch jeder grösseren Abtretung, und I'ictet 
sah sich bald veranlasst, seine Ansprüche wesentlich zu 
■roiaangen. Ueber diese Ereignisse berichte! Vhwber 
;uu 26. September an Bürgermeister Wieland. „Wohl- 
„ weiser Herr Bürgermeister! Da ich durch m. h. g. 
„Herrn Statthalter Merian erfahren habe, dass die diplo- 
„matisehe Commission wie die Tngsatzung aufgelöst und 
„ Ihre Weisheit wieder in Basel zurück seien, so glaube 
„ich meiner Pflicht angemessen, meine hiesigen Berichte 
„forthin an dieselbe zu richten, mit der Bitte sie mit 
„Nachsicht aufzunehmen. Durch die jüngst eingesandten 
„Piecen werden I. W. ersehen haben, dass Herr Bietet 
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»gleich anderen aufgefordert worden ist, falls er um 
„etwas zu begehren hätte, das rail den gemachten l'rie 
. ili'iisvi.n'si'hlii^i'ii viTtrii^lii-h wiin\ ■ 1 i t - Milliliter d;iv>.: 
„in Kenntniss zu setzen; er hat dieser AnfFurderiin; 
„Boforl ßenuge geleistet, indem er wiederholt darai 
„antrug, der Schweiz diu mit Finaler an 
„Gremse ku geben, und dieselbe an den PrankMid 
„auferlegten Coutributionen vrrhiilini^-inii-- 

„wen zu lassen. Er verspricht sich aber aii I ■'■■ 

„viel v iieseni Schritt, und glaubt wir sollen Eufrüdn 

„sein, wenn wir die uns in den Vorschlagen /u^edu. hi. 
„Vortheiic erhalten, Inzwischen Fährt E, N. Johann R»l 
„sich ttnormüdel für diese Sache zu intero« 
, sagte mir beute morgen, er habe Wellington gMtwi 
„deswegen angegangen und ihm vorgeworfen, wie w«oi 
„sie sich der Schweiz annehmen, da doch ihr [bwmmi 
„und ihre Ehre erfordern, dass dieser letzte Kreistm 

„ VOllkOmtlllü llllrtllhiillifij; H! !'.llri'|>;i I jcsN'lii'll Uiilll 

„Morgen wird er Castlereagh sohen und nii sich i 

„ihm ein gleiches vorausteilen, i ebrigens hat m 

„ w iederholt versichert, dass ohneraehtel 

. YVhnpfen und Andere in Basel lagen 

, Hüningen eine abgethane Sache sei; er trug mir aia-l 

„ auf I. W, und alle Basler viel Mal in seim 

„grüssen. - Dor Ministurialwcchsc] bal biet gl 

„sehen und einen sehr günstigen Eindruck g 

„ war hohe Zeit damit, denn man glaubt all . 

„erste Geschäft der Kammern o, vom föaj 

„ die Abdankung der alten Minister als des Zutraue« dfl 

„Nation unwürdig zu begehren. Kicholiuu geniest) ■ 

„als irgend ein Franzose die allgemeine Achtung i 

„ soll nie Aach im höchsten Ürade verdienen 

. ii sehr freundschaftlichen Fusse mit ihn t 
„versichert, data ac aunexit liberale G* IsAtxe bei 



„und keineswegs der Fürsprech der Emigranten noch 
„das Werkzeug von ArtoiB, Angouleme , Madame und 
„Kerry sein werde. Kr wollte lange nicht glauben, daas 
r diesen gefährlichen Posten annehmen würde, bis pt 

, gestern morgen ein lullet erhielt, WO Itiehelieti ihm 
„aahrieb: j'iti aeeepte, plaignez-nioi, el veuez im; foir 
„denmin, je voils eipliquetai lout, Die Franzosen hotten 
„nun, dase Bio durch ihn bessere Bedingungen erhalten 
„werden, und ee i»t Mich wahrsohatslieb, dau dies der 
„Beweggrund seiner Annahme war; in dieser Hinsieht 
„sieht der E, II. diesen Wechsel gar nicht gerne, und 
„nennt ilm einen t'niu/.iisiseiien Kniff. Fielet ist nun troli, 
„steh liis jetzt bei Frankreich nicht gemeldet zu haben, 
„furchtet aber ebenfalls wie der K. IL, das» nun der 
„Widerstand hartnäckiger werden möchte, indem ßiche- 
„lieu einen sehr festen Charakter halie und Alles Ut- 
„wenden werde um so wenig wie möglich herzugeben, 
„Ueberhaupt könnte ilieses Freiguiss einen wichtig«] 
„Einfluss anf die Seh weil Indien; das abgetretene Mi- 
nisterium war offenbar feindselig gegen sie gestimmt, 
„das neue hingegen wird trachten, den alten Yarhält- 
„ niüsen sieh wieder mehr zu nähern, und die Wange, 
„ die sehr anfieng sieh gegen jjeutsi bland sa neigen, 
„wieder anf Frankreichs Seite zn bringen. Die Uooar- 
„idien, die vor Eröffnung dei' Kammern VC-fl hier ab- 
gehen wollten, bähen nun, weil diese verschoben ist, 
„ein gleiches mit ihres Reise gethau und der Tag ist 
, DOi li niebt wieder bestiunnt. Genehmigen I. W. die Ver- 
„ Sicherung der vollkuniuiensten Hochachtung, mit der 
„ich die Ehre habe zu sein, Wohlweiser Herr Bürgcr- 
„meister, Ihr treagehoraamer Hitbürger B. V. — Soeben 
„ vernehme ich noch von Fielet, der von Capo d'Istria 
„und IÜehelieu kommt, dass es wirklieh so -ein wie er 
„ vermuthete; letzterer wenn »ich wie ein Lowe, und bat 
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„sich insbesondere darüber aufgehalten, dass auch die 
„Schweiz Conqueten machen soll. Nach dem, was Capo 
„d'Istria ihm sagte, sieht er die Notwendigkeit ein, 
„die Batterien zu ändern und denkt, wir werden uns 
„am Ende wohl mit der Entfernung von Hüningen und 
„ einer Verbindung in Gex begnügen müssen; er wünschte, 
„die Beschiessung von Joux möchte aufhören, da sie 
„ganz ohne ferneren Zweck sei. Der Abgang der Post 
„erlaubt mir nicht ausführlicher zu sein, ich behalte es 
„mir also auf übermorgen vor." 

Zwei Tage später, am 28. September, sehreibt Vischer 
an denselben: „Wenige Stunden nach Abgang meines 
„vorgestrigen Schreibens erhielt ich dasjenige, womit 
„mich I.W. unter dem 20 8ten beehrt haben. Dieselbe 
„werden bereits von H. Statthalter Merian vernommen 
„haben, dass E.H. Johann wirklich einen wohlausge- 
„ führten Plan zu unserer Ausrundung mitgebracht habe, 
„dass aber dieses Projekt nicht durchgehen werde, und 
„mein obiges wird I. W. noch mehr über diesen Gegen- 
stand beruhigt haben. Ich glaube überdiess noch bei- 
fügen zu müssen, dass die Schweiz nirgends als for- 
dernder Theil erscheint, Oestreich hat diese Aufgabe 
„ganz auf sich genommen, und Pictet hat keine Denk- 
schrift eingegeben als die vertrauliche, wozu ihn die 
„Minister eingeladen haben. — Wie ich die Ehre hatte, 
.es Ihro Weisheit noch p. P. zu melden, sah Pictet vor- 
gestern nach einander Capo d'Istria und Richelieu; 1 ) 
„ersterer gab ihm sogleich zu erkennen, dass die Er- 
„ hobung Richelieus eint und anderes ändern könne. Er 
„habe bereits Montag in einer Ministerialsitzung debu- 
„ tiert und sieh weit kräftiger erklärt als es sein Yor- 



! ) Vgl. über L'ictot'H Unterredungen mit Capo ri'Iatria und 
Richelieu Wvhs IL !»05. 
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„ mann gethan ; er fragte, ob denn der Verbündeten Er- 
klärungen gar keine Gültigkeit haben sollten, ob sie 
„gesonnen seien, Frankreich vollkommen zu demüthigen, 
„und durch die Abnahme so vieler fester Plätze den 
„König ganz schwächen und um die Achtung seines 
„ Volkes bringen wollten. Hardenberg bemerkte ihm, 
„ dass sie nun schon deren elf inne hätten, und er möchte 
„sich nicht vorstellen, das deutsche Blut sei vergebens 
„davor geflossen. Richelieu antwortete, es wäre ihm 
„leid darum, man hätte es aber sparen können, denn 
„vom Augenblick als der König wieder am Ruder war, 
„seien sie in Freundesland gewesen. Diese Sprache 
„würde wahrscheinlich ihren Zweck verfehlen, wenn 
„man nicht wüsste, dass sie von Russland vielleicht 
„nicht nur unterstützt, sondern sogar provoziert würde, 
„sie wird also zuverlässig den Franzosen bessere Be- 
„ dingungen verschaffen. Capo d'Istria äusserte dann 
„noch, die Angelegenheiten der Schweiz würden auch 
„dabei leiden, man werde dieselbe nicht kräftig genug 
„unterstützen, und er zweifle, dass sie etwas mehr denn 
„die Entfernung von Hüningen und die Verbindung 
„an Gex erhalten werde. — Als Pictet zu Richelieu 
„kam, rief dieser ihm sogleich entgegen: Was werden 
„Sie von mir denken, allein* es war unmöglich den 
„Bitten des Königs und den Befehlen Alexanders länger 
„zu widerstehen; die Franzosen werden glauben, der 
„Ehrgeiz habe mich geleitet, aber Gott weiss, dass es 
„nur die Hoffnung ist diesem Lande nützlich sein zu 
„können; man will es ja ganz unterdrücken, und sogar 
„möchte Oestreich die Schweiz zum Eroberer machen. 
„Pictet erwiderte, diese sei weit entfernt mit dergleichen 
„Absichten umzugehen, und Oestreich äussere da nur 
„den natürlichen Wunsch eines schwachen Staates, 
„ schützende Grenzen gegen den mächtigeren Nachbar zu 
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„haben; übrigens möge er sich in Acht nehmen, denn 
„ er habe (er wies ihm seine Vollmacht, von der Riche- 
lieu noch nichts wusste) einen Feind vor sich. Riche- 
lieu lachte und sagte: Das ist gleichviel, ich werde in 
„keine Abtretung willigen, und Sie erhalten weder das 
„Fort de l'Ecluse noch das Fort de Joux, ich erkläre 
„es Ihnen. Das Gespräch kam dann auf Ilüningen. Was, 
„diese Demüthigung? rief Richelieu, besänftigte sich 
„aber bald wieder, und schien über diesen Punkt mehr 
„auf Nachgiebigkeit gefasst zu sein. Pictet merkte so- 
„wohl aus dieser Unterreduung als aus den Aeussc- 
rungen Capo d'Istrias, dass für die höheren Pläne die 
Segel eingestrichen werden müssten; er begnügte sich 
„also vorzustellen, wie fatal es für die Schweiz sei, 
„stets in Besorgniss zu stehen, Frankreich möchte bei 
„jeder Gelegenheit von den Yortheilen Gebrauch machen, 
„die der Besitzthum einiger vorzüglicher Pässe ihm 
„gebe, und auch zu sehen, wie dadurch DouanenverhaJt- 
„nisse entstünden, die gegenseitige Erbitterung ernähr- 
ten; ob es denn nicht möglich wäre, einige Strecken 
„Landes zu ncutralisiren, um diesen Uebeln vorzubeugen, 
„und dazu zeigte Richelieu ziemliche Bereitwilligkeit. 
„ Uebrigens äusserte Richelieu, wie er gesonnen sei, 
„seinen liberalen Grundsätzen treu zu bleiben, fest an 
„der ('harte zu halten, und keinem Parteigeiste zu fröh- 
„nen, Hess auch einige Bemerkungen über den König 
„fallen, die ich aber diesen Blättern nicht anvertrauen 
„mag. — Alle geraubten Gemälde sind aus dem Museum 
„genommen worden, und werden den alten Eigenthümern 
„zurückgegeben; jetzt ist die Keihe an deu Antiken 
„und Manuseripten, auch die vier korinthischen Pferde 
„kehren mit dem Löwen des heiligen Marcus nach Ye- 
„nedig zurück, und die Triumphsäule wird geschält. 
„Die Fürsten sind theils schon fort, oder reisen noch 
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„heute ab, und da die Entfernung Hüningens überall 
„als eine abgethane Sache angesehen wird, so würde 
„man mit ferneren Zudringlichkeiten über diesen Gegen- 
stand nur lästig fallen; ich sehe also nicht, dass mein 
„ hiesiger Aufenthalt noch von irgend einem Nutzen sein 
„könnte, und wenn H. Rathsherr Merian, bei dem ich 
„über diesen Fall angefragt, mir nichts widriges meldet, 
„ so bin ich gesonnen Paris die nächste Woche zu ver- 
fassen. Sollte sich gegen alle Erwartung und gegen 
„ die heiligsten Verheissungen mit Hüningen später noch 
„ ein Anstand erheben, so kann sich unsere hohe Regie- 
rung hinlänglich auf Pictet verlassen, der nun diesen 
„ Punkt um so viel mehr im Auge hält, als er auf andere 
„verzichten musste. — Als ich eben im Begriffe stund, 
„diesen Brief zu schliessen, überraschte mich H. Major 
„Holzach mit seiner Ankunft, und da er mich versicherte, 
„ die Strasse über Beifort sei nun wieder ganz zuver- 
lässig für die Correspondenz, so hielt ich ihn für den 
„ heutigen Posttag zurück. — Dienstag war eine sehr 
„stürmische Sitzung, und Mittwoch äusserte Humbold, 1 ) 
„ noch am Abend werde entschieden werden, ob Friede 
„sei oder ob man mit der Belagerung fortfahren soll, 
„allein es geschah keines von beiden; doch hatte man 
„sich wieder genähert, der E. H. sagte mir heute Mor- 
„ gen, er glaube, es werde heute oder spätestens morgen 
„in Richtigkeit sein; allein Capo d'Istria, der besser 
„unterrichtet ist, ist der Meinung, es könne wohl noch 
„ 10 ä 14 Tage anhalten, inzwischen habe Frankreich 
„ durch Richelieu schon entschiedene Vortheile errungen. 
„ — Der Kaiser wird mit Fürst Schwarzenberg den 
„8. oder 10. Oktober in Basel eintreffen und sich einen 

l ) Wilhelm von Humbold war beim Durchmarsch der Ailierten 
bei Benedikt Viaoher einquartiert gewesen. 
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„Tag verweilen. Der E. H. trug mir auf I. W. zu sagen 
„ diese Gelegenheit zu benutzen um etwas Geschütz von 
„ihm zu erhalten, auf was er ihn schon vorbereitet 
„habe; er findet übrigens, man sei zu furchtsam, wenn 
„man A gesagt habe, so sollte man auch li sagen, und 
„nur vor Frankreich keine Furcht haben, das gewiss 
„seiner gänzlichen Auflösung entgegen gehe. H. Statt- 
„ halter Merian meldet mir, ich hätte mich wegen meiner 
„ Rückkehr an I. W. zu wenden , ich bin also derselben 
„Befehle gewärtig, und nehme blos die Freiheit noch 
„ zu bemerken, dass der E. II. und Pictet einen fernem 
„Aufenthalt für ganz zwecklos halten. tt 

Aus vier Briefen Merians vom 27., 30. September, 
3. und 7. Oktober schalte ich hier noch folgende Aus- 
züge ein. 

27. -September: „Der östreichische General Volk- 
„mann ist heute als Gouverneur von Hüningen in dieser 
„Festung angekommen, woraus man auf eine Art von 
„ fortdauernder Besatzung im Namen dieser Macht schltes- 
„sen sollte. Ob und welchen Einfluss dieser Umstand 
„auf dasjenige, was sonsten wegen Hüningen berichtet 
„worden, haben wird, ob Hüningen ferner sein Ansehen 
„ behaupten soll, kann uns nur die Zeit lehren. - Unter- 
dessen empfehle ich Ihnen Hüningen in dem Sinn, 
„ wie Sic schon wissen. Von Ihren und von Pictet's 
„ Bemühungen und Eifer bin ich vollkommen überzeugt: 
„hierüber werde ich kein Wort, ausser meinem Dank, 
„im fernem wiederholen. Schade, dass ich, wie Sie 
„sagen, mit den verständigen Leuten befürchten muss, 
„ das Ganze werde wieder ein Pfusch werk werden, und 
„die Schuld werde auf Kaiser Alexander, Metternich 
„und England fallen, welche sich aber wenig desshulb 
„bekümmern mögen. — Meine früheren Bemerkungen 
„bin ich im Falle zu wiederholen, dass Sie nämlich an 
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„unsern Staatsrath einen unverfänglichen Bericht, ohne 
„Nennung Ihrer Quellen, erstatten möchten; unsere Di- 
plomaten sind neugierig, und meine Briefe kann ich, 
„ schon wegen ihrem Inhalt und meiner Stellung, nicht 
„ vorlegen. Auch muss ich um so mehr darauf bestehen, 
„ dass Sie sich für den Rest Ihres Aufenthalts in Paris 
„ mit H. BM. W. in Beziehung setzen möchten, weil ich 
„ ohnehin in dem in wenig Tagen bevorstehenden Grossen 
„Rath, meinem frühern Entschluss zu Folge, meine 
„ Stellen niederlegen werde, und also unsere Correspon- 
„denz, wenn Sie solche fortsetzen wollen, lediglich eine 
„ einfache Privatcorrespondenz werden würde. a 

30. September. „Ich habe das Circular und die 
„Bedinge sammt einem Auszug Ihres Briefs H. BM. 
„ Wieland , welcher auch von allen früheren Kenntniss 
„ erhalten, zugestellt, damit das nöthige dem Staatsrath 
„mitgetheilt werde. H. BM. hat auch die Chiffre, und 
„so können Sie auf dem einfachsten Wege bei dem- 
selben da anfangen, wo Sie mit mir aufhören, und 
„kommen so in das rechte Geleise. — Wenn die mit- 
„getheilten Bedinge das Ultimatum der Allierten sind, 
„ und fest darauf bestanden wird, so werden wir wenig- 
stens für einige Zeit Friede haben. Sind solche aber 
„nur als Basis einer Negoziation anzusehen, und will 
„man sich in eine solche einlassen, alldieweil unter- 
„ dessen die Armeen nach Hause zurückkehren, so sehe 
„ich der Sache noch lange kein Ende, am wenigsten 
„ ein gutes Ende vor, und der E. H. wird dann wirklich 
„ Prophet sein. Ebenso dürfte auf diesen Fall hin, un- 
„ geachtet der glücklichen Verabredung, Hüningen dann 
„noch am Platz sein, und nur etwa einem andern Herrn 
„dienen Die Ankunft S. M. des Kaisers, dessen 

4 

„ Quartier ich sogleich bestellt habe, und jene des Kron- 
prinzen, welche auch auf künftigen Mittwoch oder 



„Doustag ungesagt ist, soll uns zur ßürgschaf) 
„nicht nur der bisherigen aufrichtigen Vern ■ 
„sondern dasa man auch die Ausführung wirklich beal>- 
„ sichte ■ sonnt würde man bei uns vorbeigefahren 
3. Oktober. „Ich musste ihm (Wieland) dies 
. -i'lu'i-.-i Briefe) entziffern, weil er die bereits vor i i 
„Tagen erhaltene Chiffre verlegt halte. [I 
„ Nachrichten und Winke sind sehr wichtig, di 
„gefallene Miuisterialveränderung, der verlängert! 
„enthalt der Monarchen, können gute oder sei 
„Folgen haben, je nachdem man zögern udur in dem 
„Geschäfte vorwärts eilen wird. Mit Vergnügen 
„ich, dass wegen Ilüningens es auf jeden Fall bei der 
„Verabredung bleibt. Dank und ewigen Dank an 
„reich. - Ihre Correspondenn mil II. W. ist nun ein- 
„geleitet, und wir sind allseitig darüber einverst 
„so dass Ihnen desshalb Nichts /.ur Last fallen wird. 
„ Man ist hier >t;«rk mit Illuminationen auf Kaiser Fronien 
„ Ankunft beschäftigt. Seine i Ordensverleihungen siud 
„nun bekannt, und bis an Finaler angenommen wo 
„Wegen dein Frei herrn Stand bin ich mit Ihnen durch- 
aus gleicher Meinung, das Ding macht mir ftti 
„Beehrten viele Mühe. Die Sache ist »war mich nicht 
„öffentlich bekannt, ich weiss aber, ihis 
„angekommen und angenommen worden ist; wnhrsi 
„llcli ist aber W. in nicht geringer Verlegenheit, wie er 
„sieh benehmen soll, um diese Erhöhung nder Kruie- 
„drigung — am bchörigen Url zur Sprache zu Iti 
.und somit auszupacken. Es wird ihm hier sehr viel 
. schaden, besonders wenn man einst den eigentlichen 
„Hergang kennt. 1 ) — Ich habe gestern vom Qro 
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„Rath meine verlangte Demission erhalten, mein Nach- 
„ folger ist mir dato noch nicht bekannt. Länger konnte 
„ ich nicht mehr aushalten, ohne physisch ganz zu Grunde 
„zu gehen, da ich leider moralisch schon krank genug 
* bin. " 

7. Oktober. „ Die verschiedenen Bemerkungen, 
„welche Ihr letzter Brief enthält, sind auch nicht ge- 
„ eignet, gänzliche Beruhigung zu verschaffen. Alle Pro- 
jekte, welche man wegen Sicherheit für die Schweiz 
„ ausheckt, scheinen mir bloss Wind zu sein, und dazu 



„ Als davon gesprochen wurde , der Kaiser von Oestreich ge- 
„ denke die Mitglieder der diplomatischen Coromission mit Orden 
„ zu beschenken , wandte sich Wieland an den Gesandten Oest- 
„ reichs in Zürich mit dem Bemerken, wenn der Kaiser ihm einen 
„Beweis seines Wohlwollens geben wolle, so würde ihm die Ver- 
„ leihung eines Adelspatents von mehr Werth sein als diejenige 
„eines Ordens; zwar werde er keinen Gebrauch davon machen, 
„ dagegen könnte der Adelstitel Nachkommen , welche sich dem 
„ Militärstande widmen, von Nutzen sein, namentlich seinem Sohne 
„ Johannes, der damals, aus franzosischen Diensten zurückgekehrt, 
„ in russische einzutreten beabsichtigte : er sei erbötig, die bezüg- 
„ liehen Kanzlei gebühren zu bezahlen. Dieser im Interesse eines 
„ Sohnes gethane Schritt bereitete Wieland unendlich viel Aerger 
„ und Unannehmlichkeiten. Noch am Schlüsse seiner Laufbahn, 
„ 1828, niusste er sich feierlich verpflichten, dass weder er noch 
„ seine Nachkommen jemals in Basel von dieser sog. Standeserhöhung 
„ Gebrauch machen werden. Diesen letzteren ist dieselbe auch 
„ nicht xu gut gekommen , und die für das pergamentene Adels- 
„ diplom berichtigte Gebühr (einige hundert Gulden) ist vergeblich 
„ ausgegebenes Geld gewesen. Johannes Wieland blieb in der 
„Schweiz, wo er bekanntlich als Militärschriftsteller sich grosses 
„ Ansehen erwarb : und einen Enkel, den als Oberstlieutenant im 
„ eidgenössischen Geniestab verstorbenen Richard Wieland, welcher 
„ in der ungarischen Revolutionsarmee als Offizier gefochten hatte, 
„ schützte das Adelsdiplom nicht vor der Verurtheilung, „per Schub 4 * 
-auf die schweizerische Grenze verbracht zu werden. 14 
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„zu dienen, das Wesentliche zu vereiteln, um zuk'i 
„so ein Ding herauszubringen, wie einu i 
„v ilailiini, die man auf alle Seiten drehen kann, Rtttl 
„land ist an allem schuld, bq viel ergibt sich selbri , 
„den französischen Zeitungen: und wenn von 
„dass in der Zukunft hauptsächlich Oestreich und l'ranl 
„reich gegen einander stehen worden, an wird es > 
„so gefährlicher, wenn diesinalou nicht im weeoatlidM 
„gesorgt, und vielleicht gar mit Hüningen •■in hoj 
„lütnnter Mittelweg versucht werden will. — Hi« 
„wir irriiner in Erwartung und Bercithaltung m 
„ minationen etc. für die Ankunft des Kaisers Pef! 
„worüber wir aber bis auf diese Stunde in gänzlich* 
„ Unwissenheit schweben. Ich bedaure, dass Sie 
„im Fall waren, seit Ihrem Brief vom 22. Beptenjl> 
„wo Sic aus Auftrag dea E, lt. mir bestimmt jh--i«I< r< 
„das Quartier bei Ihrem Onkel Vischer zu besorge) 
„etwas ferneres wegen der kaiserlichen Ankunft zu I 
„richten. Die östreichischen Behörden wissen mrlu- 
, viii Ihnen haben »ir auch nichts, diese setz! im 
, Verlegenheit und den Onkel Vischer in bflae Lim 
„weil anderseits das Üerücht gehl, der K. 
„nicht kommen, sondern über Lyon nach Mailand gefctt 
,/u diesem Wirrwarr kommt noch, daas ein anbei 
„ ter Bericht den Kaiser Alexander (an welchem Tuj 
„ wird nicht gesagt i anhero reisen l&sst , Pur 
„aber unsere gerüsteten Triumf bögen und In-ihnft 
„nii-lii passen, — Was die Anstände oder Hcmerkum. 
t flber llirr Conrespondenz mit dem Staatsrats betr 
,80 tohmoioble mir, dass solche nicht von Bft 
„sein sollen: in jedem Fallo behalte nur vor, Lhnei 1 
„Ihrer Aliherkunft darüber mündliche Krliiuteriingei 
.zu gaben.* Eine Nachschrift kann noeh meldet 
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Kaiser Franz am folgenden Tage (8. Oktober) anlangen 
werde. 

Wie wir sahen, hatte Pictet unterdessen seine An- 
sprüche nicht unwesentlich beschränkt. Er verzichtete 
auf die Abtretung der Forts von Joux und de l'Ecluse, 
und verlangte nur noch die Neutralisation Savoyens, des 
pays de Gex und der Gegend auf dem rechten Ufer 
des Doubs, sowie für Genf Abtretung der sogenannten 
langue de Versoix und das dßsenclavement von Jussy. 
Am 2. Oktober einigten sich die Mächte und Richelieu 
über die Grundlagen des abzuschliessenden Friedens, 
namentlich den Betrag der Kriegsentschädigung und 
den Umfang der Occupation des Landes. Versoix sollte 
an Genf fallen und eine zweckmässige Douanenlinie fest- 
gesetzt werden. In Bezug auf Hüningen wurde bestimmt: 
„les fortifications d'Huningen seront dömolies, le gou- 
„vernement fran^ais s'engageant k ne pas les remplacer 
„par d'autres h trois lieues de distance de la ville de 
„Bale. tt Aber die Ausführung dieser Grundlagen erfor- 
derte noch viel Zeit und Mühe, und bisweilen schien 
sich Alles wieder zu zerschlagen. Pictet gab der Con- 
ferenz eine Redaktion ein, wonach als Compensation 
für das an Frankreich fallende Mülhausen Versoix mit 
Fernex und das Gebiet bei Jussy an Genf fielen, und 
eine douanenfreie Zone von wenigstens einer Stunde 
Breite längs der ganzen Westgrenze der Schweiz auf- 
gestellt wurde. 

Vom 4. Oktober ist der letzte Brief Vischers an Wie- 
land. „Ich habe die Ehre, Ihrer Weisheit mein letztes 
„ Schreiben vom 28./29. des vorigen Monats zu bestätigen. 
„ Seitdem dauerten die Unterhandlungen ununterbrochen 
„fort, und Capo d'Istria sagte mir gestern, man sei so 
„viel als einig; es ist also wahrscheinlich, dass, wenn 
„der Friede nicht wirklich schon abgeschlossen ist, er es 




doch vor Samstag noch sein wird. Venmitlilich 
„ ich I. W. uofli am Fussu dieses ptw n* 
„darüber sagen können; fielet veri i 
„habe sehr bedeutende Modifikationen auspe wirkt ; »• 
, dessen ist der wichtigste Artikel für uns, .Irr Huningai 
„ hctrerTeiid, durrhgi'gLiugen, und Friuikn-n ti willigt in 
„die Entfernung. Wir werden es nun mir i >■■ . 
„wegen dein Zeitpunkt zu thun haben. l 
„sagte mir wohl gestern wieder, es 
„bereitet, um die Sache ius Werk zu 
„sie Hüningen verlassen würden; allein wenn d 
„lassung stattfinden wird, konnte ich trotz aller anp • 
„wandter Mühe noch nicht von ihm rernehi 
„ich fürchtete durch allzu grosse Zudringlichkeit um \ 
eher niissfiillig zu werden, als virllci.-lit der I 
leitpunkt selbst nicht bestimmen kann. W n 
er Neutralisation, von der ich I. W 
(«schlössen worden ist, haben wir noch nicht in (Erfah- 
rung bringen können. — Der Tag 
schreibt an I'ictet in Antwort auf seine ersten Bericht^ 
wo er ihm noch zu Erwerbungen Hoffnung macht«, 
ungefähr in gleichet Weise wi.> I. \V. mir gl ■■ 
haben, »mpfiehll ihm iilirr uooi'nlm^s da- \ i ll 
stanz uud einige ' frtschafteu hei ttcbafThau 
im- den Augen zu verlieren; aber mit dergleichen 
Gegenständen, bo wünschenswert h dieselben 
dbsi sind, hätte man sich ohne Gefahr < IcstrekdM 
iten Willen zu misabrauchen und seiner l'heili 
n unseren Vngelegenlieiten verlustig r.» werden, nicht 
„melden können, indem sieh die hiesigen I nnrhaod- 
a luagon bloa tttfden Frieden mil Prankroieh 
„ — Vorgestern hstte in dei itsüenisi '< ■ n i iper, die 
„ ci-i.'h M.ii im TIuml.t I .1 ■. .1 n eröffnet wurde, ein 
■dirini \uftritt statt. Lord \\'i'IImi:"-ii Iran 
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„nach der Loge von" . . . (liier ist eine Lücke, da da* 
obere Stock des nächsten Blatt«« ausgeschnitten ist, ohne 
Zweifel wegen des Inhaltes der Rückseite) . . . „roi 
„ begleitet. In den Kranenis wurde jüngst Tanorede auf- 
B geführt, und als Amenaide smiriaf: L'tnjnatiee 1 !a fio 
„produit l'independance, wurde ungeheuerer Beifall ge- 
„ klatscht und der Vers musste mehrere Mal wiederholt 
„werden. Das sind Zeichen der Stimmung die herrscht; 
. wirklich scheinen es aber auch die Preuesen an weit zu 
„ treiben; Laharpe z, B. hui deren 4ü auf seinem Gut, 

, die da ganz ü. diserotion leben, und als er vorgestern mit 

. iiii"i:i Befehl des preussi sehen Gouverneurs erschien, um 

„diesem Unwesen zu steuern, lachten ihn die .Soldaten 

; solche Truppen müssen einen bösen Geis! mit nach 

.. Hause bringen! — Ich habe mit Leidwesen vernommen, 

..'hm- verschiedene Herren sowohl öffentlich, als tu 

i w. u, Staatsrath über die Mi ttheilungs weise 

meiner .... (hier fehlen etwa neun Zellen; was diese 

ni'fi von Marias in »einem Briefe vom 7. Oktober er- 
wähnten Bemerkungen betrafen, weiss Ecb nicht), 1". P. 
. Der Friede ist vorgestern Abend abgeschlossen worden, 
„und man ist jetzt mit d'-r liodactmn besehai'tigt; ver- 
„muthluh ■wird der König S-auistug den Katnuiern die 
„Eröffnung machen; die Festungen Landau, Marienburg, 
t Philippe Villa, Savreiouis werden abgetreten, Hattingen 
„geschleift, Veraoix mit nuer gehörigen L'ingehung an 
»die Schweiz überlassen, Frankreich zahlt 700 Minimum, 
«die Verbündeten garantieren la France oonetitutionelle 
„ im Sinn der Charte, 150,000 Mann bleiben nach den 
, Umständen B — S Jahre und werden zehn feste Plfttss 
„besetzen, Wegen Neutrnlisiening einer Strecke Landes 

.beliielri sich ein Artikel eingeschaltet, der aber nicht 

;cwünschten Sinn ist und noch Erläuterungen bc- 

. darf. - Ds nun Alles heri-ditigcf ist, und II. Stli. 
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„Merian mir seiner Zeit geschrieben, dass ich auf diesen 
„Fall ohne weiteres zurückkehren könne, so werde ich 
„Anfangs künftiger Woche abreisen; sollte sich inzwi- 
schen noch etwas ereignen, das I. W. Aufmerksamkeit 
„verdient, so werde ich nicht ermangeln, derselben noch 
„ Kenntniss davon zu geben." 

Vischer hatte sich, seit die Schleifung Hüningens 
gesichert war, nach Hause gesehnt, und gehofft, in 
der ersten Woche Oktober abreisen zu können. Aber 
da Merian, an den er sich wandte, ihn desshalb an 
Wieland wies, musstc er noch warten; unmuthig schrieb 
er darüber an seine Frau am 30. September : „ich kann 
„ nicht sagen, wie mich diese Antwort ärgerte, denn nun 
„kann es noch 14 Tage gehen, bis ich Bericht habe, 
„und das nur, wie es scheint, weil diese beiden Ilerren 
„sich das Wort nicht gönnen." 

Nach seiner Rückkehr erstattete Vischer folgenden 
kurzen Bericht über seine Mission an den Bürgermeister. 
„Nachdem ich von einer hohen Regierung den ehren- 
vollen Auftrag erhalten hatte, Herrn Bietet de Roche- 
„ mont, Abgesandten der Eidgenossenschaft an die hohen 
„verbündeten Monarchen, nach Paris zu begleiten, um 
„das in seinen Instruktionen enthaltene Begehren, die 
„Schleifung der Yeste Ilüningen betreffend, zu unter- 
„stützen, reiste ich mit demselben den 20. August von 
„hier ab, und den 26. langten wir in jener Hauptstadt 
„an. Obsehon die Absendung dieser Gesandtschaft all- 
„gemein als etwas verspätet angesehen wurde, konnten 
„ wir Ulis doch bald überzeugen , dass noch nichts ver- 
säumt war, indem nicht nur noch keine Vorschläge an 
„ Frankreich gemacht worden waren, sondern die hohen 
„Verbündeten sich über dieselben bis dahin nicht hatten 
„vereinigen können. Erst in der zweiten Hälfte des 
„ Monats September kam diese Vereinigung zu Stande, 



303 

„und ich hatte die Ehre Ihro Weisheit nebst dem von 
„den Ministern an H. Pictet erlassenen Kreisschreiben 
„einen Auszug der vorgelegten Friedensvorschlägfe zu 
„ übersenden. Ueber den Gang der gepflogenen Unter- 
„handlungen beziehe ich mich auf die lhro Weisheit 
„und meinem hochgeachteten Herrn Statthalter Merian 
„eingesandten Berichte, und begnüge mich gegenwärtig 
„Ihro Weisheit durch beiliegende Abschrift des den 2. 
„Oktober unterzeichneten Procäs-Verbal das Resultat 
„ derselben mitzutheilen. Wohldieselbo werden darin 
„ ersehen, dass die Schleifung Hüningens und der Vor- 
„ behalt innert einem Radius von drei Stunden um unsere 
„Stadt keine neuen Festungswerke anlegen zu dürfen, 
„ als Hauptbedingni88 aufgestellt wurden, und von Frank- 
reich angenommen worden sind, so dass diese Gegen- 
stände keinen weitern Einwendungen, unterworfen wor- 
„den können. Diesen für die ganze Schweiz und beson- 
ders für unsere Stadt so wichtigen Erlang haben wir 
„einerseits dem rastlosen Eifer des Herrn Pictet de Ro- 
„ chemont, vorzüglich aber der unermüdenden Thätigkeit 
„und dem kostbaren Wohlwollen seiner Kais. Hoheit 
„des E. H. Johann zu verdanken; der edle Fürst ruhte 
„ nicht, bis dieser Gegenstand, den er ordentlich zu dem 
„seinigen gemacht zu haben schien, berichtigt war; er 
„versäumte auch keinen Anlass, die Angelegenheiten 
„ der Schweiz dringendst zu empfehlen, und seine freund- 
schaftlichen Gesinnungen für dieses Land sowohl als 
„seine Vorliebe für unsere Yaterstadt insbesondere an 
„ den Tag zu legen. Ueberhaupt kann ich nicht umhin 
„zu bemerken, dass Oestreich sich bei den dermaligen 
„ Unterhandlungen am thätigsten für das Wohl der Eid- 
genossenschaft verwendet hat. — Da nun ein längerer 
„Aufenthalt in Paris ohne ferneren Zweck für mich 
„gewesen wäre, indem die fortdauernden Unterhand- 



„lungen nur noch clio Zahlungstermine der aufgi I 
„Contributionen und den Unterhalt der in r'ranki 
„bleibenden Truppen betroffen, an habe ich keinen \ 
„stand genommen der erhaltenen Erlaubnis« mM| 
„ meine Hiii.'kki'lir anzutreten; und in der Hoffnung, 
„ Weisheit werden diesem meinem Ente 
„geben, bitte ich Wohldiesclbe zugleich. '■ 
„falsigon fehler nicht zu verargen, die ich 

„ kenntniss der diplomatischen For be( ■ 

„mag. Mit der vollkommensten llochachtunj 
„die Ehre y.a sein, Wohl weiser Herr IS Urgenin 
„ Wohldcm freuergebenstev Mitbürger lt. Viseher, 

„Oktober isi.v- 

Diesor Bericht wurde, mit den Frieden 
rien vom *J Oktober, dem Kleinen K.itli um 18, Oktal 
durch den Staatsrat h vorgelegt, Der Letzte) 
dazu, 4*88 der Zweck der Sendung ganslieh 
worden Bei, und dass Herr Vischer dem in ihn ) 
Zutrauen vollkommen entsprochen, dass er seinen Ai 
trag um unermüdlichem Eifer und ThätigkeH betriebt 
und dass demselben M.HUAII. Dank und \ i 
seine wohlgelungenen Verrichtungen bezeugt werde 
sollte. Sodann liebt er hervor, dass die Abgeordneten 
sich vorzüglich der l nterstiitzung S. K. II des l ; 
zöge Johann /u rühmen hätten, und dass llöcbstdesn 
lien wohlwollenden Bemühungen der glückliche Erib 
ihrer Sendung nicht wenig zuzuschreiben sei; es v. 
also sehr zweckmässig, wenn an diesen so Behr gesew 
ten end rerehrten Pursten ein augemesB 

reiben erlassen würde. Der Kieme ßaik 

achloss hierauf: .Soll niii'U diesem öu lachten veif 
«und nach dun rorgelegtei < ouxepl an 3. K. II. 
, Erzherzog Johann geschrieben werden; dem II. lluup 
„tFinnii Vitcher wird Bb*r »eine thRtig- 1 \usfQ 
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„ übernommenen Auftrags und über seine geschickten 
„ Verrichtungen der Dank und das Vergnügen MHGAH. 
„ bezeugt. 44 

Pictet wurde noch länger in Paris zurückgehalten, 
da die Ausführung der Grundlagen des Friedensvertrags 
viele Schwierigkeiten verursachte, ja eine Zeit lang ein 
völliger Bruch in Aussicht stand. Dabei wurde die der 
Schweiz zukommende Kriegsentschädigung, welche zuerst 
3 7« Millionen Franken betragen sollte, zum grossen 
Aerger Pictet's auf 3 Millionen reduziert, da in Folge 
der Fürsprache Englands eine halbe Million an Däne- 
mark überlassen wurde. Den 20. November endlich 
konnte der Vertrag unterzeichnet werden. Durch den- 
selben erhielt die Schweiz Versoix für Genf, freilich 
ohne Fernex, welches auf Anstiften Russlands, angeb- 
lich wegen des Andenkens an Voltaire , bei Frankreich 
verblieb. Das Pays de Gex kam ausserhalb der franzö- 
sischen Douanenlinie zu liegen. Ueber Hüningen ent- 
schied Artikel III : „Les fortifications d'Huningue ayant 
„6t6 constamment un objet d'inquietude pour la villc de 
„ Bäle, les hautes parties contractantes, pour donner ä la 
„ Confederation helvßtique une nouvelle preuve de leur 
„ bienveillance et de leur sollicitude, sont convenues entre 
„ elles de faire demolir les fortifications d'Huningue ; et 
„ le gouvernement frangais s'engage, par le mßme motif, 
9 a ne les retablir dans aucun temps, et k ne point les 
„rcmplacer par d'autres fortifications & une distance 
„moindre qüe trois lieues de la ville de Bale. tt Die 
Neutralität der Schweiz wurde auf einen Theil Savoyens 
ausgedehnt, welcher über Chablais und Faucigny hin- 
ausgieng, auf die sie der Wiener Vertrag beschränkt 
hatte. Dagegen wurden die Abtretungen savoyischen 
Gebietes an Genf einer späteren Vereinbarung vorbe- 
halten. Die Erklärung der Neutralität der Schweiz er- 

Beiträge XIII. 20 



folgte als ein besonderer Theil des Friedensingbrnmantat 
Ain 27. November konnte ['intet seinen Sehliml 
an die Tagsatzung abstatten; sonderbarer Weise t-rnihtt 
er darin die Mitwirkung Vischcra mit keinem 
Der Kleine Kath besehloas den -li. Dezember, au. h 
den wohl verdienten Dank atmusprecheii 

Aus der Zeit von Pictet'a Aufenthalt in Paria dm! 
Viaehera ib-reise sind vier Briete von ihm an -hn Leu 
tern vorhanden, die tlioilweise von allgemeinem I □ 
sind, und auch Zeugnis» ablegen für das zwischen 4«* 
Heiden bemühende gute Verhältnias. Der erste ist von 
11, Oktober: „J'cspere, Monsieur et eher eollägne <\'-i' 
. buniiiilr, < 1 1 1 (_• vous avej! I'ait bon voyage et t|Ue voll 
„ete aeeueilli de vos cotnpatriotea eomtne on le mei 
„apportanl un solide resultat. C'est aasu 
„qu'on petit qualifier In dömnlition d'lluniugue. Je 
„qu'on n'a plus uujourd'liui d'inquietude sur IVxet-uiion. 
„Sotre graud anii quo j'ni encop' vn et.« matin pn 
B preaque a injnre le doute qu'on pourrnit cons< 

B ei I egurtl. .le [tii ai porlö les ri'inerei uts ti.cmeia 

.quo j'avaia reeus hier de Zürich sur aon iitih 

„tion au Moment de la crisc, N"ous avona eu 

„une conversation serieuae sur l'independa ■ 

„paya') dont il n'a pn.-. mnaerve de raneiine', qiioique 

„je lut aie parle auasi clair et aussi forlemeni tju'il > 

„ poSBible, Je revins si.r (.'hiaveiina t/omme sur une ■ 

„propre i\ donner une verifaldo inquictude, quand on la 

„ritpproche A la lactique d>-» eonbuis. II dil que Im 

„Grisone avatenl fail une Bollise aveu l'Autricho i 
„u'etait une iecon dont la uoiifedeniiinii devtiil profiter 
„putir n*en paa faire de semidalde. Je Im repondi». 
„ » Monseigneur, quid« a le» \ vernein enta ■ 

■I ffvn II. BIO, 
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„ > fönt pas ? cela fait penser k la fable du loup et de 
„ > Fagneau. « II inaista sur ce que Pinter6t v6ritable de 
„l'Autriche n'etait pas de nous dominer; »mais,« ajouta- 
„ Nil, > mettez-vous en 6tat de vous bien d6fendre, sans 
„ » cela nous serons obliges de venir dßfendre chez vous 
„ » notre avant poste nous-memes. < C'est presque dans 
„les mcmes termes ce que j'ai dit et 6crit il y a trois 
„mois, pour prouver qu'il nous fallait une bonne fron- 
„ tiere et un bon Systeme militaire pour la dßfendre. — 
„J'ai 6te bien content du duc de Richelieu. L'amiti6 
„ qu'il a pour le negociateur fera, j'esp&re, du bien k la 
„ chose. . . . Ma marchc va £tre incertaine k present que 
„ je n'ai plus vos bons conseils. Veuillez nie rappeler k 
„ Monsieur votre frere et agr6ez mon d6vouement. C. P. tt 
16. Oktober. „ Cher collögue, apres bien des craintes 
„de rupture tous ces jours, dans lesquels j'ai et6 em- 
„ployß comme conciliateur aupr&s du D. de R., la paix 
„a et6 signee hier au soir k rainuit. Evacuation imme- 
„ diäte de tout ce qui depasse les 150 mille hommes. 
„270 millions k payer par an pendant cinq ans (pour 
„tout). tf (Der Gesämmtbetrag der Contribution wurde 
schliesslich auf 700 Millionen reduziert.) „ L'Anglpterrc 
„ et la Rugsie donnent leur part de la force arm6e k 
„l'Autriche et k la Prusse, quitte k reprendre Pannee 
„suivante s'il y a annee suivante. ... La Suisse a 3 7» 
„millions pour la caisse föderale. La redaction pour 
„notre frontierc, douanes, etc. ne sera arr6t6e que de- 
„main. On ine dit que ce sera la mienne. Fiat! a (Diese 
Hoffnung erfüllte sich nicht ganz, da die Rückverlegung 
der Douane nur für das Pays de Gex, und Yersoix ohne 
Fernex erhältlich waren.) „Je vous quitte k la hate et 
„ vous prie de conserver un peu d'amitie k votre confrere 
„ negotiateur. . . . Savcz-vous que M(etternich) va passer 
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„en Suisse avee des tabatieres (Vor? Tenez-vous bicn. 
„ — Mon fils est eonseiller de legation on Bavi£re. * 

24. Oktober. „Monsieur et eher coll&gue! «Tai vo* 
„lettres du 17 et du 19 et. et j'entre dans lcs inquie- 
„ tudes de vos Messieurs et les vötres. II ne faut paa 
„laisser echappcr 1'oe.casion: voilä la chose principale. 
„ Les saerifiees a (d. h. die Kosten der Schleifung Hü- 
ningens) „seront ]>ourtant partages par la Conf6d£ration 
n i\ ce que Ton m^erit de Zürich; mais dans unc pro- 
„portion moins forte que l'interet de votre canton ne 
l'exigerait. J'en ai cause ä fond ee matin avec mon 
guido. 1 ) II trouve quo le biais qu'on a pris pour le» 
creaneiers est tres convenablc, et nous so mm es con- 
venus que nous ferions une tontative pour faire accroitre, 
„j\ cotte oeoasion, la portion aliquante qu'on destinait a 
„la Confederation. .J\v travaillais dejii depuis dix jours 
„en mettant en avant d'autres motifs: celui-h\ sera goüte 
„des gens de la coulcur de notre grand ami. J'en ecrirai 
„ä celui-ci h\ ou il (»st, et il ne nous perdra surement 
„pas de vue. Je suis en niesure de lui ecrire, car il m'a 
„fait promettre de le faire, quand j'ai pris conge de lui. 
„ — Je vous felicitc de rhonneur que vous avez reyu. 
„JYspere que vous avez pris des notes sur toutcs les 
„ paroles : ee sont des materiaux pour l'histoire de la 
„(Xonfederation?).* 4 (Auf welche Ehre und welche Un- 
terredung sich diese Worte beziehen, ist mir unbekannt.) 
„Yeuillez ine rappeler a Monsieur votre frere, et croire 
„aux sentiments d'affection et de devouement de votre 
„ tres humide sorvitiur C\ P. tt 

.'10. Oktober. „Quelques mots a la hate, mon eher 
„collegue, pour vous ueriiser rereptinn de votre bonne 
„lettre du 21. La eorrespoiidance de M. \V(yss) nVst 

') Ciipo il'lfltrin. 
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„ pas aussi positive sur le refus de prendre part ä l'affaire 
„ de chez vous qu'il parait l'a 6te celle de R. II parait 
„sculement que Ton trouve juste que la plus forte pro- 
„ portion soit sur vous. Si je regois une reponse de notre 
„grand ami vous le saurez. — Ici nous reculons au lieu 
„ d'avancer. L. C. (Castlereagh) a promis ä une petite 
„ puissance maritime la septieme partie de ce qu'on nous 
„destinait. C'est diabolique ä raccrocher ä präsent. — 
„«Tai fait de fortes representations par notes sur les pas- 
„sages de trait6 en Opposition avec les engagements du 
„ 20 mai. Le P. M. (Prince Metternich) m'a presque fait 
„des excuses: Ce sont des m6prises, eela ne se renou- 
„ vellera pas, etc. Je les attaquai tous quatre, parce que 
„ tous sont 6galement engag6s. On se chamaille toujours 
„ pour des coins de territoire et des occupations de teile 
„ ou teile place (entr'eux) et on ne signe toujours point. 
„ — Le D. d.E. me fait bien des objections pour les 
„ douanes, mais amicalement, et je crois qu'il y viendra. 
„ . . . Je vous envie le bonheur d'ßtre chez vous. Yeuillez 
„ me rappeler ä Monsieur votre fr&re et agr6ez mon de- 
„ vouement affectueux. C. P. tt 

Was die in diesen Briefen erwähnten Kosten für 
die Schleifung Hüningens betrifft , so dauerten die Ver- 
handlungen darüber fast ein Jahr lang. Damit die Zer- 
störungsarbeiten beschleunigt werden, schloss, in Folge 
einer dringenden Aufforderung des Feldmarschall-Lieute- 
nants Mariassi, der Rath durch Bürgermeister Wieland 
und Oberst Stehlin mit General Volkmann im Oktober 
eine Convention ab, wonach Basel sich verpflichtete, 200 
Bergleute, Maurer und Steinhauer, und 2000 Handfröhner 
zu liefern. Der Stadtrath machte für deren Bezahlung, 
die anfanglich auf nur 60,000 Franken berechnet wurde, 
die nöthigen Vorschüsse und nahm zu dem Ende ein 
Anlehen von 100,000 Franken zu 3Va°/o auf. Als Volk- 



manu das Pulver ausgieng, wurde ihm Molches hu» ii 
Zeughäusern von Basel, Zürioh und Bern getieft 
Rath suchte zuerst vom Vorort dir L'ebi 
sämmtlicheu Kosten durch die Eidgen._>-M 
erlangen; dann schlug er ihm vor, das* Ba 
Eidgenossenschaft "/» übernehmen sollen, I" 
gleichzeitig, sich auch mit der Hälfte b 
wollen, doch solle man davon nichts sagen. I > ■ 
lung zur Hälfte wurde denn auch Bchlieaslii 
Tagsatzung am 12, August 1816 genehmigt Die ' 
sammtkosten, ohne das gelieferte Pulver, b 
101,083 Gulden 38 kr., oder 147,030 Franken 74 Kp 
dazu kamen für das von Basel gelieferte Pulver 1 
Frauken 23 Rp., für das von den andern I 
lieferte 37,767 Franken «7 Etappen. 

Her freundschaftliche Verkehr zwischen I 
Visen er dauerte auch *[iiitei- fori. Ich erlaube mir, als 
Beweis dafür, noch zwei Briefe «um Schlüsse mjfcm- 
theilen. Der erste isi von Turin datiert: P 
dort eine Convention mit Sardinien zu m 
Bezug auf die im Pariser Vertrag vorgeai tienen QmD 
Verhältnisse, namentlich des Bogenuanten l>< 
de Jussy, und es gelang ihm, den für Genf vorthoilhaf- 
ten Turiner Vertrag vom 16. März 181IJ ahzusehl 
Er schreibt um 2. Februar 1816: „Monsi 
„eollegue. Je regierte tous les jours, dans la i 
„ velle mission doni le Coiisc-i] directear m'n chargj 
„ä Turin, de ne pas voub avoir aupres de moi 
, eunseil U'est tout unc untre espece de trav&il ipTi 
„Paris: il y a moins a courir mais heaueoup plie 
. negooior el » ecriro, ol vous ine ncrien mervi 
, seinen! secourable. J'appmche pourtaut de la fin. Je 
„trouve ici le« bona pffet* de l'interei <-i de I.. 
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„ veillance de nies amis pour Genöve et pour mon petit 
„ individu. J'ai 6prouv6 k cette cour un accueil qui passe 
„ de beaucoup mes m6rites et mes esperances. La bonne 
„r6putation que la Suisse s'est acquise me rend tout 
„facile en traitant de ses interets. — Je n'ai pas su 
„ trouver le temps d'6crire k Fellenberg comme je vou- 
„ drais le faire , c. k d. un peu au long. Veuillez lui 
„dire quand vous lui ecrirez, que j'ai 6crit sur lui fort 
„en detail au Cardinal Gonsalvi k Rome. J'en espere 
„ ce qu'il desire. . . . J'ai une lettre fraiche de l'archiduc, 
„6crite de Londres. II veut, dit-il, friser la Suisse en 
„printemps et nous voir. Ainsi vous pouvez esp6rer de 
„ l'avoir ä Basle. — Agr6ez Texpression de mon d6voue- 
„ment aflfectueux. C. Pictet, 

Cons. d'Etat, Env. Extr. de la ConP>". a 
Der zweite Brief ist vom 15. Juli 1816: „ Monsieur 
„ et eher collfegue. Je vous adresse une lettre pour 
„le Comte de Capo d'Istria k S. Petersbourg, que 
„je voudrais que vous eussiez lä bont6 d'y adresser 
„ sou8 couvert k un de vos correspondans. Elle est 
„ importante ; et apres avoir hesite k la faire passer 
„par le ministre de Paris ou de Suisse, j'ai cru plus 
„ sür de vous prier de vous en charger. ... La besogne 
„que nous avons faite ensemble k Paris vient de rece- 
„voir son execution: les communes du Pays de Gex 
„nous sont remises, mais le traitfi de Turin ne se r6ali- 
„sera point encore, car je Tai fait sans vos bons avis. 
„J'ai eu ces jours derniers une lettre de Pexcellent Ar- 
„chiduc. II ahne toujours beaucoup la Suisse et je ne 
„ crois pas son attachement dangereux. — Qu'en dites- 
„vous de notre ami de F(ellenberg)? Je crains qu'il ne 
„veuille trop s'6tendre, et que tout en souffre. II y a 
„ inconvenience aux meilleuros choses. Veuillez me rap- 
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„pcler au souvenir de Monsieur votre fröre, et agreez 
„l'hommage de mon attachement devou£. 

C. Pictet.« 

Der letzte vorhandene Brief Pictet's an Vischer, 
vom 10. Juli 1817, bespricht nur Privatangelegenheiten. 
Mit ihm scheint die Oorrespondenz aufgehört zu haben. 
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Der Landvogt Peter von Hagenbach 



Von 



Carl Christoph Bernoulli. 



I. 

Es war im Jahre 1363, als König Johann der Gute 
von Frankreich seinem Sohne Philipp 'das Herzogthum 
Burgund lehnsweise übergab. Diese Belehnung war für 
die Krone Frankreichs ein folgenschwerer Schritt. Ihre 
Hoffnung, dass dieser jüngere Zweig des königlichen 
Hauses, dem sie solche Macht gegeben, ihr selbst eine 
Stütze sein möchte, erfüllte sich nicht. Im Gegentheil. 
Diese burgundischen Yalois gingen darauf aus, sich vom 
Mutterlande loszulösen und ein selbständiges Reich, in- 
mitten Frankreichs und Deutschlands zu gründen. Jenes 
erreichten sie, indem ihnen Frankreichs schwere Kämpfe 
nach aussen und gefährliche Unruhen im Innern zu gute 
kamen; dieses, indem sie durch vortheilhafte Käufe und 
Verträge, durch Heirath und Erbschaft ihr Gebiet ver- 
grössern und abrunden konnten. So war dem schon 
genannten Gründer dieser neuburgundischen Linie, Phi- 
lipp, durch seine Gemahlin Margaretha Flandern, die 
Freigrafschaft, Artois, Rethel und Nevers zugefallen; 
sein Grosssohn Philipp der Gute, dessen achtundvierzig- 
jährige Regierung als die glänzendste des damaligen 
Abendlandes gefeiert wurde, hatte die Niederlande noch 
vollends, auch Luxemburg an sich zu bringen gewusst. 
Als Philipp am 15. Juni 1467 starb, war der Erbe aller 
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Macht, aber auch der ganzen burgundischen Vcrgrösse« 
rungspolitik sein Sohn Karl, Graf von Charolais, den 
wir unter dem Namen Karls des Kühnen kennen. We- 
nige Jahre nach dem Regierungsantritt dieses Forsten 
zeigte sich die Gelegenheit, die burgundische Herrschaft 
noch nach einer Richtung weiterhin auszudehnen: Karl 
gelangte in den wenn auch nur pfandweisen Besitz des 
Oberelsasses. Diese Besitznahme des Elsasses, das feste 
Fussfassen am Rheine war das Yerhängniss Karls; die 
burgundische Herrschaft in diesen Landen hat diejenigen 
kriegerischen Verwickelungen herbeigeführt, die de« 
Herzogs Macht brachen. Die Zeit dieses burgundischen 
Regimentes im Elsass 1469 — 1474 ist gerade im Hin- 
blick auf die Folgen, die sich an dasselbe knüpften, 
wohl einer Betrachtung werth ; zugleich müssen wir aber 
auch denjenigen Mann einer Würdigung unterziehen, 
den Karl der Kühne als seinen Statthalter über diese 
Lande gesetzt hat. Dieser Mann ist Peter von Hagenbach. 

IL 

Peter von Hagenbach entstammte einer Familie des 
Sundgaus, die von den Herren des Landes, den Her- 
zögen von Oestreich, Schloss und Dorf Ilagenbach zu 
Lehen hatte, die forner zu Thann, Steinbach, Sennheim, 
Altkirch und an andern Orten dos Sundgaus begütert 
war. 1 ) Sein Vater hiess Anton von Hagenbach, der 
durch seine Vermahlung mit Katharina von Belmont 
Herr dieses in der Freigrafschaft, nahe bei Tlsle-sur-lc- 
Doubs gelegenen Schlosses geworden war 2 ) und auch 

') S. die fünfzehn, dii» Familie Ha£«'nha<h betrefft »ndf*n Ur- 
kunden aus den Jahren 11100 1507 im Basier Staatsarchiv (Ah- 
theil. KIo8tt*rfm a liivi. 

*) S. (rollut. M i*m. di» la republi<pie Hequaiioine, ed. Duvernov, 
S. 1178, Anm. 2. 



317 

auf seinen Sohn den Titel eines Herrn von Belmont ver- 
erbte. ! ) Ueber das Geburtsjahr Peters von Hagenbach, 
sowie über seine Jugendzeit ist uns keine sichere Kunde 
überliefert; wir können nur vermuthen, dass er um das 
Jahr 1420 geboren wurde und dass er im Elsass auf- 
gewachsen sei. 2 ) Späterhin taucht er in burgundischen 
Diensten auf. Was bewog wohl den jungen Adeligen, 
seiner Heimat den Rücken zu kehren? War es der 
Glanz des burgundischen Hoflebens, der ihn anzog, 
hoffte er hier Ruhm und Ehre zu gewinnen, oder war 
es der Umstand, dass er wegen einer unehrenhaften 
Handlung sein Vaterland meiden musste? Die letztere 
Anschauung war diejenige der Landesbevölkerung. 3 ) 
Das Gerücht ging nämlich, Hagenbach habe wider Recht 
und Ehre den Ritter Marquard von Baldegg 4 ) auf der 
Jagd gefangen genommen; um den Folgen dieser That 
zu entgehen, habe er das Sundgau verlassen müssen. 
Thatsache ist, dass Hagenbach sich der Person des 
Marquard von Baldegg bemächtigt hat; den Grund hiefür 
kennen wir allerdings nicht. Einiges Licht auf diese 
dunkle Geschichte wirft ein noch erhaltener, französisch 



l ) Seigneur de Bermont (Belmont) wird Hagenbach in «einem 
Ernennungsbrief zum Landvogt der verpfändeten vorderösterreichi-. 
sehen Lande genannt. 

*) Du Clercq sagt in seinen Memoiren (6d. Buchon, t. 9, 196. 
281), Hagenbaeh sei aus Burgund gebürtig: er nennt ihn Arcem- 
baulx oder Arcquembault. Ueber die verschiedenartige französische 
Schreibung des Namens Hagenbach s. Basl. Chron. II, S. 196, 
Anm. 2. 

8 ) S. Basl. Chron. III, S. 295, 10 u. Anm. 2. 

*) Marquard von Baldegg kommt als Hauptmann der Herr- 
schaft Farnsburg im Jahre 1458 vor (s. Urkundenbuch der Land- 
schaft Basel, 8. 960. 967) : er besass Schloss und Herrschaft Schen- 
kenberg und hatte zu Bern Bürgerrecht (s. Leu , Helvet. Lexieon, 
8. v. Baldegg). 



318 

geschriebener Brief [lagenbaehs auB dem Ji 

den er an den österreichischen Marschall Thfiring i 

Hallwil 1 ) richtete. Dieser Thüring von Hallwil hott» 

nämlich einigen burguudischen Edelteuteu 

iiili denen er zusammengetroffen wai 

gesprochen , dass Hagenbaeh Baldegg rorräther 

Weise gegriffen habe. Eh leuchtet ein, dass i» 

kanntwerden einer solchen den Ruf schwer schädig; 

Geschichte Hagenbaeh si-ltr ungelegen kora n ffi 

uud er bemühte sich, die Aussage als uawafu I 
stellen. In dem erwähnten, heftig gehaltenen Schratt 
nennt er Thüring von Hallwil einen Rauher dar I 
ehre, einen Verhtumder, der Lügen verbreite, and fofdal 
ihn zum Zweikampf; nehme er nichl an, 
ihn überall für ehrlos erklären. Den Ausgang der 
gelegenheit kennen wir ebeueowenig wie deren i rapav 

Eines g sie uns gezrigt haben , nämlich Charakr« 

Eigenschaften HagcnbachB, die uns beinahe überall, i 
wir ihm späterhin als Landvogl begegnen, entgegen!»! 
ein gowaltthätiges Wesen, eine Heftigkeit in Wort i 
That, eine M;t^l»sigkeii im Aie.ilrui.-k, die 
lilut maelieu inusste. 

Versuchen wir nun, die Thätigkeit Uagenbachs i 
kennzeichnen, so können wir im Urosscn und i 
verfolgen, wie er allmählich in den burgundischcii Dien- 
sten höher und höher stieg, soweil uns die wenig* 
Nötigen, die uns überliefert Bind, einen Hinblick <, 
ten. Bitte Muhricht melde! sein A.uftreti 



■) Thllri 
Tlitlring tifni Utann, tü&tn Vater, dar im altan SMehjtj 
Haoptauu toi Bflnhtf pwimn), tu LaaHinaTw hall unl i 

t|i-r rM[iTfi'li'lli«clli : 

■ehalt Laadter; m starb 1469. (VW ihn i. C. Brauner, Man*» 
Il.lluil in Arguli. VI, 8. 1*1 ff. 
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Jahr 1443. Als nämlich Philipp dpr Gute seine Erb- 
ansprüche auf «las Herzogthum Luxemburg gegenüber 

dem ebenfalls erbberechtigten Wilhelm von Sachsen 
geltend macht«, antspaan sieh ein Krieg, der mir der 
I ' i min Ij i ii i- der Stadt Luxemburg zu Gunsten Philipps 
v<m liurguiid endigte. 1 ) Bei der Eroberung dei Stadt 
soll, wie ein Chronist meldet, llngenoach mitgeholfen 
haben; überhaupt sei der letzlere, so wird ans I * -. ■ c dieser 
Gelegenheit getagt, dafür bekannt gewesen, Studie aad 

Schlösser gut zu ersteigen und brechen ES können. J ) 
Sodann taueiit er im Jalir 1404 »rieder auf, in mittel- 
barer Verbindung mir einem Eroigniss, das die Gemüther 
der BariatlicheB Walt Jamals gewaltig bewegte. Am 
l'll. Mai 145:! war Constantinopel naeli heldenimitliigoin 
Kampfe in die Hände der Türken gefallen. Diese Ka- 
tastrophe, beschämead für die abendländischen Ilerr- 
Eofaer, erweokre in rentfrktflm .Masse das Verlangen, in 
einem neuni Kreuz/nge den Ingliuihigen entgegenzu- 
treten und das Verlorene wieder zu erlangen. Der l'apst 
Iji^s rüsten, der Herzog von Burgund hatte wohlgemeint« 
kriegerische Absichten. Und da wird uns nun erzählt, 
wie an einem grossen glänzenden Feste, das Philipp 
der Gute zu Lille am IT. Februar 14Ö4 veratistnlteie, 
der Herzog lammt seinem Sohn und vielen edeln Herren 
und Uirtern das Gelübde abgelegt, an dem Kretazuge 
theilzuuehnien. ') Die Namen der sich Verpflichtenden 
sind uns noch überliefert; unter ihnen treffen wir nueli 
unsern l'eter von llagenbach. Der Kreuzzug kam nicht 

') S. Siebter, 1'YiU, der Luxemburger Rrbfolppulrnil in ■ I •- n 
Jahren 1433 — 1443. Leip*. DisMrt. 1689, 

*) 8. Du Oleroq, H&n., I. V, oh»p. 4» (ed. Buobaa). 

*) Noch Olivirr d» In Kwob«, Mem., I. I. uu*p. I». 30 ia to 

<'L.l!i'i[i.iii tinivfriwll« Atm mtmitttai t. u : vgl. Oollnl- h.iv«rnuy, 
H. 1170 ff. 
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zu Stande; das Unternehmen scheiterte. Die hoho 1 
gcistcrung, welche wie ehedem die Streiter aus «He* 
Nationen zum Kampfe gegen die Ungläubigen zua i 
geführt, war schon längst verschwunden; zi 
MiuiH'iii Vorgehen waren die Kemehar nicht mohr 
bewegen. Und auch die Fürsten and Ritter, 
und willig zu Lille ousettziehen gelobt hatten, tie i 

im Grunde den Eindruck, als oli mir ihrer M i H . ■ 1 

viel gewonnen worden wäre und nie Bher i i 

im rreisc denn zu einem gefahrbringenden Kampf sich 

hätten anschicken wollen. Bedenken wir nur, ei 

sonderbare Gelübde bei diesem Anlasse gethaa irttsclÄI 

So ■/.. B. versprach einer, sich an einem Tage der Woi 

nicht schlafen zu legen, ein anderer bekannte tlüJi . 

Temper enz, bis dass er das Heer der Heiden ge troff 

Ein dritter gelobte sogar, wenn er bis zur Abreise * 

nicht in die Gunst Heiner Dame setzen k30H 

er die erste beste, die er fände und die 20,000 Tl 

betaue, bemühen. Audi Ilagenbaeh gelobte mit i 

fünf anderen, er wolle von der Abreite an wälu 

eines Jahres sieh an keinem Montag mehr zu Tis 

setzen. Hagenbach war daniaU Kammerhen ■■ 

Johann von Cleve, eines Neffen des Kerxogs ton l'xu- 

gund; späterbin treffen wir ihn am Hofe de« lerbttN 

selbst. Ueber eine eigenthümliche BcschäAiguBjj, i 

tlagenbach in dieser Stellung zu verrichten hatte, 

uns der xeitgenossischc Olivior de La Horche folgende 

kleine Anekdote, die uns zugleich einen auschaulioatt 

Beitrag liefern mag zu den damaligen Gewohnheit« 

burgundUeher Rofctiketto, ') I m diese Zeit (M82) - 



<\ g, Olivim de La IUreh«, Htm., I. I, ob»p. M, »cl- Ool 
Dnvarnoj, B. 11*7. Di* Datierung dieser Krankheit PlüIiDfa i 
m'Uwuiik.-iiii. Wahrend O. il<- La Marone di« Krwikl 







so sehreibt Olivier de La .Marehe — war der Herwig 
Philipp krank und lioss eich auf Anrathen seiner Acrzte 
den Kopf scheeren und die Ilaare wegnehmen. Und um 
icht der einzige Geschorene zu Bein, erliess er eine 
erordnung, dass alle Edelleute sich in gleicher Weist? 
den Kopf sollten rasieren lassen, und es fanden sich 
mehr als 500 Edelleute, welche „aus Liebe zum Herzog" 
sich rasieren Hessen. Und es ward Herr Peter von Ha- 
genbach beauftragt, zugleich mit anderen, jedem Edel- 
mann, den sie sähen, die Ilaare wegzunehmen. Und 
kam diese Sache sehr ungelegen für den Schmuck des 
auses von liurguud. 

Am 22. Juli 1461 starb in Frankreich der König 
.arl der Siebente; ihm folgte sein Sohn Ludwig der 
ilfte. Es ist bekannt, welch arges Zerwürmisa zwischen 
ater und Sohn bestand, wie der Dauphin bei Philipp 
lSurgund Schutz suchte, wie der Vater, der vergeb- 
lich den Sohn an sich zu ziehen versucht, am Ende 
nur noch Verschwörungen gegen sein Leben witterte 
und im Wahne, dass man ihn vergiften wolle, sieb form- 
ell zu Tode hungerte. Aber auch am burgundiseheo 
!of war eiu ernster Zwiespalt zwischen drin allen Her- 
ig Philipp und Karl ausgehrochen. Wie bei den 
iwistigkeiten im französischen Königshauae war auch 
der ürund der Entzweiung, dass der Sohn den 
Imächtigen Einfiuss von Günstlingen am Hole des 
aters nicht dulden wollte. Allein Herzog Philipp ant- 
rat« seine Rathgeber, die Herren von Oroy, nicht; 



I 



Karls des Siebenten vorangehen lüsat, also vor Juli 1 Uli MM, 
rerlegt DaGlemq tw In l'Vl.nmr de» Jahre« 1462 (1. IV, .(mp. 4<i, 

■ ■il. Biiclion). i.ullni datiert sogar 1460. Die neuesten Herausgeher 
der Memoiren ile« 0< de La Marehe, H. Bfaurie uh.I .1, d'Arhuu- 
ImU.-ri sich für 14(12 entschieden (Bd. 2, S. 421, Ann. 2). 
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darüber erbittert, zog sich Karl nach Holland zurück. 
Unter den Folgen dieses Zerwürfnisses tmtsste Midi 
Peter von ITagenbach leiden. Dieser hatte Karl einen 
Dienst erwiesen (welchen wissen wir dicht); den« 
fiel er bei Philipp in Ungnade, der ihm den fernem 
Aufenthalt an seinem Hofe verbot. Karl, der über 
Verabschiedung sehr ungehalten war, suchte den treuen 
Diener ;iu sich zu ziehen. In verschiedenen Schreiben 
mahnt er Hagenbach dringend zu ihm zu eilen; er sei 
ihm stets und überall der Willkommene; er wenl- 
auch seinerseits an ihm einen guten Herrn haben, da 
ihn nicht verlassen und den trefflichen Dienst, den « 
ihm geleistet, nicht vergessen werde '). Das Verhitltni» 
der beiden Männer wurde mit der Zeit ein sehr vertrau- 
liches; Ilagenbaeh wusstc sich die Zuneigung seines 
jugendlichen Herrn in hohem Masse zu erwerben. In 
den eben erwähnten Briefen wird Ilagenbaeh stets mit 
„tnon amy" angeredet, und ein Vorfall, der sich int Juli 
I4G2 angetragen hatte, mag ganz besonders dazu beige- 
tragen haben, dass Hageuhach sich dauernd in der Uunst 



') Im BtHttliu1iiToi«rchiY in Innsbruck (I'estnrehi. JI. MS> 
rittd Hit Briefe Karls uii llagcnliadi erhalte»; den eilten ■rliriab 
hnil Hl DordrMht »ni 7. August, ilen zwi<iti<ii aus Haas am 13. 
avgtWl, den ilritli'n im« llurli'Tii um 3;l, Auyu-it, ili'ii vierten »i». 
ilii ei- Huhu- um '■'■. Srjitciiilicr. V 1 !■■ i ni Hm-Ie tragfn keian 

.liilirenznhl. Sie -tiimni"" offenbar iui der Zoll il"- ZwiUei Karl» 
mit ...iii.'in Vi.iit, iJuii-InTui (in Miliar Angabe ttel ThoRM tUsin, 
Ilil. 2, 3. 69, Anm. 4) MM <lii< entt TrtOTKBg Karls ran sainem 
\ :,i.-, Kiiili- Juli I46S n«: darnach mOnten die Brief« in <\<-a 
fahret [Ml, litt oder I4M abgeflnil -in. Klarer! itrM m, 
Widarapraea, '1ms J. '1» Olaraa eahon Juli 1481 P*tar »oa Ilafreif 
baol tiu nttllnna an Hob dei unbe von Charalaii bakteaM 

I .■ — t (1. IV, cliap, 41. M, Hm-timi). Da» Journal der lmrj;iiniliHrh(tn, 

Baaaac data [bei I tnaa-1 tlel ll, na ff.) g« 

LT'-m ra Dattarang Intal Aaaanapaakla. 
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Karls festsetzen konnte Dieser Vorfall ereignete sich 
folgendermassen '). Ein gewisser C'oustain, der befürch- 
tete, bei Karl in Ungnade zu fallen und nach dem Tode 
des alten Herzogs Leben und Out zu verlieren, hatte 
eineu armen Edelmann, Namens Jean de Yy überredet, 
Gift herbeizuschaffen, um Karl von Cbarolais umzu- 
bringen 3 ). Als aber C'oustain dem Jean de Vy die Summe 
Geldes, die er ihm für dessen Dienstleistung auszuzahlen 
versprochen hatte, nicht einhändigte, verrieth der letztere 
den Mordanschlag au Peter von Hagenbueh. Das feste 
Auftreten Ilagenbachs, der dem Jean de Vy drohte, er 
werde seinen Herrn von dem C'omplott unterrichten, 
hatte zur Folge, dass Jean de Vy in eigner Person den 
Anschlng Karl eröffnete. Karl erbat sich von seinem 
Vater die Bestrafung der Schuldigen, und Philipp schlug 
seinem Sohn die Bitte nicht ah. Die beiden Verschwörer 
wurden hingerichtet; vorher bekannte sich C'oustain, 
dem man auch nachsagte, er habe eine Nichte des 
Herzogs von Burgund, die Frau des Adolf von Raven- 
stein, vergiftet, zu dem Mordplan gegen Karl. Obsehon 
Philipp hei diesem Anlasse seinem Sohne Schutz und 
Recht gewährt, war doch die Missstimmung zwischen 
beiden nicht gehoben. Karl hielt sieh, lern vom Vater, 
in Holland auf; so lange die C'roy die ausgesprochenen 
Günstlinge und Machthaber waren, wollte Karl nicht am 
herzoglichen Hofe leben. Allein es sollte doch nicht, 
wie es im französischen Königshause der Fall gewesen 
war, eine Verständigung unmöglich sein. Es vergingen 



') Nach Du Clercq, I. IV, ehnu. 41 (46. Huclion). 

■) Die, Namen der beiden Verschwörer werden sehr verschie- 
den wiedergegeben: so wird der eine Countain, Conntain, Ti.iiHtuin 
genannt, der andere Jehan de Vy, Jehati 0»my, Jean Dilti, Di-nv«, 
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zwar einige Jahre, bis dieselbe ondgiltig zu Stande kam 
Erst als der alternde Vater nicht mehr die gewohnte 
Kraft und Energie besass, erfolgte im Jahre 1465 dif 
Aussöhnung; sie bedeutete den Sieg des Sohnes. Dei 
hatte, während der Herzog krank war, die Croj ihm 
Acmter und Würden entsetzt, und I'hihpp musste 
schliesslich dulden. Von diesem Moment an führte t 
sachlich nicht mehr Philipp, sondern sein .Sohn 
Zügel der Regierung. Nun war aber auch für Ilaj 
bae.li die Zeit gekommen, wo er als der Vertraute i 
begünstigte Diener Karls hoher emporsteigen konnte. 

Abgesehen von einigen Aenitent, die er in 
darauffolgenden Jahren erhielt, wie das Jägermeisters 
in Charolais, 1 ) das sehr wichtige Amt des inaitre I 
l'artillerie, des Feldzeugmeisters, *) die Statthalter«*- 
der vom Bischof von Lattich an Burgund verpfände! 
Herrschaft Bouillon, ') sowii* das QoEmeiateramt am 1 
gundischen Hofe,*) ist seine Thätigkeit von jetxt i 
mit den wichtigen Ereignissen verflochten, so da< 
geboten erscheint auch den Gang dieser 
Zügen uns zu vergegenwärtigen. 

Knüpfen wir mit der Lage der Hinge in Frank: 
im Jahre 14C5 an, so sehen wir, wie Ludwig mit | 
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Mitteln darnach strebte, die Sondergelüstu der grossen 
Vaaaüen dem einzigen Willen de« Monarehen unter- 
lordnen. Dass ihm bei diesen Bestrebungen in Karl 
von Burgund, der auch nur ein Ziel verfolgte, nämlich 
die Vergrößerung seiner eigenen Macht, der heftigste 
Widersacher erwachsen werde, war vorauszusehen. Seit- 
dem der König, von seinem guten Rechte Gebrauch 
machend, die Städte au der Sonune, die früher an 
Burgund waren abgetreten worden, zurückgekauft, war 
Karl sein erbittertster Gegner geworden. Um ihn Behaar- 
ten sich die andern mächtigen Grossen, und sie alle 
vermeinten für das gemeine Wohl, le bion public, zu 
sorgen, wenn sie der Krone Frankreich den Krieg an- 
sagten. Es ist bekannt, wie nach der Sehlacht bei Mont- 
l'heri, seit welcher sieh Karl für einen grossen Feldhcrrn 
hielt, Ludwig den Vertrag von Continus eingehen musate, 
der die Macht der Krone lahm zu legen schien. Unter 
auderm muasten auch die Sommestadte wieder an Bur- 
gund zurückgegeben werden. Eine dieser wiedergewon- 
nenen Städte war Föronne ; hier wurdo der Graf von 
Nevers, Johann von Burgund, ein Vetter Philipps dea 
Guten, ein Anhänger des Königs und der unversöhnliche 
Feind Karls von L'hurolais, am 8. October 1465 gefangen 
genommen und zwar durch Peter von Ilagenbach, der 
das Schloss mit zwölf andern des Nachts erstiegen hatte.') 
Trotz des Sieges seiner Gegner unterlag Ludwig nicht : 
er hatte Glück und die Ueherlegenheit des Geistes für 
sich. E"ie Gegner Hessen sich trennen; der gefährlichste 
für ihn, Karl von Burgund, konnte die Fortsehritte Lud- 
wigs nicht hemmen, weil er sein Augenmerk anders- 



') B. DuCleroq, Mäm., 1. V, cliap. 49 (£d. Buchon). Vgl. 
BT, CunimentHrii hi*i- unwile* reruro Flandr., Äntw. 1661, fol. 
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wohin Höhten musste. Die Lütticher hatten 
nachdem sie sich von der Herrschaft des burgundiacb 
gesinnten siebzehnjährigen Ludwig von liourbon losge- 
sagt, die b urg und i sehen Lande angegriffen, im falschen 
Wahn, Ludwig XI. werde, wie er es in Aussieht ge- 
stellt, ihnen helfen, Ihre Erhebung wurde unterdrückt ; 
die Folge war ein tür sie demüthigender Friede. In- 
gleich schwerer wurde eine andere Stadt bestraft, du: 
im Verein mit Lüttich den Zorn Karls erregt hatte, dai 
geworbreiche Dinant. Für diese Stadt fand Karl keine 
Üuade : sie hatte ihn persönlich beleidigt und sollte da- 
für büssen. Dinant inusste sich ergeben; der unbarm- 
herzige Sieger liess viele Einwohner in der Maas er- 
tränken, die Stadt plündern und von Grund aus zer- 
stören. Dinants feste Mauern hatten dem furchtbar«! 
burgundischen Geschütz nicht Stand halten können. Die 
oberste Leitung über dasselbe hatte damals unser Peter 
von Hagonbach. Er wird uns auch als derjenige be- 
zeichnet, der bei dieser Gelegenheit ein bis dahin unbe- 
kanntes System, den Be läge rungs krieg zu führen, zur 
Anwendung brachte.') Die Neuerung Hageubacbs be- 
stand darin, dass das schwere Geschütz, die Itombardeo, 
nicht wie bisher erst allmählich mittelst Laufgraben der 
Mauer genähert, sondern auf einmal an die Mauer 
geführt und hier aufgepflanzt wurden, nachdem da« 
wirksame Feuer der leichteren Geschütze die Besatzung 
von den Zinnen vertrieben hatte. 3 ) 

Die Lütticher waren nach dem dcmütliigeuden Fri<>- 
denssehlustt nicht ruhig geblieben; sie hatten sich wie- 
derum erhoben, uud zum zweiten Mal mussten nie sich 
ergeben. Karl verhängte als Strafe die Hinrichtung do* 



'I B, n. ,i,. i,, Maralin. i. v, dup. gr,. 

•) V>|. ». IM4, *>ld*n(t» Earii om hui,,,,.,,. B4 i. B. T1 r. 
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schuldigen Aufwiegler, die Aufhebung der alten Stadt- 
verfassiuig. Der Lüttichcr Trotz wnr immer noch nicht 
gebrochen ; sie warteten nur auf den Zeitpunkt, wo 
Ludwig deu Herzog mit den Waffen angreifen werde. 
Der König kam, nachdem er seine alten Widersacher, 
seinen Bruder Karl und Franz von Bretagne, zum Frie- 
den gezwungen, mit seinem wohlgerüsteteu Heer Spät- 
herbst l-iliH siegreich aus der JJormandie; aber einen 
Kampf mit Burgund nahm er nicht auf. Karl war da- 
mals mit seinen Truppen iu Peronne ; der König htgerta 
nicht weit von ihm. Da sendete Karl Peter von Sagen* 
Imch zu Ludwig, gewissennassen mit einem Ultimatum; 
erfülle Ludwig nicht die Wünsche Karls, so werde das 
burgundisehe Heer am folgenden Tag in Frankreich 
eindringen und sieh mit dem Bruder des Könige verei- 
nigen. 1 ) Ludwig erwiderte zum grüsten Entminen sei- 
ner Heerführer dein Gesandten auf die verbindlichste 
Weise, er werde persönlich seinen Herrn aufsuchen und 
ihm genehme Antwort geben. Ludwig, sich so seinem 
Feinde vollständig anvertrauend, hoffte, dass er ganz 
allein durch seine Geschicklichkeit, bei dem überraschten 
Herzog mehr ausrichten könne, als mit seinem gesamm- 
teu Heer. Es war ein gefährliches Wagniss ; dasselbe 
sollte er auch theuer bezahlen. Am 9. Üctober begeg- 
neten sieh die beiden Fürsten ; in grosser Eintracht, als 
wären sie die besten Freunde, zogen sie iu Peronne 
ein. Anfangs gingen die Verhandlungen ruhig vor sieh; 

') Naeli der Darstellung des Theoduricus Pauli, UisUirin de 
cludibus Leodienaiuni in it'.Ti [Wunient* ri'Ialifs mix in>ul>W du 
puys de Uife, publiua pHr DuRam, BruxelleB 1814, 8. 213. Als 
seinen Gewährsmann npnnt Pauli einen gewissen Jacob Dejs, 
ividilii'r der Leibgarde Karls dpa Killiuen angehörte und sehr oft 
als Augenzeuge zu berichten in clor Lage war. 3. du Rihera 
hierüber in der Kinlaituog det Hngefilhrten Werk», 8. MV f. 



(U kamen plötzlich AI arm nach rieh ton aus Lüttich : der 
Bischof sei todr, noch andere mit ihni ; des Ki>n 
sandte seien zugegen gewesen. Diese Kunde geizte 
Karl in die grössto Wuth. Er war schrecklich aut'ge- 
bracht, sagt Comines, 1 ) der als Augenzeuge die Schilde- 
rung dieser Vorgänge uns hinterlassen hat, und wonu 
seine Umgehung ihm gerathen hätte, dem König ein 
Leids anzuthun, so wäre es geschehen. Ludwig war 
einige Tage sozusagen Gefangener; das äusserst? wagte 
nun Karl allerdings nicht, aber den König jt.ii demüthi- 
gen, das war seine Absicht. Und diese Absicht ver- 
wirklichte er in einer Ludwig tief erniedrigenden Weis. 
Er verlangte, dass der letztere ihn gegen Lültioh be- 
gleite. Und Ludwig, in der Schlinge gefangen, musste 
wohl oder übel mitziehn. Bevor jedoch der Angriff au! 
Lüttich mit der gesummten burgundischen II ecresi nacht 
unternommen wurde, betraute der Herzog Pete! v.m 
Ilagenbach 3 ) mit der nicht ungefährlichen Mission, zum 
letzten Kai die Ilau|iträdelsiülircr der Lüttieher aufzu- 
fordern, sich aus der Stadt zu entfernen, widrigenfalls 
dieselbe dem Untergang geweiht sei, Qagcnbaohs \\ ,,ne 
landen kein Gehör hei den vom Mnllie der Verzweiflung 
beseelten starrköpfigen Löttichern, Es ereilte sie Di- 
nants Schicksal. Was nicht schon vorher geHohen, 
wurde getödtet, die Stadt geplündert and den flammen 
preisgegeben. Nach der Einnahme hatte Ilagenbach 
sein Quartier in der Praemonstrateusorabtoi Itcaurcpart 
genommen; während dieses Aufenthaltes erwarb er »ich 
den Dank der Klostergeistlichen. Sie bezeugten ihm 
nachher, das* er Ihnen keine Gewalt und Schädigung 
an Leben und Vormögen angetlian habe. Aber, vru 

; i - iMni , «ii.'t.i.. i, li, ob**, VII. 

'I S, Ttl-ei). Putl *. «. 0, * 317 f. 




noch mehl sei, er habe auf ihre Bitten hin die Kost- 
barkeiten utid Bücher nach Löwen geführt, ohne etwas 
dafür zu beanspruchen, und habe dieselben so gerettet.') 
Karl hatte selbst Befehl gegeben, dass die Kirchen und 
Klöster sollten verschont bleiben; dennoch wurde ein 
grosser Theil der Gotteshäuser, wie uns Comines be- 
richtet, ') durch die zügellosen Söldnerbanden geplündert. 
Vor diesem Schicksale hatte Hagcnbaehs Energie und 
pflichttreue gegenüber den Befehlen seines Herrn die 
Klosterbrüder von Beaurepart bewahrt. 

Ludwig XI. trug während der Belagerung und Ein- 
nahme der Stadt eine feindselige Gesinnung gegen die 
Lütticher zur Schau; es geschah nur, um schneller und 
glimpflicher von Karl loszukommen. Erst als er wieder 
Frankreichs Boden unter den Füssen hatte, konnte er 
aufathinen, allerdings nicht leichten Herzens. In der 
ganzen unrühmlichen Geschichte musste es sich als den 
Besiegten halten. Dasa er sich zwar den unglücklichen 
Lütti ehern gegenüber ehrlos betragen, schmerzte den 
Menschen, der kein Ehrgefühl besass, nicht im Gering- 
sten; viel mehr kränkten ihn in den Strassen von Paris 
die Papageien, denen die Pariser gelehrt hatten Peronnc 
zu rufen, 3 ) und die ihn so an den Ort erinnerten, wo 
seine Kunst der Uebcrlistung den Kürzern gezogen 
hatte. Karl dagegen stand damals auf der Höhe seiner 
Macht: die gern zu Erhebungen geneigten Städte iei 
Niederlande wurm in Schrecken gesetzt, Frankreichs 
König schien nunmehr ein ungefährlicher Gegner. Des 



') 8. diu dipuabezilgliühe. Urkunde der Klimterbröder Jean de 
lUfttuigu" mi.l Gilles de So; vom 82. Februar 1400 im limsbrucker 
Arohiv (Festorehiv U, 518). 

') S. Coroimiii, I. U, chap. 13. 

') S. Henri Mdrtin. hi»t. de Kranen, VII. B. 47, Anm. 2. 
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Herzogs Bogehrlichkeit wandte sich nach tea 
hatte Gelegenheit, sich in die deutschen Angelegt 
heilen einzumischen. 

IU. 

Schon Philipp der Gute hatte den verwickelt 
deutschen Verhältnissen sein Augenmerk leihen müi 
in mich höherem Masse that es der Sohn, der freiü- 
zu seinem Schaden die stete nur auf das Erreich ha 
gerichtete Politik Philipps verliess. Karl hatte schon 14< 
mit Friedrich von der Pfalz, „dem büsen PfiUzerfrilsi 
und mit Ludwig von Bnicrn-Landshut einen Allianz vi 
trag geschlossen ; sein bevollmächtigter Gesandter i 
damals Peter von llagenbach.') 1469 trat er dann 3 
Hause Habsburg in nahe Beziehungen. 

Es ist bekannt, wie Herzog Sigmund tob Off 
reich und sein Adel gegen die Eidgenossen <-:n ■ ■ k i 
glücklichen Krieg, den sog. Mülhauser- und Waldall i 
krieg geführt, wie dann im Friedenssehluss 1468 dei 
Habsburger eine Kriegsentschädigung von den Eid| 
nossen aulerlegt wurde ■') Sigmund war niclit im Stand* 

') 8. Cominen-Lenglet, t II, 468 ff. 

») Einlässlieh hat Heinrich Wide den Mülhauwrkrieg 
Jahrbuch f. Schneid. Oesch. 1885, 321 ff., die Beziehungen { 
reich* hu Burgund und den Eidgenossen in ei Dem i'jmnasiatpi 
gramm (Ilagenau 1885), die burguudisehe Herrschaft am 1 
rhein in der Zeitschrift f. Gesch. des Oberrltciu«, N'. F., Bd. 1 ( 
% liehandelt. Witte hat neben gedruckten (Quellen 1 
wichtiges Material aus dem Innsbruck er Statthalterviarettf 1 
werthc.t. In tllarMUMter Zeit bearbeitet Charta Xerlinger 1 
Geschichte des burgum!)-" licn EUglawati im Klun-u in d"B ÜH 
de l'Eit, Kann [MB, Dm leWst* hat fUr se>n<- Durttellung 1 
das Material beigebracht, dan in französischen Archiven autbewal 
ist. F'iir die turliogende Ilarntellnng habe ich Utah noch Acl 
aus dem Innnbrucker Archiv heranziehen kfinnen, dii> Wut.- 
«einen Arbeiten hi« joltf |||lm|l<illilllligl gelassen bat. 
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diese Summe zu entrichten ; die Geldnoth in der her- 
zoglichen Kasse war gross ; noeh viel weniger sah er 
sich in der Lage, die dem Hause Habsburg von den 
Schweizern entrissenen Landschaften wieder zu gewin- 
nen. Da wandte er sich nach vergeblichen Bemühungen 
bei Ludwig XL Frühling 14C9 an seinen mächtigen 
Nachbarn, den Herzog von Burgund, und bat ihn um 
Schutz und financiellen Beistand. Der letztere zeigte 
sich willfährig; allein die burgundische Hilfe war nur 
um hohen Gegenpreis zu haben. Dafür, daas Karl Sig- 
mund zu helfen versprach, wohlverstanden nur für den 
Fall, dasa die Eidgenossen Oestreich angriffen, inussle 
sich Sigmund zu einer pfandweisen Abtretung der Land- 
grafschaft Oberelsasa, der Grafschaft l'firt, der vier 
Waldstätte am Rhein (Waldshut, Laufenburg, Säckin- 
gen, Rbeinfelden mit der Herrschaft Rheinfelden), des 
Sehwarzwaldes, endlich des wichtigen Punktes Breisach 
verstehn. 1 ) Als Pfandsumme wurden 30,000 fl. bestimmt, 



') Der Vertrag wurde am 9. Mai 1169 tu 8t. Omer giwlilos- 
sen. Ö. die bezüglichen Actenstflcke bei Chmel, Monum. Hubs- 
burg. 1, 1, 8. 8 ff. Fontefl rerum Austriacarum, Dipl. II, S. 223 ff. 
Hinsichtlich der Cremen der Landgraftchaft ObereUan« und der 
Grafschaft l'lin tun« bemerkt werden, <la»s sie annBherml zusam- 
menfallen mit denjenigen des ehemaligen Departement du llnut- 
Bhin; die nördliche Grenze ging bei Hergheim vorüber den Vu- 
gesen zu, westlich war«n die Vugespn und die Satoureuse, aödlich 
das Hi-iluim Hasel, östlich der Rhein die Grenze. Beifort war so- 
mit in der Abtretung inbegriffen. Schloss und Herrschaft Ürten- 
berg, welche ebenfalls unter den verpfiindetec Gebieten aufgerührt 
werden, gehörte nicht zur Lsndgrai»chaft Oberelanss. lieber die 
Grenzen der letztem ». Behtiok« in den BtmiburgW Studien, Bd. 
8, S. 306 ff. Welches Gebiet der abgetretene Tbeil den Schwarz, 
waldea umfaaate, habe ich nicht genau ermitteln können. Nach 
Angaben im HabBhurg.-Oesterr. Urbarbuch (Ed. Pfeiffer, B. 46 ff.) 
mochte die nördliche Grenze *irh »Üdlich von St. Blanien hinge- 
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in welcher Summe die 10,000 fl, Kriegsentschädigung 
begriffen waren, die Karl an Sigmunds Statt den Ki 
genossen zu entrichten hatte, Karl versprach ferni 
das ihm verpfändete Gebiet bei den alten Freiheit«! um 
Gewohnheiten zu belassen; dagegen wurde ihm von 
Sigmund das Hecht eingeräumt, diejenigen Herrschaften 
der l'fandlande, die bereits von estreich verpfändet 
worden waren, einlösen zu können. Sigmund selbst ei 
klärte, dass die Summe, welche zur Auslösung solchi 
bereits verpfändeter Gebiete nöthig sei, 180,000 fi. niel 
übersteige. Endlich wurde bestimmt, daas Sigmund i 
Falle der Wiederlösung dem Herzog von Bnrguad i 
Besaneon die ganze Summe auf einmal zu ühermiti 
habe, also erstlich den Pfandaehilling von 50,000 fl. u 
sodann diejenigen Summen, welche Karl zur Eiulösu 
der einzelnen Herrschaften aufgewendet Beide Thei 
sowohl Sigmund als Karl, versprachen sich von «i 
Vertrage Vortheile. Sigmund einerseits hatte nuch s 
ner Meinung an Karl einen thatkräl'tigen Üundesgetu« 
bbb gegen den Erbfeind ; für ihn war ja bei dem ganxe 
Handel dicss das weniger Wichtige, das» er durch d 
nnanciellc Unterstützung von Seiten Burgunds in de 
Stand gesetzt wurde, die ihm auferlegte Kriegsentschi 
digung zu entrichten; das Hauptsächliche lag für ih 
darin, an Karl einen Verbündeten zu habeu, mit dess< 
Hilfe er das Verlorene wieder zu gewinnen hoffen kunni 
Karl andererseits, welcher bei der stets wachsenden Geh 
noth des nicht zu haushalten wissenden Herzogs « 
Oestreieh kaum glaubte , dass die Lande je wiedi 



TOE'-n lmln«n. Zur Bvnoklfl Rh*ii)f«lit«n pi*hQr(t*ii tiw »m Rhaia 
fintlich von Oruiiueh, ferner dif auf d«m Dinkelbi'rg Rplcgone 
Dörfrr, Wann Magdpn, Mrdiliu. /.r mingen, Nipderhnfi'n. Bwg| 
llMiiikn,, ft|mMM, Kmpf nd di* Wr*t im rriokflul 
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durch den letztem eingelöst worden könnten, war der 
Verwirklichung seines hartnäckig verfolgten Planes, die 
Gegenden westlich des Rheines zu einem grossen Gan- 
zen zu vereinigen, um ein beträchtliches näher gekom- 
men. Allein in Wirklichkeit waren diese V ortheile sehr 
mangelhaft vorhanden. Sigmund erhielt keine Hilfe von 
Karl, da der letztere thatsächlich einen Krieg mit den 
Eidgenossen nicht anfangen konnte, wenn er auch ge- 
wollt, weil er vor Ludwig XI. nie sicher war. Und an- 
dererseits ahnte wohl Kar! nieht, daas die Einführung 
des burgundischen Regiments am Oberrhein auf solchen 
Widerstand stossen werde. Zudem konnten auch die 
bereits verpfändeten Herrschaften lange nicht alle ein- 
gelöst werden. Diese Einlösung hätte aber durchaus 
durchgeführt werden müssen, wenn sich Karl den un- 
umschränkten Besitz deB neuerworhenen Landes hätte 
sichern wollen. 

Dur Herzog schickte sich nun an, die Pfandlande 
zu übernehmen. Am 24. Mai ordnete er als Gesandte 
in dieselben ab den Markgrafen Rudolf von Hochbefg, 
Guiltautne de la Beaulme, Peter von liagenbaeh, Jean 
Caroudelet und Jean Poinsot, denen sich später noch 
Besancon Philibert beigesellte.') Am '26. Juni erschie- 
nen dieselben zu Rheinfelden, wo ihnen im Namen dos 
ebenfalls anwesenden Herzogs Sigmund Peter von Mürs- 
herg, der frühere Landvogt, die Schlüssel der Stadt 
übergab, und die Einwohner, hernach auch die zur 



') Die Protocolle dieser Comniission tlber die Besitzergreifung 
der Pfandlande sind im Archiv cu üijon nufhewaiirt. Witt« macht 
darauf aufmerksam, dann (laehard in «einer Ausgabe von Barante, 
histo ire des ducs de Hourgogne, bereits Auszüge aus diesen Acten- 
ntüeken veröffentlicht hat. Auf Orund der letztern seibat giebt 
dann Nerlinger (a. a. O., 8. 2.17 ff.) eine ausführliche Schilderung 
r Vorgänge. 
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Herrschaft Kheinfelden gehörigen Landleate ihOM 
Treueid schwuren. An den Thoren der Stadt, 
am Schlosse, dem in Trümmer liegenden Steine n 
fclden, wurde das burgundiBche Wappen angebracht 
den folgenden Tagen besuchten die Gesandt] 
gen, Lau Pen bürg, Waldshut, die Herrschaft llauenstein 
wo unter den gleichen Formalitäten die Besitzergrcifuc 
vor sich ging. In Ensislieim endlieh wurde am 7 
ein Landtag abgehalten, wo im Auftrag des rXeragp \ 
Oestreich, welcher der Versammlung beiwohnte, T 
ring von Ilallwil die versammelten Stände der verpl 
deten Landestheile der alten Eide entband und der 
neuen Herrn den Schwur zu leisten hiess. Bei diö 
Gelegenheit sprach es Thüriug von Hallwil deutlich i 
warum Sigmund die Lande an Karl übergeben, 
dieselben nämlich vor Angriffen der Eidgenosse! sichci 
seien. Hallwil — es ist derselbe, mit dem Ilagcnb* 
zwanzig Jahre früher eine Reiherei wegen Marquard von 
Baldegg gehabt hatte — wurde überhaupt als derjenige 
bezeichnet, der dem Herzog Sigmund den Rath erl 
dos Sundgau zu verpfänden. 1 ) Eine Stadt halte dei 
Herzog von Burgund noch nicht gehuldigt, Breis 
Sigmund hätte Breisach am liebsten zurückbehalten; 
allein Karl hatte die Auszahlung der l'fandsumme : 
die Bedingung geknüpft, dass ihm vorher Breisach die 
Thore öffne. So musste sich der Herzog von Orsirei.l 
dazu verstehn, den Schlüssel Deutsehlands herzugebei 
Am 19. Juli erfolgte die Uebernahme der -Stadt du 
Rudolf von llochberg ; alle verpfändeten Gebiet« hau 
somit den neuen Herrn anerkannt. 

Die Regierung der Pfand lande übernahm von 
eine aus burgund ischen Ruthen /usiimiiiongetter/te CoM 



') B. ll»M. Chron., II, & 78. 6 ff. 




mission, anderen Spitze der Markgraf Rudolf voii Hoch- 
berg stand. Dieselbe hatte offenbar den Zweck, die Zu- 
stände genauer zu untersuchen. Ihre Arbeiten waren 
mehr einleitender und vorbereitender Natur. Nachdem 
dieser provisorische Zustand etwa ein halbes Jahr ge- 
dauert, ergriff als ueuernannter Landvogt Peter von Ha- 
gonbaeli die Zügel der Regierung. In ihm glaubte Karl 
den Mann gefunden zu haben, der geeignet war, am 
Oberrhein die burgundiaehe Herrschaft zu befestigen, 
ein Sohn dieses Landes mochte er die Verhältnisse 
desselben kennen, als langjähriger burgundischer Beam- 
ter war er eingeweiht in die burgundische Politik und 
schien befähigt, derselben Geltung zu verschaffen. Aus 
dem Ernennungsbriefe HagenbaehV) gehl deutlich her- 
vor, welch grosses und unerschütterliches Vertrauen Karl 
zu seinem treuergebenen Diener hatte und Karl hat 
wohl auch dadurch, dass er ihn auf diesen wichtigen, 
aber auch verantwortungsvollen Posten berief, ihn be- 
sonders belohnen und ehren wollen. 

IV. 
Hagenbachs Thätigkeit war vorerst darauf gerichtet, 
einige der bereits verpfändeten Herrschaften von den 
damaligen Pfandinhabern einzulösen. Unter den Pfand- 



') Der Originalbrief ist im Innabrucker Archiv (Rchatzarehiv, 
Lade 116) aufbewahrt; den Text der Urkunde giebt nach einer 
Lille befindlichen, Iheilweise bi*scOiii<l iiftt-n l'tipie Nerlinger 
(a. a. O. S. 514). Karl ernennt „pour eonsideracion des bona loyaul* 
notables et agreables Services que noua a Tai/ parddevant , fait 
journelnient et esperons que fera cy apren de bien en mienlx nostre 

et feal ebevnlier, i-onaeillier et maistre dostel ordinaire messire 
Pierre de Ilacnanbnq , seigneur de Bermont , et pour les grann 

mee, vertuü , disorecion et prudence que savons et pnr expe- 
rience de fait cognoissons estre en sa personne" zum Lamlvogt. 
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inhabern treffen wir Christoph von Rochbtirg, dem die 
Herrschaft Pfirt, Thüring von Hallwil, dem Landser 
verpfändet war; Beifort gehörte dem Peter von Mör» 
berg, Thann dem Heinrich Reich von Bejchenati 
Herrschaft Rheinfelden war im Pfandbesitse Bosch 
Bergheim hatte der Markgraf Karl von Buden in Hän- 
den.') Da man burgundisoheneiU lange nicht i 
in Händen hatte, alle verpfändeten Gebiete gleich J 
fangs einzulösen, so musste man sieh dazu bequemet 
sie nach und nach zu erlangen. Die Gesichtspunkts, du 
bei der Einlösung massgebend waren, sind onsohmt > 
erkennen: man legte ein Hauptgewicht darauf, vor allei 
Dingen die militärisch wichtigen Punkte an der I 
in die Hand au bekommen. Die Sicherung der i 
durch Erlangung fester Stürzpunkte an derselben w*i 
eben hei einem mit den Nachbarländern mn_ 
bald ausbrechenden Kriege von ungemeiner Wichtigkeil. 
Dcingemäss wurde nun die Einlösung von Thann, Rhein- 
felden und Beigheim ins Auge gefaast. Die Herrschaft 
Thann war um 12,000 fl. au Heinrich Reich von Roichea- 
stoin verpfändet. Sigmund war nicht in der Lage, Thai 
wieder einlösen zu können; dafür hatten sieh die 
hörigen dieser Herrschaft verschrieben, die Schuld 
übernehmen. Am 27. Decomber 1467 bezahlten sie eine 
erste Rate von 4,000 fl. an Heinrich Reich/) späterbin 
noch 2,01)0 fl., so dass, als die Uebergabe des Elsasses 
an Burglind erfolgte, noch 6,000 fl. zu entrichten i 
Karl wäre es am liebsten gewesen, wenn die Thaaner 

') Eine Muflhrlleltert Aufrüstung <ler Pfindinhabsr, >• 
nicht nller, nrbut Angabe nVr Pf«nil«ummpn, bringt Qotlnl t 
ni.Y.-rin.y, S. 1894), Wsitaai dM fröwtt Theil .!■■- Bu 

■) S. luiiPiUruiikor Aivlii?, OapialbHoh, Sit, 11, y.-u--l l,~, «*. 




sich dazu hätten bewegen lassen, die letzte Rate von 
6,1)00 rl. auch noch zu übernehmen; allein dieser Plan 
acheiterte. Karl musstc diese Summe selbst dem Heinrich 
Reich aushändigen lassen. Im Augustinerkloster zu Rasel 
— als Zeuge war Peter von Amilau anwesend — wurde 
die Quittung für den Restbetrag ron 6,580 tl. am 1!). Juni 
1470 ausgestellt, 1 ) Es ist wahrscheinlich, dass Karl um 
dieselbe Zeit den Thannern die von ihnen aufgebrachten 
6,0<H) rl. zurückerstattet hat, so dass er nun den voll- 
ständigen Genuss der Zinsen und Einkünfte erwarb, 
die Heinrich Reich und hernach die Thaimer aus der 
Mi'iTsvliaii bezogen hatten. Am 20. August 1470 ernannte 
Karl Peter von Hagenbach zum Vogt des Schlosses und 
der Stadt Thann.*) Er wollte offenbar den wichtigen 
Punkt in sicherer Hand wissen. Die Ernennung war 
auch, da solche Aemter stets mit Gehalt verbunden 
waren, eine Erkenntlichkeit und ein erneuter Beweis 
der Zuneigung des Herzogs gegen seinen Landvogt. 

Ebenfalls am 20. August wurde Hagenbach zum 
Vogt des Schlosses Landser ernannt. 3 ) Mit Landser 
verhielt es sich folgendermassen. Thüring von Ilallwil, 
der Pfandbesitzer dieser Herrschaft, war im Jahr 1469 
gestoben. 4 ) Thüring hinterliess als Erbin seine an 
Heinrich von Klingenberg vorheirathoto Tochter Mar- 
garotha. 5 ) Ueber die Vermögensverhältnisse des Thüring 
wissen wir das Nähere nicht; das aber scheint aus den 
nachfolgenden Verhandlungen hervorzugehen, dass der 



') S. Nerlinger n. a. O. S. 528, Anm. 4. 

r ) Biirgunrt, Briafverzeiclinia« aub. lit. C, 

3 ) Ebendaa. sab li t D. 

') Nach Brunner, Hans v. Hallwil a. a. O. S. 197 
nach Knebel (Baal. Chron. II, 8. 73, 8) zu Batet, 

') Darnach ist die Angabe bei Brwwer und Will 
bim kinderlos gestorben, zu berichtigen. 

Beitrug.« HO, 



Gläubiger, die an ihn Ansprüche so itIu 
viele waren. 1 ) Heinrich von Kliogenbcrg erUirla 
Erbschaft nicht antreten zu wollen, mach! 
im Namen seiner Frau ebenfalls SchuMfoiderungc-n i 
tend. öie betrafen die Morgengabe seiner Schwiei 
niutter, Dorothea von Hallwil, einer gebon 
samhausen, von 500 H., die Ehesteuer von 1000 fl , 
auf das Wittum der Dorothea geschlagen woi 
ferner KXM.I H., deren Nießbrauch Tliiii ■•■ 
welche aber nach dessen Tode an Margare tba kmgq 
sollten, endlieh Kleinode, Kleider und den Drittel t 
fahrenden Habe. Weitere Ansprüche erhoben die DtM 
boten, der Land wei bei der Herrschaft Landser, 
Broman u. a. Auch die Stadt Itasei hau. 
Eandvogt Hagenbach dafür »erwendet, das» ihren Hü 
gern, dem Meister Richart dem Schuhmacher, 
Michel Zschan dem Schneider, dem Conrat 11 r-rtstuh 
dem Sporcr ihre Guthaben an Thüring hegliehen würden.' 
Eine grössere Forderung hatten einige Verwandte 'flu. 
rings von Hallwil, nämlich Marmiard von Baide^g, IJ^i 
rieh Reich von Reichendem, Lnzarus von Andlau, Ict 
terer im Namen seiner Frau Judith, Tochter de 
storbeuen Heinrichs von Hainstein, Conrad von Hämatom, 
Rudolf von naüwil und Peter Reich von Reichen 
Dieselben hatten sieh für 3000 rl., die Hallwil im ,!:.! 
1453/54 in Dasei aufgenommen, als Mitschuldner vei 
schrieben. 3 ) Zur Hieherstellung der Ilürgen war v« 

') Kür die? UnrüMInng iliiwr KrbBofaaftMDKelflReBlMil 
TIiQHub ton IIhIIwiI -iml luwptstdiliofa Acten mi* dam Imh-Uhj. 
Archiv iSi-iuii/.iii. im, Boris 11. dulir 1470) beudtsl wordM 

*) Brii-f Bm«-U <ui Hlguibaofa, MlBMV.nl.. XU. K. 21Ü, 
Baslw BtatMnaiv, nn S. Jtmi 1*70. 

') 1! 1 tdaenaiti natm die BODO ti. in Stnutbatg »uf. 

Jaiirri'rliriungon im llnil. Btkdwnhl« tl>; i 
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Thüring diese Schuld auf die Herrschaft Landser TBf- 
untcrpfändet worden; nun, da Thüring gäetotböO und 
die Bürgen die schuldige Summe an Hasel zu entrichten 
hatten, suchten sie natürlich mit ihren Ansprüchen mil 
die Herrschaft Landser vor allen andern durchzudringen. 
Ihren Ansprüchen auf Landser standen nun diejenigen 
Heinrichs von Klingenberg gegenüber, der DSflhwiee, 
dass Thüring die Morgengahe und die 1000 fl. Wittwcn- 
gut Dorotheas ebenfalls auf die Herrschaft Landser ge- 
sehlagen habe. Zur Bereinigung der Angelegenheit wurde 
vom Landvngt Pater von Hagenbaeh den Tannen eis 
Heehtstag auf Montag vor Pfingsten, den 4. Juni 147t), 
angesetzt. Der Entscheid lautete, dass erstlich abgefun- 
den werde Klingenbergs Frau mit den 600 fl. Morgen- 
gahe, dann die Dienstboten und der Landweihrl. Pen»« 
wurde erkannt, dass Marquard von Baldegg, Heinrich 
Reich und die übrigen Bürgen Thürings ihre 3000 H. 
und Heinrich von Klingenberg die 1000 fl. Ehesteuer 
als Hypothek auf der Herrschaft Landser haben sollten, 
wobei man den Bürgen Thürings den Vorrang einräumte. 
Der Anspruch Klingcnbergs auf die weiteren 1000 fl. 
wurde nicht anerkannt, dieweil Thüring diese 1000 fl. 
verthan habe, auf die Kleinode, Kleider und fahrende 
Habe ebenfalls nicht, da seine Frau dsts Erbe nicht an- 
getreten. Der Entscheid betreffs der Forderungen 3h 
anderen Gläubiger ist hier von keinem Belang'); für 



') Es mag hier nur noch erwähnt »erden, dass betreffs ein fr 
Forderung Walters von Ilulhvil und seiner Frau im Hm trage von 
3100 fl. (b. das Nähere hierüber bei Brunner, Suu na llnllwU, 
a. ii. Ü. S. 196) erkannt wurde „dievvil and die rü Li«- nit underriclit 
Bind, das herr Thüring selig die im ^■■ln-n -n-tni [il i l; gewesen eye, 
dnnn das er die von »anderni willen verbeissen li.it, dns dann söllioh 
vergabung den andern Schuldnern so da vor v ansetzt odtf vir- 
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uns ist die Thatsachc von Interesse, ilitss es 1 
von Baldegg und seinen Genossen gelang, ihren . 
Sprüchen auf Landser Gehör au verschaffen, Sic ma 
in der Lage, der Stadt Basel am 5. .Januar 1471 i 
Schuld von 3000 fl, sammt 600 fl. versessener Zin 
bezahlen und sich so zu ledigen.') Bin&j 
Ramstein, der Sohn Heinrichs, blieb der Stadt 
100 fl. schuldig ; dafür inusste er sein Silberzeug und m 
dere Kleinode als Pfand hinterlegen.*) Basel komm- f 
sein, das Geld erhalten zu haben. Thüring war na I 
serst säumiger Entrichter der Zinsen gewesen ; auch i 
die Rückzahlung den Capitata waren ihm immer wit 
neue Temiiue bewilligt worden. Die. Burgen h&ttafl I 
nahe „leisten", d. h. sich in Basel als QeiseJ 
müssen. s ) 

Es ist nun gar wohl begreiflich, daaa die J'fand- 
besitzer von Landser auch gern das Sehloss in ihrer ür- 
walt gehabt hätten; allein das war nicht die Meinui 
Karls des Kulmen. Hagenbacb wurde angei 
Platz in seiner Hand zu behalten, tvoDfiben :iIht 
Pfand besitz er durchaus nicht gehindert werden soll« 



aobriben »ind, nit zu Beiladen kamen minder da* diu «1,11» ■ 
söllent bisi das die andern sthuldon nie ")'••" verbrieft! i«!.->r nil . 
usgericht wardsn". 

') Bürgermeister (I*et<ir Kol) und Itnih iu Bai 
Mnrijiiard von Baldegg und Genomen tBr 80l»0 ll. IInui>t)-iiu i 
600 fl. veraeiuener Zinnen, SiimMag »or LI Dreikönigtag H71 
Urkunde im Innsdr. Archiv, Ben*t**rcai*, 6er, li (1471). 
hingt der Stadt HMnUegaL B. ndi Jahrreoliattagra in 
Stiwtgarchiv, 1470/71. 

') 8. Hisaivenb. XIII, 8. 41. 42. 

*) 8. OefTnuugnbuoh V !il. 13. 10. 47*. 52 h . 6fi. Im 
146R/67 hatte Baue] ton Thttrinj- Hlr ■aelu J»hro«irm> SKXt | 

(1035 >/i mbtitm. 
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ihre Einkünfte zu geniessen. ') Vergleichen wir die Ver- 
hältnisse von Timm! und Landser, su sind sie in der 
Beziehung von einander verschieden, dass die Herrschaft 
Thann von der burgundischen Regierung war eingezogen 
worden und die Einkünfte aus derselben tu die burguu- 
disehe Kasse flössen, während die Herrschaft Landser 
von Karl nicht eingelöst ward und man den damaligen 
l'fandinhabern die Nutzungen bcliess. Karl konnte 
also über die letztere Herrschaft nicht so frei verfügen 
wie über Thann; gleichwohl ernannte er Ilagcnbaeh 
auch zum Vogt von Landser. Er glaubte sich offenbar 
hiezu als Laudesherr berechtigt. Das war ja jedenfalls 
auch bei Thann vorerst die Absieht Karls gewesen, die 
l'l'andsiunme von 12,000 H. durch die Thanner Bürger 
im llcinrii'h Rieb entrichten, dieselben dafür die Zin- 
sen und Gefälle- aus der Herrschaft geniessen zu las- 
sen, 3 ) sofort sich aber das Recht des Landcsherrn, 
die Ooffnung des Schlosses zu sichern. Bei Landser 
erreicht!- er das letztere, •diue duas er sich finanziell 
belasten musate. 

Weiterhin hatte sich Hagenbach mit der Einlösung 
der an Basel verpfändeten Ilerrachaft Rheinfelden zu 
belassen. Rh ein fehlen war auf folgende Weise in den 
Rfandbesitz Basels gekommen. Die letztere Stadt hatte 
einst dem Herzog Albrecht von Oestreich ein bis 1460 
unkündbares Darlehen von 26,000 11. gegeben. Nach eini- 
gen Abzahlungen betrug im Jahre 1467 die Schuld noch 



'i In <in.T undn tinrtiin Instruction an Tlagenbach hoiast ph: 
1(1:111 uu fnit (1p In plac^ (In LuiiKur i[ii.- lex sfignciirs gaifrinra Veu- 

lent .!■.,, ,i- nn leur inain 1 .1 MtgnWf orduime que laditp ulace 

damowia al «eru traua en au inuin, »min pour co nt> nnmt NB* 
|n-si-lnv li-s üi-i^ucurH pii«iiTü du juir du 1a reut«. 

9 ) S. Chmel, Mon. Habab. 1, 1 S. 10. 
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21,000 H. Um diese restierende Summe verpfü 
Herzog von Oesterreieh dun Üaslern die 
Rheinfeldeu. Als Karl 1469 in den Besitz der ob«riw 
niaclien Lande kam, hafteten auf der Hermhafl ! 
felden noch 18,000 fl. Die Auszahlung derselben an Bai 
erfolgte höchst zögernd. 1 ) Der Grund, warum <lx>- 
so langsam vor sich ging, liegt in dem Dnatand, dai 
das nöthigcGcld bei Karl nicht flüssig war. Karl, .le- 
sen Kriege grosse Summen verschlangen, konnte i 
Summen, die für die Auslösung der verpfändeten I 
biete nöthig waren, gar nicht so leicht aufbringen. 
hatte Jim- ii für die Auslösung von Rneinfelden zuerst d 
Commissioii, hernach Hagonbach immer wieder 
Fristen nachsuchen müssen, auch unter Ausflüchten 
So hiess es einmal, der Herzog habe den l'l'innlliri 
noch nicht gelesen. Die letzte Kate von 6100 li. 
endlich 1472 abbezahlt. Der Besitz von KbeinfeUl 
hatte für die Basler ununterbrochene Whlerwärtigkei 
zur Folge gehabt.*) Abgesehen davon, das* wie 
zu ihrem lieble kamen, hatten sie einerseits an < 
llhcinfelderii störrische und unwillige l'nterthaneu (A 
fangt wollten ihnen die Angehörigen der Herrschaft d 
Kid ,uiu keiner Bach willen* leisten, zu Wyhlea sai 
sie üppige Lieder auf die Baaler, in Rheinfeidan 
M'liiriijii'ioji sie den l'nterschrciber Walter Bon 
dererseits beeinträchtigte die burgundische Regierung u 
iml'liorlicli Baaela Rechte. Es ist ja bogreifli 
Stadt, so lange ihr das Ihirlchn nicht vollständig zurüd 
bezahlt war, sich ihrstHoheitsivelitc nicht wollte schi 



') !>»■ Raben ». und. Omsk in, B 838, 
■\ s. Oc«niHBgsbD«B V Hl. 7. 37 h . 96. st 1 '. BT. 
*] [b h.- ' ii u uif dl« Rfcalal 
dvsnbBelwr Vi and \ill dal msistt Material. 
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lern laaaeo; darum beschwerte sie sich mit Hecht über 
die burgundischerseits erfolgten Eingriffe in die Gerichts- 
barkeit, Über Wegnahme von Bnalerfähnleiu in der Herr- 
schaft, über die Absetzung von Beamten. Zu besonderen 
Klagen gaben auch Hagenbacha Aufgebote für den bur- 
gundiachen Kriegsdienst Anlaas. Anfangs wollte Basel 
überhaupt nichts davon wissen, daaa die Angehörigen 
der Herrschaft aufgeboten wurden; hernach heu es „dem 
Landvogt zu lieh" sich soweit herbei, ihm zu verwilligon, 
dass er jene in die „reyse 11 , d. i. den Kriegsdieust 
aufbieten könne, sofern ihre zur Herrschaft Farnsburg 
gehörigen, aber im Frickthal angesessenen Untorthaneu 
mit Kriegsdienst oder Kriogssteuer unbekümmert ge- 
lassen werden. Basel, das sich in dieser Sache Hagcn- 
bach gefällig gezeigt hatte, vermied überhaupt alles, WM 
ihn hatte erzüroeu können. Als Conrad Manch von 
Löwenberg den Baslern auf zwölf Jahre Mönehenatein 
abtrat unter der Bedingung, dasB die Stadt die auf 
diesem Lehen saftenden Schulden verzinse, schrieb lla- 
genbach an Basel, es befremde ihn, dass Conrad von 
Löweuberg das Schloss Mönch enstein mit Zugchörde den 
Üaslern verkauft habe, indem es des Herzogs von Bur- 
gund Ligen sei. Ohne Yerwillrgung des Herzogs könne 
also Conrad den Verkauf nicht vollziehn. Basel antwor- 
tete nun Peter von Iiagenl.tiU'h, dass Conrad, in grosser 
(Jehluoth, sie gebeten habe, die ausstehenden und künf- 
tigen Zinsen zu bezahlen, dafür „ein zyt jaren" von den 
Nutzungen einzunehmen. Weil Conrad ihr Freund sei, 
hätten sie eingewilligt. 1 ) Die sonderbare Behauptung 
Hagenbachs, ä£äne benstein sei des Herzogs von Burgund 



') 8. MiHBiyenb. XII, B. 385. llie Antwort Basels ißt datiert 
tuiii I. August 1470. 
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Eigen, zeigt uns deutlieb, wie man burgimdrselier» 
die neugeschaffenen Verhältnisse aufzufassen gewillt t 
lJusel hätte mit Fug und Hecht antworten können, 
gehe Jlagenbach nichts an: Möncheustcin war giir i 
in den abgetretenen Pfandlandeu inbegriffen. 
Basel liess es bei dieser gelindem Antwort bewei 
gewiss nur, um den Nachbarn nicht zu reizen. Un 
zu festerem und bewuasterem Auftreten hätte 
schon Basel wahrlich gehabt; denn übordioss w. 
Benehmen des Landvogts der Stadt gegenüber ein 1 
sclica und unfreundliches, ja drohendes. So meldet i 
der Stadtschreiber von liaBel, das» Ilagenbach, als i 
zum ersten Mal als Landvogt Uhcialeldens wegen int 
Stadt kam, „vil grober, unvernunfftiger scbmeehwoi 
geredet habe, insunder, er wolle der statt den mtf 
leonff abslagen und tun, was der statt leid 
ergriffe er yemand der unseren in sinen gebieten, 
wolt er an die este henekeu." ') Ein solches Beta 
stand dem Manne, der die Schulden seines Herrn i 
bezahlen konnte, schlecht genug an; allein es entapvjfij 
ganz jenen ungeduldigen, leicht erregbaren Naturen, . 
sobald ihnen bei der Erreichung eines vor; 
Zieles Hemmnisse entgegentreten, dieselben mit gc 
tfa&tigar Faust aus dem Wege zu räumen gewillt 

Im Jahre 1470 but sieh noch die Gelegenheit ( 
auch an der nördlicbeu Qreiuso Bieh eines l'bUzes 
bemächtigen. Am Eingang des Weilcrtbales lag, 
Strasse über die Vogesen beherrschend, dns feste Schlot 
Urtonberg. Diese llurg war einst von Ocstreich an i! 
Strnssburger Familie vnn Miilnheim rerpf&ndet wordci 
in der Folg« kam sie in den IJemtz noch anderer eUi 
Msi.-Iier Eresehleohtei und wurde mit der Zeil der \u; 



') S. »Ml. Thron. 111, rt. 878. 
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cnthaltaort von Abenteurern und der Schlupfwinkel für 
Wegelagerer, welche die Umgegend mit Kaub uud Er- 
pTfiBtnng heimiBiebiwi *) So geschah es, dass im Sommer 
1470 Philipp Wetze! zu Ortesberg und Diebold von Gip- 
pieh drei burguudische Kaufloute als Gefangene nach 
Ortenbürg schleppten; dies war für Bagenhach der ge- 
eignete Aulass, in den Besitz des Schlosses zu gelangen. 
Es half nichts, dftss II einte vun Müluheiin und Heinrich 
Beger von Geiatpoltzheim und andere Mitbesitzer von 
Ortcnberg beim Landvogt den L'eberl'all entschuldigten 
und sich erboten, das den Gefangenen abgenommene Geld 
wieder zu erstatten, ja, dass sie erklärten, sich vor Hageu- 
bach, sofern er ea verlange, stellen und seines und seiner 
Käthe Spruches gewältig sein zu wollen. 3 ) Es half mn-li 
nichts, dass die Stadt Strasburg angelegentlich um Be- 
rücksichtigung des Anerbietens ihrer .Mitbürger bat, 3 ) Der 
Landvogt erliess ein allgemeine« Aufgebot in den l't'iiud- 
landen, Am 12. November 1470 wurde bei Bnsiabaim 
eine Streitmacht vun ungefähr 5000 Mann besammelt; 
als Feldzeichen trugen alle das Sanet Andreaskreuz in 
grüner Farbe. ') Die Edeln stellten über 300 l'ferde 
und über 400 Knechte, die Städte gegen 3000 Mann. 9 ) 



) S. liael. Chrun. IV, 8. 61. 

) Briuf des Hei ritz vun Muluheim und der andern Mit- 

H »n Hagenbaeh vom 22. Out. 1170 (nientng nuch B. Lux tag 
70). Inn-tir. Areh., Pentarchiv II, 518. 

) Brief Strassburga an den Landvugt ebenfalls datiert mcii- 
tag naoh aant Luxtag 70. Ebenda». 

) Laut Aufkeimt Elugenlinch» au seinen Bruder Stephan »om 
31. Ott. 1470. Ebemlas. 

*) In dem udb noch erhaltenen Mau rmc hilf tsvorzeichninB wird 
iln: llühe der >-iim-!iit-n Cuiitiu^i-iitp- l-itiiiil j i i i l; h ■ .lth ■ 1 . . ■ i i . An Pferden 
wurden 325 von üeu Herren gestellt (nun Graf Hau« von Lupfen 
43), 24 von P«ter Ton Hag»nbaeh „off Bin Htaf, BD von den 



346 

Dazukamen noch 200 Lanzen (etwa 1200 tto 

der Herzog aus burgundisehon Compagnien auffe 

hatte, 1 ) lii'silnii/i' mit Uüi.list.uii-i.i'.terii und riaei 
sehnlichen Tross, der mit den Wagen ging. Den Ober- 
befehl über die Truppen führte Johann von N< u 
1 1 • ■ r r von Montaigu. 

Am Sonntag, dem 16. November, kam das Heer 
nach Kestenholz und Scherwilcr; am darauffol ■ 
Dienstag ritten Ö<_Mt üeisige ms Weilcrthal und i rnp 
die Huldigung von den Bowohuern, währfind die I-ebrigea 
vor Ürtenberg iagon. Die nur 22 Mann starke Besatzung 
ertrug die Kiiwililii-ssung kaum ein paar Tage; schon an 
21. November übergaben sie das Schloss, ohne das» ein 
feindlicher Uüchscnschusa auf dasselbe wäre gei i 
worden.-) Es mag aufFallen, dasa ein s<> 
dessen Beaammlung Unbehagen und Besorg! 
rliein erweckte, aufgeboten wurde; alli-iu, abgeaebou von 
dem Umstände, dass die neue Itegierung gerne einmal 



tltSdtoD und der LaMlsc.ir.rt ; iIheu kamen noch 40 

ibkciu; im Stuten bIiw 149 Reisige. Dt« FuMknM 
der Herren betrage.] 4411 (Hari. vuii I.upft-n itullti 

I l.iirnl-iii.ill -_.lrwlil.il I.I..I .!„[,„ |ii...,.| .'. :■ 

Bi'lllll't 'l"1 A'ltl'S TOD Mlirlllll'Ü. -,v. |. !i.;. : . .1. . M:i:;l;u in 

t'.-n, Die Waldel&tte MndU-H H10 Mann, w dsM dii ' ■ 

: PumB480 betrug. Zudiewin Ountitigen. der Ppudhf 

in hui' i_;in. f.-i'hl 

■rurdeil ferini r . ■ . I1n.Il.lt,i,i,.|-(<t. /.im rli-utu ti in! M«nrrr v 

ii.lm ron K(i|i|"ilt-k'iii, der «I fall- KiiKug loiabm inuMtr, I 

um 0, DM. 117 i HagenttMh gexih rieben, er werde ihm ■ 

r.nrlisi' iiii.'t-i'ii.li'ii mir drei- oder i ioru id 

iK'H, i-urti iIh- 2mg iiii.l di* EUftnag '■■• der Btlcht«, w«u II 

IlScll I Ulli 4 WtglU »i-llli'Li-. I I 

'l S,.|ir»il>.-ii Knr!» hu BafMtMKN v.mi 28. 

8*pteub»r UV", iiin-i.i .v. flnjuturnlil i U4 IM 
't 8. AlutU 1663—67. B, I W 
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die geeamnrte Streitmacht d« Pfandlande kennen lernen 

wollte, war der Grund hicfür vielleicht die geheime 
Furcht, Strassburg möchte sicii seiner Bürger annehmen. 
Die Stadt Trat bereife im "Verdacht, Nrtenberg mit Büch- 
sen, Pulver und Proviant verseilen zu haben. Strass- 
burg war aber vorsichtig genug, eine offene Einmischung 
in diesen Streit zu vermeiden. Karl sprach dem Herrn 
von Montaigu und seinem Lnndvogt die volle Zufrieden- 
heit über die Einnahme von Ortenberg aus und über- 
Hess dem letztern die Bewachung dieses Platzes. Der 
Besitz Ortenbergs war Cur Uar^und von nicht gerin- 
ger Wichtigkeit; mit der Eroberung dieses Schlosses 
war der Vogesonuass nach Lothringen, diesem von Karl 
stets begehrten Lande, frei, 

Ortenberg allein schien aber dem Landvogt die uiird- 
lichc Grenze nicht hinlänglich genug zu sichern; er 
suchte noch einen zweiten festen Ort in dieser (legend, 
nämlich die Stadt Bergheim, in seine Hund zu bringen. 
Bergheim war um 4000 tl. von Herzog Alb recht von 
Ocstreich an den Markgrafen Karl von Baden verpfändet. 
worden, von diesem dann an den reichen Strassbur- 
ger Bürger Heinrich Beger, den wir bereits als Mit- 
besitzer TOB Ortenberg kennengelernt haben. Nachdem 
Heinrich Beger die Stadt etwa 8 bis 9 Jahre im Besitz 
gehabt, kaufte sie der Markgraf gerade um die Zeit, als 
die burguudisehe Herrschaft am Oberrliein begann, wie- 
der zurück. Markgraf Karl war kein Freund des Her- 
zogs von Burgund, das mag ein Grund mehr gewesen 
Hein, sich die Analösung Bergheinis angelegen sein zu 
lassen. Die Stadt selbst hatte sich, wahrscheinlich auf 
Antrieb des Markgrafen, höchst feindselig gegen Hagen- 
liaih benommen. Als der Landvogt gegen Ortenberg 
zog, ersuchte er die Stadt, dass sie ihm die Thore öffne 
und Lebensmittel verkaufe; die Einwohner schlugen ihm 



das Begehren rundweg ab, ja, als llugt-nlmch i 
Rückmärsche von Orlenberg wiederum Oeffnu 
langte, begannen sie ihr Feuer auf die bargun 
Truppen zu richten. Ein solches Benebmon um 
straft werden. Es ist nun ganz bezeichnend, wie Hagen- 
bach hiebet vorzugehn gewillt war. In einem Meiimnui- 
dum Hagenbachs und seiner Käthe') wird dem ' 
geratheu, die Stadt einzulösen, dann aber 
gen ihres störrischen Verhaltens zur Bezahlung 
grossen Geldsumme zu verurtheilen. Auf diese H 

wäre man burgundischerseits wieder zu - 

gekommen. Boshaft war dann noch am 
erwähnten Schriftstückes bemerkt, die Bcrglieimflr 
brauchten sich nichts aus der zu erlegenden Bus 
machen, sie hätten dafür ja einen guten Garanten, uÄn> 
lieh den Markgrafen. Bergheini wurde trotzdem nicht 
eingelöst; es ist höchst wahrscheinlich, dass dii 
uuugskamnier in Dijon die nöthigcu Summen zur 11 
erwerbung nicht flüssigmachen konnte. War diesacb.ua 
ärgerlich für Magenbach, so musste ihn noch viel mehr 
erbittern, dass die Stadt in ihrer feindlichen Maltu 
verblieb und ihm beharrlich die Oeffnung i 
Horzog Bigmund entschied zuletzt diese An 
in der Weise, dass er den vom rechtlichen Statidn 
aus wohl begründeten Forderungen llagenbacha i 
gebend, am 28. Mai 147;J den Markgrafen 
Stadt zu öffnen. ') 



Es ist bereit! darauf hingewiesen word 
der Einlösung dar verpfändeten Hcrrachafton ein Ihn 
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gewicht draufgelegt wurde, militärisch wichtige Punkte 
besetzen, Allerdings, wenn Karl seine Südgrenzo 
gegen die Eidgenossen, mit denen er aber kun oder 
mg konnte in einen Krieg verwickelt werden, schützen 
, so muastc er die nördlichen Jurazugitnge in seine 
Gewalt bekommen. Um nun diess zu erreichen, plante 
er nichts Geringeres, als den Bischof von Basel, Johann 
von Venningcn, zur Abtretung seines Bisthums hu bewe- 
gen. Karl hoffte um so mehr, den Bisehof für seinen 
Plan gewinnen zu können, als derselbe schon früher ein- 
mal, im Jahre 1466, geneigt gewesen war, zu Gunsten 
eines liairisrlii'n Fürsten abzudanken und lieh mit Prun- 
trut nebst einer Pension von 1000 n\ und einigen Zehnten 
EU begnügen, ') "Wann Karl die Unterhandlungen mit 
dem Bischof betreffs Debetgabe des Bisthums begonnen 
hat, ist nicht genau festzustellen; einige Anzeichen spre- 
chen dafür, dass im Sommer 1470 die ersten Benritt« 
von burgundischer Seite erfolgt sind. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dasa Peter von Ilagonbach bald nach 
seinem Eintreffen in den Pfandlanden sieh von dem 
einige Jahre früher aufgetauchten Gerüchte, dass der 
Bischof zurücktreten wolle, genauere Kenntniaa verschafft 
hatte und dass er es war, der Karl auf die günstige Ge- 
legenheit aufmerksam machte, in den Besitz des für 
Karl wichtigen Gebietes zu gelangen. Am burgundi- 
schen Hofe wurde das Project der Einverleibung des 
Bisthums Basel hauptsachlich durch einen Mann geför- 
dert, der in dieser Sache aein eigenes Interesse verfolgte, 
[er nämlich selbst darnach strebte, Nachfolger Johanns 
von Venningen zu werden. Dieser Mann war Antoine 
Ilaneron, Propst zu St. Donatian in Brügge und Kanzler 



') S. Ochs, fleuch, v. Biuel, Ttd. 4, S. 170 IT. 



von Flandern. Ilagenbach hatte demselben im Juli I4T0 
ülicr die Angelegenheit Nähen« mitgetheilt ; unschön 
Il&neron sofort dorn Herzog von dem Schreibon H«R«- 
baehs Kenntnis* gegeben, blieb die Stu hi 
am 5. October konnte er an Uagenhaeh den ' . 
brief, der den Landvogt beim Bischof als l'nterbändla 
beglaubigte, sowie die milbigen Instructione 
Aua dem Begleitschreiben, das llaneron die 
stücken beilegte, geht hervor, dass der II er, 
gnnd mit der Ernennung üanernnB /um Bischof BtM 
standen war, nur wünschte er — und darauf legte l 
Haneron grosses Gewicht — das« die Saehe haupls 
lieb am burgundtschen Hofe vorderband geheim bjffll 
Noch bevor Hagenbach im Besitze der ilnn roD ihinei 
üb ermittel teil lmtruotion war, erfolgte von Seite 
Bischofs ein Schritt, der uns beinahe vormiithen 
dass in irgend einer Weise eine gewisse Annähet 
zwischen Johann von Venningen uud dem Herzog t 
gefunden habe. Der Bischof belehnte nämÜeh 
October 1170 zu Ehren Karls und der getreuen lh. n- 
wegen, die Peter von llagenbach dem Bisehof und dei 
Stille erweisen könnte, den Landvogt mit den weg< 



') Inntrutlii.'ii unil Iti^lfitnchrnilifii llnniTQim an ilnjr«-nl)i 
im Innsbr. Ar.-Ii. Pwtbuch. II, fils. B«id« BohriRftQcke i 
Iti'ini' AiiKiitii- Ji's .lalir«»; iili ».■!».- brnif und sumit anrb t 
Iwmpt d*n >-r.l«n Vanuou Kurl«, mit dorn Bischof ■inillmBjlin. s 
Jnlir 1470 und nwur nun folgendem Qriinde. !>«« Bcylauiefcf 
wurde von Hannrnn H'i» lli'-din ibgiSMUldt (dw Itnta S«t* 1 
Efaadin I" - r > d'Ootob»). Ohne Zwoifel bat rieh Hai 

■ll .-i di< [uhmotiOB ttWiidto, in an mittel barst Niiln* Karl* 1 

i'ni'l uf lUMars liif tt sich abur wihmod dw Jahr», di» t 

in Batnoal konoin, tu 1470 an di*w Zeit 

amgul 1470 bll Mitte Januar 1471 laut Anjrab*u «! 
bttifBBdiisaN llnii«!infmei«t"'r, i. Coninaa-Iienglel II. IM). 




is Todes Stephan» von Vogtshürg ho im gefallenen Manns- 
, welche die Yogtci zu Pi-tiniiut, <l;»s Bchloss \ ogte- 
mit den Dörfern Vogtsbiirg und Mormont sammi 
:ugehörigcn Rechten umfassten Eine besondere Ver- 
günstigung lag auch noch in der Bestimmung, dass, 
i Hagonbach ohne Sohn sterbe, so solle das Lrln-n 
i seine Erben lallen und der Bischof öder seine Nach* 
lollten nur um 1000 fl, dasselbe wieder zu ihren 
Händen bringen können. 1 ) Welchen Inhalls waren nun 
die Instructionen, die Ilagcubach von Haneron erhallen 
halle? Erstlich soll Hagcnbach erklären, dau der Her- 
zog von den Absichten des Bischöfe, das Bisthum gegen 
eine jährliche Pension abzutreten, unterrichtet sei, so- 
dann, dass Karl grosses Interesse daran habe, das 
BUthum, du an der Grenze seines Gebietes liege, i» 
durchaus zuverlässiger Hund zu wissen, Damii wolle 
Karl, das halte 1 lagenliacb ausdrücklich zu betonen, 
nicht sagen, er sei mit dem Bischof nicht zufrieden, 
sondern nur für den Fall, dass derselbe abgeben wolle, 
bitte ihn Karl, mit einer auf burgundiseher Seite geneh- 
men Persönlichkeit und nicht ohne Vortnittelung des Her- 
zogs zu unterhandeln. Wenn aber Johann von Yenoinges 
wirklich geneigt sei, sich zurückzuziehn und diese Vor- 
schläge annehmen wolle, so werde ihn Karl mit einer 
lebenslänglichen und sicheren Rente entschädigen, deren 
Höhe sich bis zur Hälfte der jährlichen bischöflichen 
Einkünfte belaufen solle, llagenbach wurde ausserdem 
angewiesen, die Sache zu beschleunigen, übrigens noch 
nichts endgillig abzusehliessen, ferner über den Werts 
der bischöflichen Pfründen und über die feston Platte 
des Bisthums genaue Erkundigungen einzuziehn und 



') 3. Urkunde Nr. 12 der im Bule* Statt 
■ Fiimilii- Flii^-i-iiliiH'li lii-tn-lli-ndon Urkunden 
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darüber seinem Herrn zu berichten; jedoch sei Alle» 
geheim als moglieh zu halten und für dieses Mal <1 
Bischof noch Niemanden persönlich zu Donnen. 
hatte Uagonbach dem Bischof zu eröffnen, i . 
die Wahl frei, ob er lieber eine jährliche 
ziehn oder eine Anzahl seiner Herrschaften um! PUtsH t 
halten wolle. Karl wäre es gewiss am Liebst 
wenn Johann von Venningen sofort abgedankt und s 
mit einer jährlichen Rente zufrieden gegeben U 
Allein so weit kam es nicht Sei es, dass der lli*-! 
zauderte, diesen folgenschweren Schritt zu thun, sei 
dass der Herzog die Angelegenheit nicht treuer v 
folgte, weil er seit Ende 1470 seine ganze Aufmcrksa 
keit andern Hingen zuzuwenden hatte, genug, 
wegen der Abtretung des Iiisthums wurde damals nji 
zu einem Abschluss gebracht. Allein Karl gab dussta 
die Hoffnung nicht auf, zum Ziele zu gelangen. 
1473, noch ehe er persönlich deu 1' fand binden seim 
ersten Besuch abstattete, knüpfte er wiederum mit dei 
Bischof an. Ein Tag, wo die Boten Johann 
ningen und Antonie Haneron, der sich mit Karl im I 
sass aufhielt, das Nähere berathschlagen sollten, wui 
auf den 9. Januar nach Colmar angesagt; allein an 
dieses Mal führten die Unterhandlungen zu keinen li 
sultat. Der Bischof lieas erklären, „dasz er dhein t 
drung sins bystumbs züe dirr zitt tuen, sonder dab 
bliben wöll." ') Damit war diese Angelegenheit 
giltig abgethan; was dem Hause Burgund mit dem | 
thum Lüttich gelungen war, das glückte ihm nicht mt 
dem Bisthum Basel. Eis unterliegt keinem Zweifel, . 
die Vorstellungen des Camtels und vornehmlich 
Stadt Basel von entscheidendem Einflusn auf die Hand 
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ili'S liisrlmls gewesen sind. Weil« auch die 

Stadt mit dem Bischof nicht auf dem besten Pussg stand, 
su musste os ihr doch danin gelegen sein, das Bisihtiiu 

lichr. in den Machtkreis eines Mannes gelangen zu las- 
sen, der mit grösserem Nachdruck, als es bis dahin go- 

ichehen war, die bischöflichen Ansjiriiihc aufrecht zu 
erhalten gesucht hatte und der somit der Stadt auch in 
ieser Beziehung unzählige Schwierigkeiten und unaus- 
gesetzte Beunruhigung hätte verursachen können. 

Auch auf dem rechten Rheinnfer suchte Herzog 
Karl die bereits feste Stellung, die er durch den Besitz 
von lfreisach errungen hatte, zu verstärken. Einmal in 
der Ortenau. Hier lagen die zwei testen Platze Lahr 
und Mahlberg, beide im Besitze des Grafen von Saar- 
werden. Der letztere wäre nun geneigt gewesen, diese 
Orte dem Herzog von Burgund zu öftneu unter der Be- 
dingung, dass Karl ihn und diese Herrschaften in seineu 
Schutz nehme. Der Graf bemerkte, dass alle seine Vor- 
gitugrr „Htnirgoigiious" gewesen seien und dass auch er 
im Dienste Burgunds stehen wolle. Ilugenbach befür- 
wortete bei seinem Herrn den Vorschlag des Grafen, 
um so mehr, als der Besitz dieser Testen für die Siche- 
rang der Grenze gegen Strassburg und den Markgrafen 
von Baden von wesentlichem Nutzen erschien, und schlag 
dem Herzog vor, den Grafen zum Kath und Kammer- 
herrn zu ernennen und ihm eine Pension auszuzahlen. 
Geber diese Angelegenheit verlautet sonst nichts weite- 
res; es lässt sieh auch nicht nachweisen, dass Hagenbaeh 
irklich das Üeftuungsreelii iu diesen beiden Orten er- 
langt hat. 1 ) Sicher hingegen ist, dass der Herzog von 



) I lug eii buch a diesbezüglich!' Mmliei hingen an Kurl timh->i 
■ieli in aiasm Iu'm'Ii-i wLiiir.ciii-iiiiifU ii.-tn .iniiri' iiTi uigeMretidag 
Uriefe (Copie desselben ohne [Intimi hn [naabtnalcu Archiv . Bjg- 

Wtrihji XH1. i3 



Burgund am 13. Juni 1471 einen andern Kd'-lnmnn, I.u 

wig von Lnudeck, tu seinen Schutz nahm, 

griffen der Hilfe seines Landvogtes veraich 

eine jülirliehe l'enBion von 200 H aussetzt 

laugt.' Karl die Üeffnung der l'lützc Landi i 

penbach. ') Ebenso verkündete Ilagenbac] 

nuar 1472, dass er deu Grafen Rudolf von V 

den damaligen Comthuren zu Heitersheim, und im 

Comthurei in den Schirm des Herzog* vtin üarraadi 

genommen babo und ihn gegen jegliche '■'■ 

schützen werde,'-') Alle diese Bestrebungen, durch mld 

diese Herren zur Unterwerfung unter burgtu 



muniliaiiB IV. n. ',*}. llugeiibai'l nnl du »fe >i- ,., 

verue iiinl schreibt di'? Namen der beidan Platte 

gemäss lor und molborg. Wenn «ir <ils Datum .1. 

aiuetien, so war du liger Graf von Saarwerden Johann 111 ( 

Ina 15(17). t)>-KM<n <ii-<m>,i,iti'r, .luliunu I.. guhmgtn ilnreh 
Heirat iiili Adelheid Ten üeroldseek in den Begib von Lahr u 
Ualilberg. Johann 1. entstammte dem Häufte der niedenfeaM 

llnl III !>llt-£imi|i-<l'lM'll |l|"ll»l''tl sl,4ini.|ni Cl'j.l'.'. 

ebenfalls dnroh Heirat die Grafschaft Suarwentan erlmgl 
Vgl. Orot«, Bturatafeln fl. 181, 

p ) Eine '..im- il 1 ■■-..■ - lirii-fi-j* im Innsbr, A„ pHeUfeb. II, i 
s. auch Quell< ne. i< bad, Landeegn» nicht« Bd. 8, S. 
Auszug aus der Urkunde, die ihr Land' 

August 1470 uuiguatellt hatte und laut welcher or Ludwig | 
Landeck, anlne Frau Margret tun Bach, mit den BcMSj 
Land'-L'k und Keppenbach, auch den Dörfern Kti 
ding« und nidoni Ituaen in den SuhuU 
(iniln m,Ii in d. 'Zaitiobr. f. Qeach. d. Obcrrb., Itd. 6, 
l.iiinl, .1, lii<£t Tii'inllii'ii, K,|ijM'iibaoh nordi"i«lich »on Kmiw-ndini 

') 6. iju-lleii«. i. li. L., Bd. », 8, «5. Ein J i 
iiinl, Hanog Bigmud durah «dual Landvogt im Brciagam, I 
rieh vnii KunUngi dw Oomtanran »ob Heitemhein ib —■ 

Bat! ntniM [UbI tUM eiganodi von 10. .li.nn.u- NT*, Im 

\.. i oBonpHK, B, M. Kr, Bot} 







riehtsbarkeit und zur Oeffhung der Plätze verpflichtet 
wurden, zeigen uns deutlich, dass die Ä.nnesi0OBgfelü»tfl 
iui' burgundiseher Seite keine Grenze landen, und et 
war nur z» begreiflich:, dau die umliegenden und von 
dem Pfandgebiete eingeschlossenen Städte und Herr- 
schaften anfingen missiiauisehzu werdeu. Mauglaubte auch 
bereite, Karl wolle sogar noch in den Besitz de* ganzen 
BreiegaiU gelangen, und es hicss in den österreichischen 
Landen, Herzog Sigmund willige in eine nach I rüg liidie 
Verpfändung der Landschaft ein. Dieses fieriieht musste 
der Herzog Aul'angs 1473 förmlich deineutircn lassen. 1 ) 

VI. 

ISis jetzt haben wir gesehen, wie llagcnbach bemüht 
war, durch die Einlösung der verpfändeten Herrschaften 
im Innern des von ihm verwalteten tiebiei.es Beine Stel- 
lung zu kraftigen, sowie durch Schirmvenräge kleinen' 
Herren der angrenzenden Landestheileder burgundiaohen 
Politik unterthan zu machen. Wir haben nun auch nocli 
die weitere Thätigkeit llagenbachs und die burgundische 
Verwaltung im Eleass überhaupt, so weil uns die Quellen 
einen Einblick gestatten, zu berühren. 

Man darf nicht glauben, dass mir der Verpfandung 
der oberrheinischen Gegenden an Burgund eine plötzliche, 
tiefgreifende Umwandlung in der Verwaltung eingetreten 
iei. Burgund war der Nachfolger' Oestreichs; wenn Karl 
eucrungen einführte, so waren es vorerst nur solche, 
eiche Oestreieh seit Jahrzehnten angestrebt und Iheil- 
eise aucli .schon durchgeführt hatte. Die lhihslmrger, 
ic im Obern Elsass im Besitz der Laudgrat'wrhaft, aber 
eh zugleich der meisten Herrschaften waren, suchten, 



') Imitibr. A., Coticfptb., 8. 91, Nr. 933. 



wie das anderwärts auch der Fall war, ihren laadgrif- 
liehen Bezirk in «-in geschlossenes Territorium zu l 
wandeln. Die letzte Conscnuenz hiovorj war, die il 
Landgerichte inKegierungscollegien, also in 
herrliche Behörde umzuformen. Durch eine - 
rungsbehörde Iiesa nun Karl die Verwaltuu 
besorgen. Au der Spitze derselben stand dei I 
er erlüelt die Kompetenzen, die sein Voi 
österreichische Landvogt Peter von hlürsl 
Als sein Stellvertreter erscheint Bernhard von 
Die übrige Landcabehörde war zusammen 
burgundischen um! einheimischen Ruthen; jedoi h l i 
wir, daHs die letzteren, vermuthlicli alt« oBterreiobisc 
Käthe, weitaus überwogen.-) 

') Die Adressen Karin an «eine Regierung im BlSM 

A !:'■/ iimez et feaulz Il'h Uni I ly et nutri'h gen« h!i ttstn rt 
Keimte. 

•) Witte (Zeitschr. f. 0. d. Oberrh. N. F. li.L. I, 141. | 
nach SchOpflin and Üollut Namenlisten der Räthe. Aue dem Ji 
1470 kann noch folgend« angeführt werden: Johannes Rudolf. A 
,11 Hflnuter im Sanct Gregorienthal, Bernhard v,,. 
Statthaitor, Bernhard Herr ia UoJlwriler, Diebold ron 1LI-1 
OhristofTel von Rech borg, Hermann Waldner, Stephan vom Hl 
baofa, Baue von Birabach, Conrad ttrhncwlin von Cnuitamw, Hl 
Hefelin, Propal tu Sanol Ulrich, Ulrich (lamminger, Kirchner 
BomheiB (Inuta A. Bahstamroh. Serif 11. 1470). 

Die Landegbehorde erhielt *m lo, April 1470 i M- 

ron Burguod ihre Bestallung. B&genbacti wurden 

■ lern Schutte «eho Bcisiga inr Verfügung gestellt: för sich 

diese Söldner erhielt iler Landvogt jlhrlich 840 i 
. .!■ grot '!■■ iintii' iiiiinnui,. de Plandrei 
Sabal] [„.it.- m loa I. Kai UM ■ rtuljthHton 

LuaMMleni wurdrii Mii^.-iil.i.ili ini.'li viiTjig Weitere SdldlMM /„ 

iiifih, <!n' it nr sIi'IhtIi.'ii das Landet aussahenen und n n 
haltwn hat!*, [tar Suhl ilieen i etrog jährlieh 

Qwmi iU'i' i.iviv». Au* dtt niieh ernaltenau BeitaBunga&fläj 
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Das Regicrungseollegiuni war zugleich »ach das zu- 
ländige Gerieht für das neuerworbene Territorium; es 
lüssl sich deutlich erkennen, wie oh das Bestreben der 
neuen Regierung war, in den Pfand landen diesen Ge- 
richtshof als den allein zuständigen gelten zu lassen und 
auch die in- und umliegenden Herrschaften und Reichs- 
freien von demselben abhängig zu machen. Am 13. Juni 
1471 erliCM Karl die Verordnung, 1 ) dass Eingriffe des 
kaiserlichen Holgerichtes zu Rottweil oder eines geist- 
lichen Gerichtes nicht sollten geduldet werden, ebenso 
nicht die Appellation der L'nterthanen an den Kaiser; 
dafür wurde als Revisionsinstanz für das Gericht der 
Vorlande der oberste burgundisehc Gerichtshof zu 
Mecheln bestimmt.-') Empfindlich wurde dadurch der 
Bischof TOB Basel getroffen, der beinahe im ganzen 
ohem Elsass die geistliche Gerichtsbarkeit in Münden 
hatte, ebenso auch der Bischof von Strasburg und der 
Fürstabt von Murbach. Dem Bischof Ruprecht sprach 
Karl in seiner Verordnung vom 13. Juni 1471 auch noch 
das Recht ab, in einem Theile des Eisasses (gemeint ist 
hier die bischöflich staweatrargiaohe Obere Mundat) Ge- 
leit zu gehen. Für die allgemeine Sicherheit mochte 



r Hwi»«m Wuldnrr, einen der neuem an ntf-n Rftthe geht hervor, 
i Bokher 100 Iüttm jährlich beug; snnei diesen ftebsil 

r lii-iru'ii Anspruch mif ViT(j-iituii«i>n für Ui>h>>h, d!<- .t 
iölhigi>n falls Im Lamlc odri nu-H.-rliull' h I--^hi-1 Ijp- n Im Auftrage dtH 
Ui'TTMgn auvfiiriivn mii&st''. Eine l'npii' d»r lit'Atullmi^.Burkiindi' für 
Hegenbecti befind«! sieh in tnnebr. Arch. Bohaturohn Lade IIS, 

dii' Urkunde für W>tlihii<r Ur (iliLV'h'urkf l><-j St-}ii>|iflin. AI-, dijil. 

11, B. 404. 



') Vorhanden in fniiiztiiti^-Iioni iinii di'iitwlii'iii TextR (liiTiBür. 
PeaUrchiv II, 518). 

llustr. II, B, 23. Vgl. mich Frmick, 
-Bmiaoaen BeW», Bnumsehwedg 1873. 



') B, BohBpffln, i 
UaAgnttakaStoB des li< 
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dica kein grosser Schaden sein, denn das bisebOffic 
Geleit schützte nicht im geringsten vor Ucbi 
allein im Grunde war es 'doch ein Eingriff in die b 
liehen Hechte. Auch der Abt von Murbacb, Bartholomäus 
von Andlau, sah sich von der burgundiachon R 
schuft bedroht, auch er wurde in seiner l 
beeinträchtigt. Gleichwie der Bischof von Stra 
aus der Obern Mundat, so hatte auch er aus 
Gebiet zum Zuge nach Ürtenberg ein Condngenl 
müssen, ja, er konnte uicht hindern, dass seinen 
vom Landvogte Steuern auferlegt wurden. Die 
kam so weit, das» Bartholomäus von Andlau und i 
Capitel energisch Verwahrung einlegten gej 
gundischen Zumuthungcii. ') Murbach Bei seit uudci 
liehen Zeiten in geistlichen Dingen nur von 
weltlichen mit allen seinen Schlössern und 
vom römischen Kcirhc abhängig. Jetzt aber unter! 
sich Peter von llagenbaeh, sie im Genuas ihrer Kink 
zu schädigen, ihre Leute mit Steuern, Vorladunj 
Processen und Kriegsdiensten zu beschweren, SU ■ 
nicht im Stande, solche Vergewaltigung abzuweb: 
wagten auch nicht, dem Landvogl Widerstand zu lei 
aus Furcht, er möchte dadurch zu weitoren I &b< hl 
gereizt werden; aber, damit nicht ihr Stillst : 
Zustimmung aosgolegl werde, erklärten bi« in diti 
feierlichen Protest, dass sie von ihren Privilegien i 
vergeben wollten und hofften, wenn einmal die Zi-it t 
BrAa&uag komm«, «ah. wahren, und ihre und dea Reisj 
Rechte wahren zu können. Eine solche 
Sprache führte Bartholomäus von Andlau, der selbst i 



'] Dia >i>r sTatu and Zeugen ibfegebono Krkltr 
und dm Oapttab •. hm BaMpHiB, AI«, ffipl. il B. MW. Dal I 
t i»t afaM l'ntimi. BuMjlUt ■ ■ ■ 
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Stadt Gebwoiler ihrer Fre iheiten beraubte, Wer übrigens 
dio hurguudiselieu Bestrebungen gerecht beurtheik-n 
will, muss bedenken, dass die neue Regierung keines- 
wegs den Anfang machte, solche reiehsfreia und selbst- 
stäudige Herrschaften zu inediatisieren. Einige Jahr- 
zehnte vorher hatten dio Habsburger ihre liindgriitlii.'he 

ehtsbarkeit deu oberelsiissischen lleicbsstiindeu auf- 
zuüwingen gesucht, so dass letztere sieh gegen das Land- 
gericht vrrlmndeteu. Zu diesen gehörten auch damals 
die Stifter Siriissburg uod Murbach. ') 

Karl hatte üb sich angelegen sein lassen, die Zu- 
stände iui netterworbenen Gebiete, die landesherrlichen 
Rechte und Befugnisse zu ermitteln nud zu prüfen. 
Dieser Aufgabe unterzog sich offenbar schon die l'om- 
mUmon, die vor der Ernennung Hagenhachs zum Laud- 
vngt im Klsass weilte. Um sich Klarheit bezüglich 3er 
Lebensverhältnisse zu verschaffen, ordnete Karl zu tveien 
Milieu eine UntenuchUBg durch seinen Landvogt au, 
hauptsächlich auch aus dem Grunde, weil es vorgekommen 
war, dass die Inhaber vou verpfändeten Herrschaften 
ihre L'ntert hauen hinderten den vorgeschriebenen Eid 
leisten. Es sollten daher die Leliensleute und deren 
Lehen verzeichnet, die Pfandbriefe eingesehen und von 
den Vasallen der Treueid entgegengenommen werden. 
Der ersten Verordnung ■) scheinen nicht alle Folge ge- 
leistet zu haben; denn ein Jahr später, am 22. August 
1471 inusstc der Herzog den Landvogt noch einmal 
mit der Abnahme der Eidesleistung betrauen; diesmal 
aber stellte er Ilagenbaeh die Wahl der Mittel und 



'> 9. Scböpflin, Als. dipL H, B. 888. 

-i hi. ■-.■!!,■ igt datiert vuni 89, August 1470. Cupien beider 
MrliiiHi< im Innsbr. A. S'-luiizuroh. L*4e tlfi. 



Wege, sieh die Huldigung der t'ntcrtlmnen zu 
zwingen, vollständig frei. 

Wir erhalten den Eindruck, dass die liindeaherrlicb 
Gewalt seit dem Wechsel in der Regierung ganz t 
gehandhabt wurde, als während des zuletzt schwache! 
österreichischen Regiments. Es war nun abor leiol 
lieh, duss uiircr diesen Umstandeu Uebergriffo 
Hechte Anderer stattfinden konnten. Bei den ohnehin 
verwickelten Rechts- und Besitzverhältnissen war viel- 
leicht die neue Regierung manchmal nicht genugsam vor 
dem wirklichen Sachverhalt unterrichtet; es ist abef 
wohl auch denkbar, dass man einerseits bei Geleg 
gerne längst veraltete Rechte hervorholen wollte, und 
andererseits, dass Hagenbach, wenn er auch die be- 
stehenden Verhältnisse kannte, glaubte sich um sie nicht 
kümmern zu müssen. Ein Uebergriff war es zum ItcispiH, 
il:i— llitgeiibiicli, wie bereits erwähnt wurde, Müi 
stein als des Herzogs von Burgund Eigen anspi 
Wohl hatte Conrad von Löwonberg ttünchenatein m 
Oestroieh zu Lehen und war ein dem olsässitcbco Wc 
angehöriger Edelmann, wohl hafteten auuh a 
stein einige grärlich pfirtische Rechte, 1 ) die« all M '■■■■ 
rechtigte aber Hagenbach nicht, die Veste Miinelietistein 
gleichwie eine in der Verpfändung inbegriffenn Herr- 
schaft, als zur Eandgrafschaft im obern Elsas* gehörend 
zu betrachten. 8 ) Eine ähnliilic l'nni. Timg i ■rhrm Hagen- 

') 8. Urkandmbttoh der UihIhi1ii.I1 Bmc] , h 
Kr. K73. 

') Conrad »un Uwraburg und dteMn llrudnr Hau* wai 
bei Karl ili'in KShatD dwehaM nkfcl gut aagMehriebaa. s »- i 

+- L ii i LT«- mdan Im» lern bvgandiMhan Grafen d« La Km-ht« i 

«■•sugi und ihn in iaa Fiaibu yi ii ufajrriBen, Aut BwUu i 

II "j jii;s lull lr ii M'i.iu! I l.!i;.-r.|..!ili "ll. ! 

Ni.'iriiiriil da» fl rufen Sclindi-n nifiijri'ii dürfe Safern abat rmii 
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lacb (ob mit Hecht oder Unrecht, wissen wir nicht) gegen 
Mülnheim TOB Btrassburg wegen des Besitzes des 
Dorfes Widensol. 1 ) Hier sei auch des S&eites gedacht, 
der sich mit dem Abt tob Luro wegen der Minen von 
Planchier erhob. Wegen dieser Minen, die an den 
Grenzen der Grafschaften Bnrgund und Pfirt lagen, 
schon Differenzen bei Lebzeiten Philipps des 
Guten zwischen Burgund und Oestroieh ausgebrochen; 
sie waren aber zu keinem Austrag gekommen. Diese 
Besitzstreitigkeiten wusste sich der Abt von Lure zu 
Nutzen zu maehen, indem er den Ertrag der Minen für 
sich behielt. Karl, der in seiner Person die Rechte der 
Grafen von Burgund und Pfirt vereinigt sah, erblickte 
darin eine materielle Schädigung und Verringerung seiner 
oheitsrechte, da er auf die Minen als Regalien An- 
spruch erhoben konnte, und er forderte den Abt auf, 
trotzdem dieser behauptete, die Minen hätten schon seit 
fünf Jahrhunderten /.u Lure gehört, ihm dieselben abzu- 
treten. Der Ilcrzng beauftragte llagcubach den Abt zur 
Uehergabe zu zwingen; im Falle der Weigerung drohte 
er mit dem Entzug der Temporal ien. J ) 

Weitere Haasregeln zeigen uns ebenfalls deutlieh, 
dasB man der landesherrlieben Gewalt Achtung zu ver- 
schaffen bestrebt war. Ho wurde das Verbot des Harnisch- 



ind II« n» von LBwmbevg dieMi Verbot oiehl buchteten, »o »olle 
IlttjfPnliBph sie greifen. Burg. Kriefveri. null lit. L, Ci-hi-r die 
(»Im .1- In Boclit." Hiebe Bn«l. Chr. II, H. 151, Aiim. 1. 
'I Niuli Witte ii. ti. 0. S. [51, Aiim. I. 

2 1 Den i'iulj,'iltii,-i'ii Kiitsoheid in ilii^er Ant,'<'li'L.'<-iili>'il k-mi.-n 
f nirlit; Ml 19. Januar 1-171 kam 'in v.iil.inli^iv Vi-r^-Iciili y.u 
, laut welchem der Abt von Ltire im Besitz iler Miii'ii T«B 
liinrliii-r blieb „ei ioellaa bn regit et getiTBrner wutai l.i mau 
■ mojnlitaeijjTeiir (Karl)." Dil- dieibi'zQglieliiT Actenstücke im 
V. Si'liHt/jih'liiv Linie 1 1 :">. 



tragens erlassen, nur die Reiter Hagenbachs sollten Wal 
führen, 1 ) ferner verordnete I) agenbaeb, dae 
in der Hart und andern Forsten jagen durfti 
Stimmung, die vornehmlich den Adel treffen mooht«, ! 
Ritterschaft im Elsass, die bisher alle Strassen mnäd 
gemacht, musste überhaupt fühlen, d&aa ein starker A 
ihr Handwerk zu legen gewillt war. Hagenbach sei 
hatte einmal eiue arge Belästigung von Seiti-n eil 
adeligen Wegelagerers erfahren müssen. Ah er 
Sommer 1471 von einer Reise zu Karl dem Kulmen i 
rüclckehrte und dureh das markgränieh badi- 
ritt, wurde er von Rein hart von Schaucnburg gegritfea 
uud nach Sehauenburg geführt. Beinhart, der | 
Ortenherg und des Dorfes Jungholz eioe Forderung s 
den Landvogi hatte, hielt ihn einige Tage ncfangea 
Hagenbach musste, um sieh zu ledigen, schwören, 
Weihnachten an [{einhart 1SU0 H. zu entrichten, 
musste ausserdem noch Bürgen stellen. Ks v. a rottÜ 
zusehn, dass sieh Hagenbach keineswegs an seine il 
sbger.« tiegenen Versprechungen gebunden hielt : n 
Herzog Knrl verfehlte nullt, beim Kaiser, beim BiasJI 
von Strassburg und Keim l'falzgrafen Bescl 

führen über die ae in Ueamteii widerfahrene i 

Die Vorstellungen Karls und die Drohungen Uagenbac 
gegenüber dem .Markgrafen wirkten: Her I 
langte zu Breisach wieder die beiden Vr-rsehreibungi 
die er dem Sehauenburgcr hatte ausstellen müssen 

'I S. Ri'im.'li[-..ii :. igeuWh Csp. 16 in Mm 

Quellens, snr bad, L«mli-<g. Bd. 3. B. »73. 

') T..iul Urkunde für IIhti» Zoll«) dnn BohulthaleSan i 
Umistfitl, >!'■» reo Bagenbaob neuenuuwten Korvlmeiater, >i rtm 
tag in -I ti"i nii.li Banal HsTfratanlag HT1. 

| DU gut* kagi legsnhttl t. u< rliehw b 

'~ IM I Mob 'l-n im lnnutir. Arclilv saflwitstirtrii t«M 
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Dass im Elsass seit der Einnahme von Ortenbarg solche 
Uebertiille nicht mehr vorkamen, war das Verdienst der 
neuen Regierung, nml diese Tbfttsacfle wurde auch von 
der Berölkenrag anerkannt. 

Eines aber glückte Karl nicht in dem von ihm ge- 
wünschten Maasse. her Herzog wo]|n> die Iievolkerung 
des Landes zum Dienst in seinen Kriegen heranziehen; 
Hagenbaetl stäfiM jedoch dabei auf Schwierigkeiten. Sei 
es, dass man Oberhaupt keine grosse Lust raraparte 
auswärtige Dienste anzunehmen, sei es, dass der Bold n 
niedrig erschien, genug, der Landvogt brachte nur mit 
Mühe jeweilen die geforderten Conringente /.usaminen. 

VII. 

Wir sind nun auf dem Punkte unserer Darstellung 
angelangt, wo wir die militärische Thätigkrit Hagt-n- 
bachs im Zusammenhang mil den kriegerischen l->eig- 
niasen der Jahre 1471 und 1472 etwas näher betrachten 
müssen. 

Beben im Sommer 1470 hatte Karl die Beschlag- 
nahme aller französischer Kaufmannsgäter in seinen Ge- 
bieten angeordnet und seinen l'nterthanen jeglichen 
Handel mit Franeosen verboten. Von französischer Weite 
erfolgten hierauf Repressalien, und im November 147" 
liess Ludwig durch eine in Tours zusammenbe-rufeue 
Notabeinversammlung den Vertrag von Peronne für null 



Bürgen »lullten girli Hans l'lric-li nml S it-jiliüii um Hiigi-iilmdi, 
i WhI.Itmt. Antun TOB UOnHtr-roI, Iticiutnl von Zcain^oH, 
OtMiad von Crantznow, Friedrich uml WUkaln Eappder. Auoh 
Basel hatte aeine Bcrt-itwilli^Ui-it i-rkliirt, )i di>r Üuv\n; „üuit guot»" 
i (Brief na den StritbalMf Bernhard ron GUgwtog ran 

Juli 1471). Die beiden Vi»rm'lin>ilniiii;i>ii lln^-enlmplia vom 



11. .)<■! 



1471 ried . 
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und nichtig erklären. Der Krieg war im 

Diesmal war es der König, der mit seine 

sirton und seh lagfertigen Heer im December 147<l l 

Offensive ergreifen konnte; seine Anführer, det Com 

taltel von St. Pol und 1 lainmiirtin brachten 

Btadte in der Picardie nacheinander in il 

während Karl seine Truppen immer noch o 

men hatte. St. (Juentin fiel in die Bände St. Pols, i;> 

ergab sieh an Dammartin. Amiens ging ,,! 

loren, und Karl, der sein Heer bereits nach Dourlei 

vorgeschoben hatte, war gezwungen, sieh nach 

zurückzuziehen. Erst als er ein beträchtliches Heer I 

sammelt hatte, begann er den Vormarsch. Er vi-rbrani 

Picquigny, überschritt die Somme und legi 

Aniiens. ') Die Belagerung hatte aber keinen Erfolc 

und Kart sah sich genöthigt, mit dem KÖ1 

Waffenstillstand abzuschließen. Am 4, April 1471 kac 

derselbe auf die Dauer von drei Monaten 

er war insofern für Ludwig günstig. :i!s St. Q 

Aniiens dem Konig verblieben. Aber nicht nur im Noi 

den erlitt Karl Verluste, auch im H erzog thum Hurgunt 

wo eine französische Arnur eingedrungen war. nahm d 

Krieg für den Herzog keine glückliche W 

Maconnais und Charollaia plünderten und raubten I 

Biegreichen Truppen des Königs; -| erst die Kunde, d: 

ein Waffenstillstand abgeschlossen worden 

Verwüstungen Einball, 

Karl, der durch den plötzlichen \ngriff des Kfl 

Ende 1470 Überrasch) worden war, hatte i irlich 

gesucht, so -iilinrli wie möglich eine Ansammlung seiu 

■ -H.I...II.. Dourlwu nOrdl., Pioquignj pordtrasti l 
'i B, ''..i «*L«|[hM II. B H 
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rufte in der Picardio zu bewerkstelligen, Hagenbach 
erhielt den Befehl, der Reehnnngekanimer in Dijon au 
melden, wieviel Söldner er aus dem Elsass stellen könne 
und um welchen Sold dieselben den Dienst IrishMi 
wollten. ') Karl rechnete darauf, dass Hagenbach aus 
dorn Elsass etwa 40(10 unborittene Söldner zusammen- 
bringen werde; er verfügte, duss Hageuhaeli, sobald die 
Besnmndung erfolgt sei, seine Truppen nach Jonvelle 
[Öhren und dafür sorgen solle, dass sie Ende Februar 
bei Karl eintrafen.-) In Jonvelle werde der CommisB&F 
des Herzogs der Mannschaft den Sold für einen HOBftt 
einhändigen. Hagenbach wurde dem Commando des 
Johann von Neuchäk-I, des Lieutenant general des Her- 
zogs in beiden Burgund, den wir bereits :ds 1 Iberbflfahla- 
haber vor Ortenberg kennen gelernt haben, unterstellt, 
Dieser bestimmte als vorläufiges Ziel für die Truppen 
Hageuharbs nicht Jonvelle, sondern Gray und setzte als 
Tag des Abmarsches aus den l'fandlandeu den 10. oder 
11. Februar 1471 an. 3 ) 

Bagenbaeh hatte Anfangs Februar nach Dijon be- 
richten können, dass das Cnntingent, das aus den Pfand- 
landen zusammenkomme, 3—400 Pferde und 3000 oder 
noch mehr Leute zu Fuss betrage;') dass er aber wirk- 
lich am 10, oder 11. Februar den Harsch nach Ifurgund 
angetreten habe, davon verlautet uichts. Es mag über- 

) Schreiben Karla iL HPBiiin, 20. Dezember 1470. lnrishr. 
A. tataron. II. 618, 

; ) Schreiben Karls d. Dniirleiu, 20. Januar und 2. Februar 1470 
|Paachal»tyl>. F-Im-tiiIh«, 

1 Schri'iliiiii Jehunn« Ton NauoMtal u 1 1 j i lt f ■ 1 1 1 1 1 1 1 ■ li d. Lux 
lUApnrt. Cöte d'or, Arrund. Dijon), 4. Kebrunr 1470. Ebenda«. 
') Laut Brief der BaebnungvluiDUiiw an Hagenbacli aus l'i.i"» 
[2. Februar 1470. Ebetidn*. Her vwi llueeiiLiiirlt nuHgtiHetzt" 
luld betrug üwr»i jmtar- tüi;liili (24 |>atara 1 ■ "■ ■ - 1 j 1 . 



haupt autfallen, dass die Werbungen dee Londvogtii 

faiigs keinen ^ü listigeren Erfolg hatten um! dass iroü 

wiederholter Mahnungen '), Ilagenbacb immer not 

den sehnlichst erwarteten Zuzug bringen konnte Die 

Thatsache lässt sich wohl nur au« dem I niBtoi 

klären, dass die Bevölkerung keim' grosse Los 

auf ein blosses Aufgebot des Herzogs hin sieh t'üi S 

dicuste ausser Landes zu verpflichten, -) Es ist noi 

am 12. Mär« 1471 zu Bolfort erlassene Bekonntmwihuaj 

Ilagcnbaehs an die vier Waldstädte vorhanden, in ■ 

er seinem Befremden darüber Ausdruck gibt, 

Herrschaften dem schon einmal an sie erg 

fehl des Herzogs, ihre Mannschaft nach Belforr zi 

senden, keine folge geleistet hätten; er km 

an, dass, wenn sie wiederum ausbleiben seilten, er di. ■ 

dem Bierzog zu dessen grossem Missfolien roriräu 

müsse, was ihm „in worheitt" leid wÄre,") 

In diesem Aufgebot ist aber bereits nicht mehr i 
einer Betheiligung an den Kämpfen auf dem 
zösisehen Kriegsschauplätze die Hede, Bondern von l 
Zuge nach Lothringen, nach Chätel-sur-Moseü», 

Dieser nördlich von Kpinal an der Mos 
äusserst starke Punkt') war im Besitz der Herren < 



Dijon (Ji'oii JosrJ. prUJi 
- t-. . ii 1 1 Pt ■--* du monMigMK 



'i Si'iiii'iipri, ita Btfierang in 
«t l'-s antri'fl guits <lu MTi-.il .'I il 
i!uc de Bonigogn) un Hsgesbaoh, » 

bfWf UTO. I.li.iil;)- 

') Roimohrontk ül>.-r Peter v. HugenWh ' :l ., 
x. Wi. Lwdwytfc M. B, B. *~*i- 

'l l».-i i 
iIm Dotuin: tt.ir.irt. Dienstag Bnnei UregcirientaK, Witte<Z*ttM 
f. li. .1. iL Bd. I, B. IM] - 1*1 alr I 1 

■■■■ <i"in i i 'gentag< 

') Opidum ei nwiriim Mnsrlbiirg, quod furttHimun ewttr 
(BmL C III 8 WS, t|. 



367 

Neuenbürg. Die ietetern waren in Streitigkeiten mit den 
Herzögen von Lothringen verwickelt worden- es handelte 
sich um den Besitz der Stadl Epinal, welche Yen Lud- 
wig XL uu Thibaut vo» EfemohÄtel, dem .Marschall Tön 
liurgmid, im Jahre 14HU war übergeben worden, Die 
Einwohner wollten aber damals von Thibaut nichts wissen 

tnd erkannten den fferzog tot Lot lirin gen als Ehren 
Bann an. 1 ) Hieraus entspannen sich langwierige Kampfe, 

i denen die Herren von NeuehAtel viele ihrer liesitzun- 
gen eiiiMissteu. 1469 starb Thibaut; im Jahr 1471 hatte 
ieio Sohn Heinrich von Klamont nur noch die Feste 
„Muselljurg" in Hunden, -) Um diese Veste, von welcher 
aua das Land ringsumher vorwüstet wurde, ebenfalls SU 
breohen, wurde im Frühjahr 1471 ein lothringisches Heer 

') S. Aiiii'liiii', lüul.iirc ^i ; in'iiln^ii|iii' de In nimmm Koyale de 

France Bd. 8, S. S>50 f. Vgl. Gähnet, bustene da Lomina Bd. 5, 

8, 146 ff. 

'i Sipiii.i iih tehe, lim HHin, lrahnefasinlidb durch die mm- 
rarllasigeii A n^-ui Oalmeta verleitet, bis jetzt allgemein ange- 

iiummen, (liiss der Marschall von Burjfund, Tliil.aLit HS., /.nr Zeil 
d'ftf Belagerung von Chätel-eur-MoBelle noch am Leben »rar. Dieta 
Annahme ist irrig: nach Anseluie starb Thiliaul 1469, Brba Ttribanal 
wurde sein Solm Heinrich (*. liaal. l.'hron. 111, Beilage 21). Van 
ihm sagt Ansehe*! 11 eut de granils deiucl-^ Brau ffieolaa 4'AfljOQ, 
(lue de Lorraine, aar I ■■ -■ : i . ■ ■ i ■■ il «'accordii : apre« quoi il lui tii 
hOflWSge de so» terres de (.'hastel-sur-Miizcl et de Uainville !e 
B dfie. UTi et lui transporta tout le droit qu'il uvoit en la rille 
(i'Kupmnt. Auf) dieser Notiz geht liervor, das* von den Coline» des 
lersturlicnen Thibaut Helarien es war, der den Kampf mit dem 
Herw *;,•'• viiii Lothringen weiter fühlte Aueh i|it VerttaMr de? 
eimchroiiik aber Pater von Hagenbuch (Cap. 20) meint irriger. 

im Jahrs 1471 habt* noch der „ Marse linlt-lc" villi Bargund 
er nennt ihn „von Bleu» niiindt". llichei ist zu bemerk«-!!. 

tob Tluhant IX. und vor ihm 'l'ljihnut VI. den Titel eines 

roo Hlniuont führten. 
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irli; dasselbe begann am I. März die Belagei 
dw Stadt. 1 ) 

Auf welchen Befehl liiii Hagenbach schon 
März den Marsch nach Chätel-sur-Moaelle uuternel 
wollte, wissen wir nicht, jedenfalls hnfftc er, die 1 
kerung des Elsasses leichter zu einem Zug 
nahen Lothringen zu bewegen, als in die entfernt«! < 
geiulen der I'icardie. Lmde März lies.* ihm dann i 
Karl den directen Befehl zukommen, Clmtel-sur-Mos 
zu Hilfe zu kommen,*) und es ist ganz gm zu begfftÜ 
dasa Karl, obsehon dieser ganze Streit in Lothringen n 
eine Privatfehde allerdings eines seiner an 
Edelloute war, doch auch in seinem eigenen Inte 
darnach trachten musste, eine so äussere! feste Pej 
wie Chätel-BUr-Mosellc seinem Vasallen zu crlmlten, 

Bevor alier Hagenbach diese neue Weisung von ^ 
empfing, war seine Hilfe anderswo nöthig geworc 
Wie bereits schon gosagt wurde, war im Man an -■'< 
Burgund ein französisches Heer eingebrochen und • 
hann von Neuchätel,- der in Uliälon seine Truppen 1 
einigt hatte, bot alles auf, um Verstärkungen Q4H 
ziehen. ') Am 19, März erhielt auch Hagenbach von I 
Regierung in Dijon den Befehl, so rasch alt n3g 
Leute aufzubringen, um der schwer bedrängten tirei 
Bts4l Mäcuti zu Hüte zu eilen.') 



M S,.|ir.-,l lUrl« Mi B»(f«nb«cli »ui denn I < 

vun. 31. Man 1470 (iWliuLiivh. hnwbr, A. 

i -. H.- In CiimiY <■!«>■*, Memoire nur Ix ,■,,1,1)1, . 

Hu,'- de Obarlet I« TimAraire -Ihh* Im •!<■»< H"iiri;»(rne* d'«| 

!■ - loenaMDti urigiiuuix in dun «Mmirirtui i!'' 1'AoftdrJii 1. 1 

l'i.ni. ,|.-. i,,h,-,.- v 1« IfffB, B. 178 f. 

', Bohndbea der EUehiugakaBa« In 1 1 
«um 19. Hin UTO(Fuo)nItlvl), lansbr. Anh. PcihaHMrt. 1 



Ilagenbach hatte an demselben Tage von Hasel ana 
uf deo Sonntag l.üiare (24. März) einen Landtag naon 
naiaheim ausgeschrieben, um den \ ersammelten Standen 
Ba Herzog« Anliegen vorzulegen.') llagnubaeh wird 
iier ohne allen Zweifel von ihnen rasche Kriegshilfe ge- 
ordert haben, Die Berufung der Landstäiide war in 
iosem Falle durchaus am Platte und Hagenbaeh hatte 
uoh in der Tbat den Erfolg, eine ansehnliche Zahl von 
lijhluero, wenn auoh lauge nicht soviel als Karl verlangt 
fette, zusammenzubringen. Die Mannschaft wurde auf 
)iintag den 31. Mürz nach Ensishciiu oder auf Montag 
11 I. April nach Dannnerkireh in die Lager hinbofohlen; 
la Löhnung aollte ein Joder 9 l'fuud für einen Monai 
'halten und Hagenbaeh gestattete auch, dasa, was einer 
l Heute erlange, er für sich behalten dürfe.-) Am 
L April erhielten 1130 Mann den Sold für einen Monat 
unbezahlt; mit diesen Truppen zog Ilagcnbach Bur- 
und zu. a ) 

Noch am 22. März hatte Johann von Neuchäte) aher- 
einen Malinruf an Hagenbaeh ergehen lassen, er 



') Iimsbr. Aroh. Pestarcli. II, 5ltf. Iliiyiiilnuli luljni.l -i. U 
tiiuI - auf vineni Tilg« zu Basel, welcher der HfilhauMr wagen 
Aalten wind». Derselbe dauerte von l". bis inun El. Hin. Ost- 
laire de Mulhouse, IV, B> 211 lt. 

») Erl«BS HftgPuhai'hB vom 27. März 1471. OartaUin de Httl- 
liouse, IV, S. 27. 

') tu (Irr Itwlimmg rl^w burguiidisclieii KnfpBirliui/.iiii'i^t'-i- 
Bartbaletaj Tf.plin tiuiael es: A. mttain Kerfe n« Haguttbeol porn 

oiue ceat treat pigmia, Kein 3e gaerre de \a oomtä de fnt- 

rettei ■■! antra Alli-muim, gern de pied, brat irtaleetriern, i\m- 
[fuinmiTii. Beltftberdier« aue Ptquabalraa i 8 franoa p«r moiB & 
ejeaacau mummt-: rofala puiir *<• joindre 1 L'annee da BamTgegan 
In daffanm da la i.-iti' de Haacvn; la 2 Avril 14111 nrant 
'iqiii:». Memoire* pour servir a l'histoire de Prämie ••! du llmir- 
HH. S. 213. 



Ur-Il.iit'i' 
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solle keiue Zeit mehr verlieren und sich zu i! 
ohne Verzug werde die Bezahlung erfolgen ') Erwifan < 
wertb ist übrigens in diesem Schreiben der Vorwurf, ■ 
Johann von Neuehätel Hagenbach machtt, dass i 
auf ein frühere» Schreiben hin seine 
Mannschaft wieder zurückgeschickt habe, ■ '■■■ 
vormuthen, warum Ilagenbauh diese allerdings et» 
sonderbare Anordnung traf, weil er nämlich zu w 
Mannschaft hatte besammeln können und er mit i 
achwachen Hilfe nicht erscheinen wollte, aber auch n 
genügende Geldmittel zur Verfügung hatte, um i 
mehr Sülduer anzuwerben. Diese Vcrmuthu 
sich auf eine Stelle aus einem Briefe, den -luhaim I 
Neuchätel aus Chälon am 2. April an ILagi'iilnieh 
gelien Hess, und der sich bezieht auf ein Schreib«!, I 
der Landvogt am 2ti. Mürz dem Oberbefehlshaber 
Enaisheim zugeschickt hatte. 3 ) Da der Brief einige I 



') Schreibet] Johanna »on Neuehlitel und dm i: 
[>ij(in (Mlani preaentement a Chalon) an Hageiibach an* r 
BS. Hin U10 (Ptanhilatil). sehatweti. Lada 115. 

■) Ob dieser mute Versuch (Ugeubacha, Hill" n Irfl 
K'lTiuir BUt (vgl, Jen Brief der burgundiachen Reg 
rom •'■ KabraiH 1471) oder in den Ultn ■■•■■ 
Hidfurt wtflnsll i- leinen Bri*l tom l*. Man 1471), ii 

*) Du Sehreibeu Johanns von Nuui hfltel (im ltiudir. A.) 
ginnt: J*ay veo li u [atme que m'aTez envoyeei i 
-in-»« »] I,' SB jour de m*r», |>*r iMijuetl 
cImmm i'iini' l.'-,|ii.'i li- id..-«.- — que tivx graul ueinna 1« 
bler voi gani da pardala n. ■■ « Der Snnlun iaatat: i 
rjtvtton I" I jotti da Man i' te. Hl. Ei liegi «d am I 

•las» eine der HNO« Tagangaben unrichtig • MnM. Ltt 

Inhali de» llru'ti'. •'(■•iclit -irli. da»» An.' l'aluni, dun Jon de 
ehitlel unten beitllpte, fehlerhaft ilt BUt« ß. Hin i. -.> i. 

711 •■■!/■ I] R i.,-ii ,.!'(. ■! s.irl>i>[iiiii,-nili-ti Ituller 

Uhr, nidi'iit er dttn Namen de. nobm totBomobui «tatl den- 
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die Kriegslage, aber auch für die persönlichen Bezieh- 
ungen zwischen den beiden Männern bemerkenswerthe 
Thiitsuchen enthält, wollen wir den wesentlichen Inhalt 
desselben wiedergeben. 

Jobann von Neuehätel schreibt, er habe die Zuschrift 
Bagenbaofle vom 28. März erhalten, worin er ihm anzeige, 
duss es Mm grosse Mühe koste, Leute im Klsaas zusammen- 
zubringen, dass er über den nächsten Sonntag 1 ) Mann- 
schuft hei sieh haben werde, aber eben nur soviel, als 
einen ungenügenden Geldmitteln besolden könne. 
Bagoxtbach melde ihm ferner, dsaa er ÄontboKoa 1 ) nicht 
überschreiten wolle, bis er wisse, ob er mich Gliülou 
oder vor (.'liäto.l-sur- Muselle ziehen müsse. Darauf -ehe 
er (Nouclu'itel) Ihm folgendes zur Antwort: Wenn Efagen- 
lüicli nach Empfang des ihm übermittelten Gehles sofort 
zu ihm gekommen wäre, so hätte er grosse« Unheil 
können abwehren; denn die bnrgundieene Armee sei 
lange unthälig geblieben immer in der Erwartung auf 
seinen Zuzug, mittlerweile seian die Feinde im Mäcou- 
uais, Charollais und im Serzogtbum Burgand vorge- 
drungen. Er befehle ihm daher, ohne weiteres zu ihm 
so siosseu und keine Goldzuschüsse mehr abzuwarten. 
War Johann von Neuehätel auf Ilagenbach schon wegen 
seines Ausbleibens nicht gut zu sprechen, so. wurde et 
vollends gegen ihn erbittert, weil dieser ihm auch noch 
persönlich unliebsame Dinge- vorgebracht hatte. 1 1« 



i beginnenden Monat« liinwlirii-b. Wmin llugfribudi um ;.->. Miii-c 
«in Si'lirnitii'i] tili- KnHUbi'iin ilim'li l'.ilbeti-n mich l'li.'iluu smiili,., 

. khnipit i- Ni'iiiliiiiii gut um 2. April sinn Antwort dumnf abgaben 

') Auf Sonatag ib'ii 31. Hin hatte Hagcnl 1i leine Leute 

.,-h l-nsi-diein. bomft». ''«ii ia Holhona«, IT, B.27. 
«mrtwsöo am Oignon, wntUen «m Konibäiarf. 
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Landvogt hatte ihm nämlich gemeldet, ein Lotbring 
habe ganz offen gesagt, Johann von Neu 
kein Entsatz beer nach Chätel-sur-Moselle s 
mit die Belagerer von einem Sturme absahen Bad i 
Ort seinem Sohne, dem Flerrn von Mum 
freundschaftliche Beziehungen zu Lothringen 
übergäben; Johann werde dann schon seinen V . ■ H". ■ i • 
entschädigen wissen. 1 ) Auf diese Verdächtigung i 
widerte Johann von Neuchütel, was Hitgonbaeh ibm • 
vermelde . sei vollkommen erlogen. Seine Uutptta 
wüssten genug davon zu erzählen, wieviel Milbe >■<• 
gegeben, die Belagerten zu entsetzen. Allein der I 
zog uinl seine Käthe hätten ihm, einer nach dem ander 
sechsmal gesehrieben, er solle den Zug nach 
unterlassen und Burgund zu Hilfe zu komm 
solle er, hätten seine Hauptleute ihm geralh 
Bur-Moaelle als die Lande seines Herrn verderben lai 
Er wunden 1 sich übrigens, h!;i^^ gerade Ü.i 
habe überreden wollen, das gefährdete Ibirgmid zu 1 
hissen, um der Hing seines Neffen, die doch tut 
der Lande seines Herrn liege, zu Hilfe EU uOen. IIa; 
hach soll versichert sein, dass, wenn der I 
von ihm vernehme, er darüber höchst una 
werde und nicht ohne Grund, denn dadurch ■■ - 
Hagi-nbach viel mehr besorgt um die Angel egeolwilo 
Anderer als um die »eines Herrn. Kr aber, w idtr i 
iiurli die gefährliche Lage sei in* Neffen am Merzen liej 
könne ihm niehl helfen wegen der Verhältnisse in 1 



'i II,. i- liici crwAhnt* Cohii Johi - i-l Kfr.bi i 

i i ■■' da MunUgo, «" Kau ■ ■■' ■ !■■ M«m 

■ 
•■ IgHU 'I 1, l li: "i B \ ti »i ■ i « i ' i ■ '■ ■ i 




guud. '} Hagenbaeh habt- ihm ferner geschrieben, M Bei 
grosser Lora im Blsasa entstanden, daas er seinen Sohn 
de Marnay habe den Lothringern den Eid leisten lassen, 
Darauf entgegne er, dass wenn Einer, der ihm eben- 
bürtig sei, ihm Bolohea vorwerfe, er ihm auf gehörige 
Weise antworten werde. Ihm könne man nicht« zur Last 
legen, daran zweiHe ausser Hagenbaeh Niemand. I'ui 
Übrigens auf die Hauptsache zurückzukommen, so er- 
suche er den Landvogt, so eilig als möglich »eine Leute 
herzuführen, am am Palmsonntag (7. April) bei ihm ein- 
zutreffen. 

Was nun Hagenbaeh seit seiner Ankunft in tfont- 
bozon unternommen hat, ist durchaus nieht klar, üb er 
den Befehlen Johanns von Neiuh'itel nachgekommen, 
also zu dem letztern gestossen sei, oder ob er, gezwun- 
gen durch das Versprechen, das er seinen Truppen ge- 
geben hatte, sie nur nach ChAtel-sur-Moselle zu führen, 
gleich von Anfang an den Marsch nach diesem Ort ein- 
geschlagen habe, ist nicht deutlich zu ersehen. Nur das 
steht fest, dass Peter von Hagenbaeh — er wird unter- 
dessen den Befehl Karls vom 31. März erhalten haben — 
mit einem Entsat/.heer gegen Uhätel-sur-Moselle zog und 
■ die Belagerung am 22. April aufgehoben wurde. 5 ) 



') Nouchfttel fügt hinan: Et an Cmt bien na) ow 
BtHtn remede otwtanl l'nfairc que j'ay pardeca qui 

^l'llllil^dli'llt um! 1 i- |.r:n.-i et lft i ■!,...■.■ |.-., I ■! , .| Ui ■ ■(■■ SRI 

ebaeun Met, leqiiet je doy et vueil preferer a toun an 
particuliera coinme raison eat, et tle vous - ■ 1 1 ■ . . - - taut mc 
vous diotes voiib in- la nie devriez point untrem"« 
n» seay a quid fin vihiü le t'aii'ti'a. mai« )<■ n'y pnis 
jn liien et n'ay «antn qurk'iTiijiif ■ 1 " ■ ■ 1 1 estre ruiit.t'i 
•") Aus der oben an geführten Noti* de» Harthelei 
reicher der Mamiiichnft HageuliHclis dm Bold för eil 



pays que 
res öfteres 
i höiineur 
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In JeJtenae de in cite de Maaeon" vorauabesaUta, braucht 
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Nach diesem Ereigniss hatte Uagenbacb ki i 
mehr, in Lothringen zu ?erweileu und er tr.it il.-n liii.i 
zug ins Elsas« im. Am 25. April kam es no< 
Gefecht, Vor Remiremunt wurden seine ! 
Franzosen, Lothringern und Lüttiohern SberfaQtm, Bai 
bach wehrte aber siegreich den Anlauf ab und }*£M 
Angreifer in die Flucht. 1 ) 

Uagi*ub;icliw Thiitigkeit in diesem Peldzug war dm 
aus keine erfolgreiche; weine Hilfe entsprach longa R 
den Erwartungen und kam ersl noch su spät. Man •] 
freilich nicht vergessen, dass er mit unzureichenden Oel 



nicht gttfolgerl cu werden, das» HagenhaHi otich wirklich i 
Miii'i'in m-kiini rui- n »1'i. Wenn wii einige Angaben, die auf r 

t-li'U'li 7.» •>rwiiliii"iiil">i Zettfl vi'rri'ii'lnift »ind, <iuf dt» Thltif 

Etagenbaehe beziehen, in hatte et sieb im April o 
burgund und Lothringen aufgehalten. Dor Inhal) 

(im lnn»lir. An>h. Sclnit/nn li. Lade 108) Inutet: 

Le »endrodj dpvant i'asquei florini ilarrior ptuoMi (Freitag li 
Palmsonntag, f.. April) Tut prinse Jonrelle (JonveH 

.) IL--i-> fttl diT iilinril Sn.'.ll.'l. 

Li jeudj apres Puw|iies (18 April] fol graigae Vaiiller (Vh 
villrr. aardBott, wo Jnsüuy). 

La hmdi aprai Quuimodo (22. April] B 
iii.vnni Oh an toi itir-MoMiUdi 

Lh j-'iidj apres (85. April) furenl raai jn" Franroi» 1 
et Liagoii devoal Rewrainoot. 

v,,i, Wichtigkeit trind die beiden tollten Angab««, »nl i 
-!.■ bereit« bekannte Thataacban (die lafhebang der tlnla« 
tat-anr-Matelle und da« Ch>fecht bei Reminmoat) l 
be -in,!, v.,rii ii. i ' i-u.r den Qrond dor Auflieb u 

«tu h" li.Tn-tii., aichl nberrin. Nach Calmel 

litrtaa die Balagarian, betör Haganbaca arMhian, nach der 

-■in k ii;.,,. ■_•] | ,.,,.,, ii.. „ ,i;„ .Walban* dir Flucht, ■!■ ■ .1 ■■ ■ i 

taben [uUet Efagaabacb) bal i 

') Nach CalnH betrug der Vertun! .irr Lathring. 
nii.li .1. i- KaisQhfOBlh HO Mann. 



mittein versehen war und dass die Art und Weise, wie 
von Karl, von Jean de Neuehatel, von der Regierung 
in Dijon Befehle und Gegenbefehle ausgegeben wurden, 
nur lähmend auf seine Bewegungen einwirken mussre. 

Anfangs April 1471 hatte Karl mit Ludwig einen 
Waffenstillstand auf drei Monate abgeschlossen. Da er 
im Juli den Ausbruch des Krieges wieder voraussah, 
plante er erneute Rüstungen. Auch die Regierung in 
Dijon, der unter Johann von Neuchätcl versammelte 
Kriegsrath trafen die umfassendsten Massregeln, um einer 
abermaligen Verwüstung des Herzogthums Burgund vor- 
zubeugen. Wie noch nie zuvor, wurde eine Massen- 
erhebung der ganzen Wehrkraft des Landes angeordnet. 1 ) 
Ganz besonders reichlichen Zuzug hoffte man aus dem 
El8as8 zu erhalten, und ein solcher war für eine wirk- 
same Vertheidigung nöthig, denn Burgund, das selbst 
die Armeen Karls versorgen musste, war kaum mehr im 
Stande, seine Grenzen durch eigene Kraft zu schützen.-) 

Des Herzogs Besorgnisse erfüllten sich nicht: der 
Krieg brach im Juli nicht aus ; nichtsdestoweniger setzte 
Karl seine Rüstungen fort. Wenn e i n Krieg die üeber- 
legenheit der französischen Militärorganisation gezeigt 
hatte, so war es der letzte gewesen. Wollte Karl ein 
ebenso schlagfertiges, stets kriegsbereites Heer haben, 
so musste er nach französischem Vorbild sich stehende 



l ) S. De la Chauvelavs a. a. 0. S. 180 ff. 

*) Am 12. Mai 1471 erliess Karl aus Peronne an die Wehr- 
fähigen der Pfandlande den Befehl, dass alle, die gewohnt seien 
Waffen zu führen, sie seien Edelleute oder nicht, eiligst und in 
gröster Zahl sich zum Zuge nach Burgund einfinden sollten. Innsbr. 
Arch. Pestarch. IT, 518. Zugleich erhielt Hagenbach die Weisung, 
er solle eine ausgewählte Seh aar Schützen (non mariez, beaux com- 
paignons) Karl zuschicken : diese Eiitetruppe wollte der Herzog 
seinen gens d'armes beigesellen. Schatzarch. Lade 100. 



Truppen schaffen und zur Einführung von Ordonnanx- 
coinpugnieen schreiten, Bis jetzt bestanden dii 
kräftc Karls mit* dem Heerbann seiner Lebens! 
ferner aus den sogenannten soudoyers ä gages inenag*» 
— das waren eine An Miliztruppen, die »ich steta gegen 
einen kleinen Sold zu Hause gerüstet halten muwl 
endlich aus fremden Siildnern. Sie alle wurden nur* 
geboten, wenn ein Krieg ausbrach und hl leben 
lange als dieser währte, im Dienste. Diese Einri 
suchte Karl nach dem für ihn nicht erfolgreichen K 
zu verbessern. Im Juni 1471 erliess Karl ein Aufgebot 
zum Eintritt in seine OrdonnanzconipagnieeiL ') 
Organisation derselben war folgen denn aasen, dass hundert 
Lanzen eine vou dein l.'onducüer befehligt I 
bildeten und dass jede Lanze aus 6 Reisigen und :i Mut. 
zu Pubs bestand, so d:iss ;i!s<i jede Coiupagnie einen Be- 
stand von 900 Manu hatte, Aul den Wunsch ilagen- 
bachs wurde dieser von Karl zuin Condactior von I 
Lanzen im September 1471 ernannt;-) von da an be- 
gegoet nun die Ordonnanzcompagnie Ilagenbach in de« 
Feldzugen Karls. Nur mu*n hier von vornherein 
merkt werden, dass Ilagenbach durchaus Dicht imtBf 
selbst die Leitung seiner Compagnie in Baadern I 
in dem Kriege des Jahres 1472 wurde sie von Je« 
d'igny, seinem Lieutenant, geführt,") während Hagei 
hach an der Spitze seiner deutschen und söhn ■ 
Söldner wiederum nach llurgund zog. ') 

'1 B. Dl 1h UiniiVLlnv. fc a. fl. S. 219 f. 

'I Karl erwlhnt din Ernenn uiij: lUgnnWh* tu 
in einem u « l •-> ■■ LiuidTogt geriohMteii äuhrttiban, i LHHH 
86, SapMii r [«Tl. tnubr. A. Big». IV. „. 9. 

■i s ii,. I. (Vi «uv. -luv». .. ■. ii B. ,'-i 

'I Trott naanaehei vwbot« .!>'- R*i*Uuff>ni 

Hansa *i, ii Bohweuer in bürg und ittht* KrK^oJHi 




Winter 1471/72 und der darauffolgende Früh- 
ling waren vorübergegangen, ohne dass einer der beiden 
Pursten den Kampf eröffnete, aber auch ohne dass ein 
eoAgiltiger Vergleich sn Stande kam. Jeder misstrante 
eben dem andern; Karl rüstete daneben unablässig wei- 
ter, und als er sich genügend vorbereifet glaubte, warf 
BT sich noch vor Ablauf dos bis zum 13. Juni verlän- 
gerten Waffenstillstandes auf die l'ieardie. Damals wurde 
Hegte von Grund aus zerstört, eine grausame That, die 
ein Herzog die Zuneigung der Bevölkerung noch vol- 
;nds entzog. Aber keinen einzigen wichtigen Platz er- 
ingte Karl; von Beauvaia, das einen Monat lang heldcn- 
lüthig vertheidigt wurde, mnsate er im verrieb teter Dinge 
m 22. Juli abziehen, um so furchtbarer wurde das reiche 
ays deCaux verheert. Einen ähnlichen VerwOsttingakrieg 
nit'iii.iliiinii die Truppen Karin von Burgund aus. Unter 
hrem Anführer Anton von Luxemburg, dem Sohne des 
fönnetabel von St. Pol, drangeu sie in die Champagne 
in, vertrieben des Königs Truppen aus dem Tonnerrois 
nd dein (.'häfillonais und bemächtigten -ich des Beine* 
.Ics. 
Auch Hagenbaoh nahm an diesem Fehlzag nach der 
hamuagne Theil. Er war gerade gegen Ende August 
472 von einer Gfsandtsehaftsreise zurückgekehrt; er 
■lirieh um J*_'. August nach llijioi, BT sei erbölig, Mami- 
■baft nai'h Burgand zu Führen, ') Am ID. September 



i*.-il...n. s. Eidg, AI..-..-II. Nr 674 .... i',H2r., 99-1 iL, Carl, de Kol- 

Hilf IV, S. !lf>. lluri;utiili"iliiT.-i>i!« sin-h 1 1> mini ili"- ji-liwi'i/i-ri- 
BOldnfT ilnrch rBcknichtsvi'lli' Itdinnillim;; mi -* i ■-!« /u 1". — : i - 1 ii . 

■i i' Ni-uiiuii.'i dciirifi) .- 1 ii r , j ; . ] im RagMibaoIi: j>' tont pröi 

in- tag imicii'/ graciMMWen' lim- lu i'iiy- '!■■ noaMigneur et >i tu 

e»t fiicc tun* Im plaiatra qnc l'nii poflmk 

') I'in l>ur<;iiinli"rln>ii liüllie in Dijon hatten zuerst Bcrnlmrd 

Harnstein niiaer-einn. Miniusiiuifi nw-li liiirgiin<l tu (baten, dt 



nahm Jean Alard in Dammerk ireh eine Revue über 
Leute ab, die Hagenbach bestunmelt hatte, Dia '/. 
der Aufgegorenen betrug 777 Mann. 1 ) Wir kiinnen at 
diesmal Hagenbacha Zug nieht im Einzelnen rerMgt 
aus den uns zugänglichen Quellen erfahren wir, dass 
Anfangs November sich der Abtei uud Stadl Bfoottii 
ramry bemäeluigfe, 2 ) dus* ihm darauf am in S'mvn,! 
Anton von Luxemburg den Befehl ertheilte, mit Bein 
Truppen nach Ravierea zu marschieren, danaben ll 
in Honstierratnev eine genügende Besatzung mrüi 
lassen,*) und dass ihn der überbefohlehabei 



»i.- Klaubten, Kagenbaeh milnw naeh »einer Ruukknhi dm B| 
pernTmlii'h Berieht über Keine < 1 «■ hjith 1 1 nc li u.t t-ir«-i ~-- 

au« dor am 2(1. August 1472 erfolgten Antwort der Halbe auf 
llrinf Haganbache aus Tlianii vom 22. Augusl hervorge 
•Ins Anerbieten des Landvogt«, «reihet Beine Leute nach Borgo 
n (Uran, sehr willkommen. Peatarob. 11, "il s 

'I Ein NamotiHVi-i-zoitdiniHN ■ 1 « ■ ■ Mi tchafl ßndol — ■ < 1 1 s<-i.„i 

null, Lad« 116, Damneli kamen lunainmen I I.kii*« n tratA 
ili'ii liiJiinliili i!ii<j><ini;i< l'i-li-r-. miii lluj.-i'tiliiidl), BS lii'ihi,-.- I,,,.. 

und 48 uranequinien u cheTul (Annbru»Uttu(itien), 989 tat« 

IftWiei jk [tt«d, IUI ilcmrinicM 1 1 L-i ■■■■ ~.-n>.. )h"<i/>ti). 1(SI* i riin.-.,u 

niere & i I, 67 halburl (hatlehardi*ra). 1 tit.r ,1er Mann» b* 

befanden "ich mich Seliwei '.it (Suiclicrcbt, Vj-I. 'I Im< 

unaern aliweirbenden Zahlangahen hei IV In ChauvelaY* H. * 
und hei Nerlinger in den Annale* de l'R»l 1890, - 
eine andere, kleiner» Vhtheilung von Ilngcnhaeh* I ■ 

lance* hthI BB gen» de | I) nahm Anton fou Luxarabwrg am. 1). 1)N 

tobei ni Reviews Revue ab, (11« In ChauvelaTi B 

•) Na* dadurch, daiwdie KlnuteTgeitil liehen .de Ixi 
piiittitIc. ei autrM rhoaei i|u'il ruudm 

Laote uTiih folgten, bewahrten «e die Vbtr- ler »up-ilnibte 

Bml»ch»rang. B. Kitrlings» B. 246. Mont 
irr. Troyet, 

"i Bdnmban Anton« ron I d barg an llagenbaeh un | 

i.ili»eii„-ii Rnam in Dtp. labe, «roh 
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mber eiligst zu sich nach Mnnthard berief. ') Auf Grand 
üeser Befehle kann man vermtxthen, daea Hagenbacfa 
im seinen Truppen im Oktober und Anfangs November 
i dem Einfall ins Seinethal betheiligt gewesen, biebei 
bis nach Troyes gelangt sei,-) und dass er hernach dorn 
>b, das im Tonnerroifl kämpfte, habe zu Hilfe eilen 
äsen. 
In diesem, wie im vorhergehenden Feldzug be- 
■ebr&nkte sieh die Kriegführung lediglich auf eine ant- 
aetaliohe Verwüstung beidseitiger Gebiete. Die Raub- 
züge dauerten noch bis tief in den November fort, nachdem 
bereite Anfangs dieses Monats zwischen l-udwig und 
Karl ein Waffenstillstand war abgeschlossen Worden. Im 
Üecember wird dann wohl aueh in Burgund Kühe ein- 
gekehrt und Hagenbach mit seinen Söldnern ins Elaftsfl 
mrückgekommen sein. 

Inmitten der beiden Feldzüge von 1471 und 1472 war 
riagenbach eine erneute Uunstbczengung von seinem 
Herrn zu Theil geworden. Karl ernannte ihn zum Gou- 
r der Herrschaft Eughien. 1 ) Enghien gehörte dem 
Uonnetabel Ludwig von St. Pol, einem der mächtigsten 
Edelleuto Frankreichs. Dieser spielte dem Könige und 
ju\ gegenüber eine äusserst zweideutige Holle. Im 
riege von 1471 befehligte er königliche Truppen und 
lekannte sieh somit als offenen Feind Karls: dafür ent- 



i Dijtiii, wnliiu flii'li Liunrmlnirg wnhriifheiiilii'li /tirii.'kl»-*!-!;! 
in 10. N.,v^nilF-r 1478. EMtatmna. Lade 115. Rafierea im 
■p. V..nn.'. Arr. Tunm-rre. 

') Seil rv ihr ii Arnims v. I.iix.-iii'mi-^' mm Mi.iiirhunl (D£p. COta 
J An BAwnr), vnm 27. XovnmW 1472. Scliate»reli. L. lOfi. 

. K<-inii-Iiri.iiiik Cup. 22. 
") Engliiim im Hpmicgnu, lUWMll. von BrtMat, 
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zog ihm dieser die Herrschaft Engbiea i 
Besitzungen io Flandern. Ueber fiaghiea 
Statthalter am "-'ü. April 1472 Petet von 
eingesetzt; 1 ) dessen Bestallung erfolgt« am 12. 
und am Tag darauf leistete der nenernann 
Kanaler Hugonet den Eid.*) I 1 ".» mag auffallen, da 
Landvogt am Oberrhein die Obhut über eine 
weit abliegende Herrschaft Übertragen wurde; all 
müssen uns vergegenwärtigen, dass. gerade wie dar ( 
duetier keineswegs seiner ihm unterstellten Ordouni 
compagnie stets zu folgen hatte, der Vogl nicht am t 
selbst die Aufsicht über die ihm zugewiesene Hei 
ausüben musste. Diese Stellen waren doch forwiaj 
Ehrenämter. Dass Karl manche auf seinen QtuwUl 
vereinigte, darf uns nicht wundern; denn wenn einer d 
Zuneigung und das Vertrauen seines Horts 
war es Peter von Ilagenbach. 

Wir werden in den folge c den Abschnitten 
wie dieses blinde Vertrauen des Herzog 
Diener dem letztern verderblich wurde. 



') Hurg. Briefnn. (Pestareh.) *»1> Mi. 0. 

'i Dia BeitaUtutfcearkiutdc d. Q»nt, 12. Mk M72, i 
»rch, Li"!' 1 116. Hagcntwh orlmdl nun den Klakunften Im ((■ < 
whiifl filr liefe und ii Söldner, diu ni nun 8d 

■ t..| luiljh-ii linii... täglich 18 sola (du ili'tix j:n>» monnoy* 

Flandrns I« not), [.mit wntr nucli .tIiuIi.-h.ti Quitt 

1V.i,u,li. II, U8] huwg HagOltWh um 12 Murr. 1478 :.l I I :.. 

i toll (da prix .[>■ M gm monuoje de Pliuidn» In littw) tji 
ftt» don Zoiö roni 18. Hai U7Ü uia 20. t'.bni« 1*78. 

'1 Uni V.i./ 

12. Mm ging Kml v.mi Ol n i . ■ . ■ 

II. B. BDI); u ...,.,■„, ,i.-. i...,.i.. ( , Ort, wird ,i,.. j 

Hii^.-iiinii-ii. im -ni. ■apngea «*in. 
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Das Strassburger 8. Thomasstift besitzt in sein 
Arohiv eine reiche Sammlung von autographen Briefen 
aus dem 16 Jahrhundert, darunter 188 aus den Jahren 
1526— 1568 von dem Basier Buchdrucker Johann Oporin 
an den Strassburger Prediger Conrad Hubert. Die 
tnefatOD dersellien sind lateinisch geschrieben, einige 
wenige deutsch oder deutsch und lateinisch durcheinander ; 
mehrere siud zweimal vorhanden, für den Fall dass einer 
unter Wegs verloren gegangen wäre. So viel mir be- 
kannt, sind diese Briefe bis jetzt unbeachtet geblieben; 
ich will versuchen dasjenige aus denselben zusammen- 
zustellen, was sich auf Oporins typographische Thätig- 
keit, auf seinen Charakter, seine häuslichen Angelegen- 
heiten, sein eigentümliches Verliältniss zu Hubert be- 
zieht; Anspielungen auf politische oder religiöse Dinge 
kommen höchst selten darin vor; es sind fast durchweg 
nur Freundschafts- oder Geschäftsbriefe. Natürlich kann 
es nicht meine Absieht sein, eine Biographie Oporins 
zu schreiben; es gibt zwar noch keine des in mehr- 
facher Hinsicht merk würdigen Mannes, die man eine 
ganz vollständige nennen könnte; eine recht gute aber 
ist die Notiz des Herrn Dr. Steiff in der Allgemeinen 
deutschen Biographie. Hiezu soll dieser Aufsatz nur ein 
kleiner Beitrag sein. 



Johann Oporinus, eigentlich Herbst oder Herbstt 
ein Strassburger, geboren 1507, besuchte zuerst in sein 
Vaterstadt die unter Gebwilerw Leitung stehende Mfloitei 
schule, dann während kurzer Zeit die Basier I 'nivorsii.i 
kam hernach als Lehrer au die KloBteraohule des ' 
stencienaerstifts S. Urban im Knntou I.uzern, kohrle 1 
1526 nach Basel zurück und trat da der Refi 
Hier ohne Zweifel wurde er mit Conrad Hubert bah 
dieser, zu Bergzabern geboren, im nämlichen .lalir.- 161 
wie Oporin, war, nachdem er die Heidelberger l'nivers 
tat besucht, 1526 gleichfalls nach Basel gekommen i 
hatte sich da l'ür die neu sich bildende Kirche erklärt. ' 
Die basier akademischen Zustände waren damals in grnssei 
Unordnung, das Alte war im Verfall, das Neue bfttl 
noch keine Uestalt gewonnen; in reformatorächen E 
landen nur Privat -Vorlesungen statt. Möglicherweise wa 
es in einer solchen, dasa die beiden jungen l.euie < 
ander näher traten ; jedenfalls schloss sich zwischen ihnet 
eine Freundschaft, die bis ans Ende von Oporina I 
dauerte. Die erste Spur derselben sind zwei Briefe die- 
1 entern über einen Liebeahandel ; man war kein reiht* 
humanistischer Student, wenn man nicht irgend ( 
puella besang, die einer solchen Huldigung mehr < 
weniger würdig war, Oporin hatte Verse zum Lob e 
Lucia gedichtet, in einer Weise, die wenig an 
Gebwilers erinnerte ; hier hatte der wimphelingitu 
die heidnischen Poeten verabscheuende, katholische 1 
maninnas geherrscht; Oporin war aber inehl 
und Ovid vertrau! als mit Baptista MantuanUfl und Abi 
liehen, 1626 schickte er einige seiner poetischen Rrg4sM 



') t<. wh ■ : RWiriob, SCtlhailnng«n • 

< .i'-viii.-liri' iIit >'Miiii,-'l Kiri'lu: dSI Kl"n- 

8. Ul u. t 



an Hubert; dieser machte ihm ein C'ompliment darüber, 
worauf Oporin durch einen kurzen Brief antwortete, den 
ich ganz mittheilen will, weil er zugleich ein Spccimen 
seiner Yerskunat enthält: 

Conrado Ornipogono ') suo Oporinus 8. 

Literis tuis amantissimis qtiideui Ulis, Cunrade e 
sime, quando et carminum ineormn, et Luciae quoqiie, qUUD 
nun citri» pericuhira hactonua cecini, mentionein facis, abunde 
satis hiace responBum iri carminibas arbitror: 

Gorgoneo fuerant oliia qiiae fusa caballo 

Flumina, qnondam ori flamina grata mci), 
Nunc siccala iacent, iunco superata paluatri, 

Non labiis poslhac pocla dat.ura mein. 
ii tamen hoc, causam rogitaaV promptissima dictu e 

Carmina nun dontinac duetaqnt: verba placent. 
Quare ego constrictia postliac mea Muaa labellis 

Si fuerit, sileas, reddita causa tibi est. 

Quos qnidera versus, quaroviu duduni hiaerim, idem tamen, 
qni tum scribenti erat, etiara adhuc roanet animua; nec aliiim 
upinor unquam induet habitum, niai et furtumc quuque fuerit 
versa, quud aiunt, pagiua. Valc, et si per utium licet, re- 
seribe. 1526. Opc-rinus taus, 



Oporin will also keine carmina mehr machen, sie 
gefallen seiner domina nicht. Hubert hatte sie in- 

;hen corrigiert; in einem zweiten Brief bedankt sich 
sein Freund dafür, jetzt erst seien seine Distichen lieb- 
lich und elegant, non tuea sed t u a potius auntTO- 

') Ornipogonua ist ein gelehrt sein nullender Obern 
»; ein ähnlicher ist Pulbarba. Kr selber auhrieb siuh i 
Hubert: andere schrieben Ilupbreoht, Humbrecht, Humhert, Hmi- 
■t; Pulbarba — Huhiiburt. 
Bcilrlge XIII. 



oaoda carmina; er bloibt aber dabei, er woll 
mehr dichten, es komme nichts dabei heraus; schon Und 
sagt : c a r in i n a laudanfur, s e d munera magm 
pctuntur, — Dum modo sit divos, bat 
i 11 e placet; ebenso beklagt sich Tiball: dio Geliebte 
kümmert sich wenig um Verse, sie streckt die Band i 
etwas anderes aus, dabei* iie proeul Musne, si nun 
prodestis amanti! Übrigens, fügt Oporin bei, bh 
bin krauk, habe Schmerzen im Kopf und in den Gliedern 
In diesem Zustand ist man nicht poetisch disponirt. 

Von da an ist in der Correspondcnz eine Lücke bil 
1542. In der Zwischenzeit war oporin zuerst Schul- 
lehrer zu Basel, daun Student der Medizin bei Para- 
celsus, dann nacheinander Professor des Lateinischen 
und des Griechischen an der Universität; [521 hl 
sich verheirathet mit der Wittwe des ehemaligen S. l'r- 
baner Canonieus Zimmermann (Xylotectue), die älter 1 
als er und mürrischen (iemüths; nach deren Tod, U 
nahm er als zweite Frau Maria Noohburin, die i 
schon Wittwe war. Kurz darauf kaufte er, mit 
Ueno3sen, die Buchdruckerci des Andreas Crataadtf t 
entsagte dem Lehramt, aber nicht der Oelebraru 
er blieb ein eifriger Humanist. Nachdem die Druck- 
gesellschuft sich bald aufgelöst hatte, war er alleinige) 
Besitzer der Offizin. Seinerseits war Hubert, 1331, zu 
Strassburg Diaconus oder Helfer an der Tlioiniwkirche 
und Famulus Butlers geworden. Seit 1542 beginnt wieder 
der Briefwechsel zwischen ihm und Oporin. Der Theolwg 
Hubert wird, im vollen Sinn des Worts, der Ageut, der 
Ueschättsmann seines Freundes; er besorgt für ihn die 
verschiedenartigsten Aufträge. Wie fand er Zeil für eine 
solche Beschüfiigung, besonders so lang IJut/.cr in Str 
bürg war? Wenn man die allen Begriff übersteigend* 
Unleaerlichkeit der Schrift dieses lotxturn kennt, so 
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bewundert man die Geduld seines Famulus, der lieb in 
diesen Labyrinthen zurecht finden musste, und daneben 
noch Müsse fand um für Andere oft sehr lästige Arbeiten 
xu übernehmen. Zunächst leistete er Oporin Dienste in 
Bücher -Angelegenheiten; diea war Nichts, was einem 
Gelehrten zuwider sein konnte; man wird aber Beben, luv 
wie viel andere Dinge er noch in Anspruch genommen 
ward. 

II. 

Aus den auf Bücher bezüglichen Briefen erfährt 
man einige nicht unwichtige Thatsachen über die Art, 
wie Oporin bei der Vorbereitung seiner Drucke zu ver- 
fahren pflegte; ausserdem gibt er sich als Drucker meh- 
rerer Bücher zu erkennen, von denen man bisher nicht 
gewusst, aus welcher Presse sie hervorgegangen waren. 

Den I. Juli 1542 wünscht er durch Hubert Nach- 
rieht zu erhalten von Pasquillen, die er an den frank- 
furter Juristen Johann Fichurd geschickt hatte. Man wird 
sich schwerlich täuschen, wenn man annimmt, dass es 
sich hier um die erste Ausgabe von C'urioni's Pnsquil- 
lus ecstaticus handelte, und dass dieselbe von Oporin 
gedruckt war. Curioni befand sich zwar noch nicht zu 
Basel, er konnte aber sein Manuskript an Oporin ge- 
schickt haben, der es, mit Satiren und Epigrammen von 
Deutschen und Franzosen vermehrt, ohne weder den 
Namen des Hauptverfasaers noch seinen eigenen zu nen- 
nen, herausgab. ') 



') Pusq 

cum M« 



tili i 

phor 



ele- 



gant!» nc fenti viliit. ■ r«f«M '». S. I. & a. Der Pasquil 
&6*tfttio*l tat angefahrt in Oporiiw Catalog von 15GT, S. 
Eine zweite, «ehr vermehrte Ausgab» unter <!em Titel Pasq' 
!-..■ um torai duo, ei-Bckien i-M-l zu Eleutburouolm, das ic 



In demselben Briefe sagt Oporin, er hal 
Johann Sturm und Andere bitten etwafl drucken 
über den Tod der wahrend einer I'cst zu Strassbi 
gestorbenen Simon Grynaeus, Wolfgang Capito und Jafci 
Bedrott; Hubert Bolle ihm ein Exemplar ^ducken, 
könne über die nämlichen (ielehrten einige cpiccd 
von Micyllus und von Miliehius beifügen. Oporin meinl 
die kleine Schrift: Job. Sturmii et gymnasii A 
gentinensis luctus ad Joaoh. Camernriui 
mit angehängten Epithaphien von Sapidus Ol 
(Straasb., Wendelin KiheL, 1542); ob er ein StrppUmal 
dazu erscheinen liess, davon ist mir nichts bekannt.') 

Von der im Jahre 1543 gedruckten 'Talen Ausgabe 
der Anatomie Vesals schweigen die Briefe; man erfahrt 
nur aus einem spätem Schreiben Oporins an Dryandt 
dasa der Preis des Werks für Buchhändler 5 üutden 
3 Batzen war (6. Febr. 1547). 

1544 belasste er sich mit einer Karte, tabu 
Griechenlands von Sophianua; dieses Unternehmen gdb 
zu Verhandlungen Anlas*, bei welchen Huberl 
Hülfe angerufen wurde. Die Karte sollte zu Stnissbui 
durch den Formschneider Meister Christoph angeferti| 
werden, mit zwölf ganz kleinen Bildern, t'igurae 
lu Li in, wie man solche auf vielen alten Karlen 
Oporin, der nur Schönes liefern wollte, aber mit l' 
geduld auf die Vollendung wartete, drängte Enbtrl 

Batel; 8. 96 steht ein Dialogiis boipitil et P»*q»l|l: 
von Johann Firhard ; diese Mitwirkung Picbnrdi k«m dio V»r 
mntbung bestätigen, da*« diu 1542 von Oporin nn ihn cnwulir 

l'ii'^iiiil-.-u in der Thal die Kits Ausfall« dw Pni 



der, 

: 



') Em Bpie»dion Qrrnaei Hehl in d.-r Sri»»» | 
; .i.nkf. 1584, 8. 26. Vim dun ar*l und 
Jakob Milith hat» ich nii-hl* tief Ar! gaftndu. 






für zu sorgen, dass die tabula vor der Herbstmesse 
fertig werde; er möge zwei oder drei Exemplare auf 
besondere gutes Papier abdrucken und malen lassen, 
„ ich brauche einige elegante speeimina, um die Stu- 
diosi und die rudiores bibliopolac auch mm 
Ankauf der andern zu bewegen" (22. August 1544). 
Diese erste 1544 erschienene Ausgabo hatte eiueu so 
guten Erfolg, dass man bald darauf an eine zweite, noch 
ausgezeichnetere dachte. Der strassburger Jurist und 
Humanist Nicolaus, der eine Frrefaüo für die Karte 
achrieh, wollte dieser einige kleinere Städte, oppidula, 
und sieben neue Bilder beifügen; die Namen und die 
Zeichnungen sandte er nach Basel. Oporin schrieb zu- 
rück (2. Jan. 1545), er sei mit Allem einverstanden, die 
Zeichnungen gefallen ihm vehementer, nur wisse er 
nicht, wo er die Namen der oppidula unterbringen 
solle, seine stupid itas sei ohne Zweifel daran Schuld; 
jedenfalls solle Hubert durch Meister Christoph die sieben 
Büder machen lassen; man könnte sich zwar des nem- 
lichen Hoizstocks mehrmals bedienen, er wolle aber lieher 
grössere Kosten tragen als etwas so unvollkommenes 
leisten; die studiosi sollen wissen, dass die Figuren 
wirklich die der Städte siud <juas picturao expri- 
munt; ausserdem möge der Formschneider eine Figur 
machen, welche Griechenland mit dem Peloponncs als 
Brustbild eines Mannes darstellt, Je mehr sich die 
Sache in die Länge zog, desto mehr steigerten sich 
Oporins Ansprüche aut Anschaulichkeit der Karte; den 
16. April 1545 schrieb er au Hubert, Meister Christoph 
solle nicht nur dio kleinen Stüdtebilder el eganl iss i im.' 
et subtilissiim schneiden und malen, sondern ineh 
jeder bedeutendem Stadt ein Wahrzeichen, insigne, 
beigeben, an irgend ein Ereigniss aus dem Leben eines 
berühmten Mannes erinnernd, z. B. bei Troja Aencas 



mit seinem Vater, bei einer andern Stadt Aoschrlui 
dem eine Schildkröte auf den kahlen Schädel füllt, o&m 
Archimedea in einem Sumpf sich erlustigend, od" 
einen Astronomen, der, den Kopf zurückbiegead, um die 
Sterne besser zu sehn, in eine Grübe versinkt, Oporin 
hoffte viel von diesem geo- und xylographischeo TYodukt; 
Hubert sollte keine Kosten scheuen. Nachdem I 
1546 und 1547 mehrmals desslialb gesell riehen, ci 
endlich die Karte als Tabula in Graeciac totius 
di visionem, in f°. 

Gerbel machte eine völlige Überarbeitung '1er De- 
scriptio Graeciao des N. Sophianus. Hubert erhielt 
von Oporin den Auftrag (13. Juni 1549) einen Studenten 
zu suchen, der, auf des Druckers Konten, das nachschreibe, 
was Gerbel, dessen Gesundheit der Schonung bedurfte, 
ihm diktieren werde; der junge Mensch soll aber nur 
auf einer Seite schreiben, damit man, wenn der Text 
für den Satz disponiert werden soll, die Copie xer- 
schneidon könne: eine Vorsichtsmassregel, die man 
heute manchem Autor anratheu durfte, Im folgendei 
Jahr wurde dos Buch ausgegeben. 1 ) 

') Von Nico). Oi>rbi.'ls Si-lirifl I'iIht die Karte Uriechenludl v 
Sio. Bophiiltai giebt ■>.« 2 AnKj.-ni.in: 

I. Nicolai Oerbelii in d«»cr iptionem Graecine 
8upb i nn i ]ir ii i'fii i i o ete, ete, 

Am Ei : Baeilee«, - < »f Fi ,-inn .1 r,h. O porini 1 546 

meiiBi- Sejiteniliri. 1'ul. 71t mim. Bettes, 

V pi i Anfang Epiatol« nuuvuputuriH an Willi, und OHtl 
Mein. <d. i Aigent 0*L Jnnli 154.1.) 

I» Holi geeohnittenn Stfidtebildor (13,5 x 8 Ceaä«.) *u I 
gondon 21 Städten; Terelit, Athen, rfaubnn, Hegen 
pliinsa, CiilTdon, Aotitnn, Argot, Dedone, Tfaeeielonicb, Ti-mp. 
Larima, Lamia. Corintn, ATgoe, LeoedAroon, Ki 
■ 

Die BiUli-r *ind rein erfanden; TkeewloDieh gl nl i 

Hewl ; »wo tleM Im Kin-m mit Brttcki und Kapelle drauf, i 



Zu dieser nemlichen Zeit bereiteten <_>poriu und Hu- 
bert einen andern Druck, der gleichfalls die Kunst eines 



Miirtater und den Tliunu der Karthaus u. s. w. Tempo Kcigt «ine 
liebliche Landschaft; vorn link« rousicicreude Hamen, in der Kitte 
springende Buben, rechts ein See, darauf 3 rudernde Geeellivluif- 
l»-u ; im Mittelgrund wird mich dem Ailh-r itiil' hoher Stange ge- 
schossen: im Hintergrund das Mirr. 

Hinter dein Text folgt: Indes lucorum omninm in piotors 
Suphinni deacriptorum. Hex jedem Ortsnamen 2 Zahlen; prior nu- 
rus lungituilitn-ni, posterior lulitudinem indicot. 
Auf dem letatan Blatt Epigramme in Tabuhim QneeiH Nico- 
lai Sophiani von Leon. Marsue, L. faber l'hun,, Kiiustiiiua Butu- 
ua Veronensia, 
II. Nicolai Gerbclii Phorcensis pro .Uolaratinne 
pieturae sive descript ionis Graeeiae Bophi- 

10 Distichen: Nicolaus Gerbetius Graeeiae guae Va!e. Ha- 
nne, per Joannem Üporinum (o. Jahr). 297 num. Betten : 
epiefc nuneupat. et index nicht paginirt. Fol. Dedication wie in I, 
datiert Argen!. Calend. Junii 155Ü. Di« Städte au siebten sind weg- 
gelassen; der Text stark umgearbeitet. 

In der Vorrede (S. 8) folgende Stelle: 

„ Xi eolaus Sopliianus, vir <ut ngo quidem aentio) spee- 
tatae virtutis et eruditionia, cum tnntas hisfnriiie utilitatea animo 
perspiceret, quo maiore cum fruetu, atoue nonnulln ctiiim nun 
roluptate Btudbsi in historiis versari posset, consilio pul.d. 1 1 im.- 
ae prope divino, descript ionem haue Graeeiae ex optimia utriuxque 
lingual' Mcri[it'.>ril>iiH eullp'ctnm, in baue elegant igümam picturam 
redegit: tiou ignarus, quiequid unquam maximorura beliorum n 
barboris, a Qraecis, immo et n Romauis gestum fbitMt, in bis 
prOfHUBOdtUl terris, quas haee pictura complectitur, fuiwte confec- 
ii." (Wörtlich auch in Ausgabe I.) 

8. '266 (nach der Kr/ühlung der Geschichte Arions (bei Tae- 
narum). , Haec pnulo eopiosins d« Arioue recensui in gratinm optimi 
tque huniauissinii viri deque litteris nostris optime meriti, Joannis 
Oporiui, cuius hoc foelix atque admirationis plenuni insigne est, 

um ab eo excuBomni. IJnutie« euim Arionem hone delphino 

iiFiid'Titi'in, aive iimiatentem studiosi vidermt, vere ailii penn«- 



Formschnciders erforderte. 1544 war zu Koni de- I!» 
tolomeo Murliani Topographie dieser Stadt erscrii« 

, quam »ludturt 



deant, nihil liunc advehere aliud quam deli 
singuluria qtiH>>dmii et wijumenta et ornnmnn 

Neben dienen Worten ist in den Text gedruckt da« Druci 
zeichen Opori u« : Arion auf dem D-jlphin stehend, Hl 
die Harfe in den Händen. Auf dem Titel der Ausgabe 1 ■ 
man ein nndres Druck erreichen Oporins: Arion rittlings nur d«-n 
Delphin, nach rechts fahrend. Beide Zeichen haben ein Spr 



Die Kar 



aliud des Sopbii 



: 8 foliu 



Ceutitn. breit und 76 Centini 

Holistafeln gedruckt. Titel: Descriptio novi totius Oi 

eise per Nicolaum Sophianutn. Bie giebl (I I 

den Lauf der Donau und einen Theil des schwär/. 

Süden reicht sie wenig über Cresa hinaus. Wefltli 

noch von Italien den (JurguniiH Mona und Bari. Dttliob DSM h i i 

pressen Theil von Kleinosien. Rechts unten in einer Wrxirrun) 

die Jnhrnzahl 1 5 4 4. 

Dos Exemplar der Basler (JuivemtulBruMiulhek ist k.-m . 
rtnieoner Origiaaldruoki sondern ein Neudruck (mit den olien I 
tafeln) vom J. 1G01. Kai. Jan; veranstalte von dem Druck-r 
Sehroeter, auf Veranlassung des Prof. Job. Jac. Omar, und j 
dreas Rjff unserm Rathsherrn und Hcliolnrchen wohl nl* Ji 
guschenk dedieiert, »ie aus einem Corlouehe link» unten m • 
sehen. Neben der Dedicatiuii Schröter» -iilit eine 
Leser von Grosser, worin folgende-« vorkommt: 

„ Post quam pulcherrimnm iUtD) h I '■ 

quam Humma diligentia olim doctisnitnus Bophitinu« olal 
heic supporesso intellexi (d. h. offenbar die 8 Il.i1/.1 »fein) i 
non lapidem movi, ut priatino suo nilori restituta al 
auiietn in lueem ederelur. ■ 

Das Meer ist überall durch Uagaäittina u. dgi., dank Bf 
aller Art lustig h«I*bt. Weatlitdi rt>n Oortr/ra sitzt Arion n 

l>i' I ii h i n en und spiel! nackt tti« Kaitglifft. 

I i'lii'i Nicolaus öophianus n. Legrand, Elibliogr»] I 
bamtls« lUml i, BaiL B. 187 IT. 

') Tojiogrnphiae urbin Bona« libri b. Roinao in antibui Valot 
Doriot et Aloysii fratnhu». 1B44, in-f". 



Ruber! gab seinem Freuade den Roth, dJeeea mit Bil- 
dern römischer Monumente geschmückte Werk nach- 
zudrucken ; Oporin gieng sofort darauf ein (18. Juni 1546). 
Hubert musste nun durch Meister Christoph nach den 
Originalholzschnitten neue Stücke machen lassen. Oporin 
zahlte auf guten Erfolg, besonders wenn die tabulae 
bene et nttide geschnitten und sorgfältig coloriert 
würden; or wünschte sie im Frühling 1548 zu erhalten, 
um dann deu Druck beginnen zu könucn; sollten sie 
auch 30 Gulden kosten, das Unternehmen reut ihn nicht 
(30. Oct. 1547). Der Künstler gieng nur langsam voran; 
es waren übrigens 25 tabula e bu macheu, die eine ge- 
hörige Zeit verlangten (18. Juni 1548); den 3. Mai 1549 
hatte Oporin sie noch nicht. Sie kamen indessen nicht 
lange nachher; das Buch erschien und bildet einen recht 
stattlichen Band, 1 ) ' 

Daneben hatte Oporin gleich Anfangs die Absicht 
gehabt, den in Marliani's Werk enthaltenen Plan lioms 
auch vereinzelt abdrucken zu lassen, so dass man ihn 
entweder au die Wand aulhiingon oder mit einem Buch 
zusammenbinden könne; er zählte auch in dieser, „der 
respublica literaria so nützlichen Angelegenheit", 
auf den Beistand Huberts (13. Juni 1546). Es dauerte 
aber zwei Jahre, ehe er der Sache weitere Folge gab. 
Den 25. Juni 1548 meldete er Hubert, Sebastian Münster 
habe für seine Cosraographie von . dem strassburgor 
Meister Christoph die delineatio Romae nach Mar- 
liiini in Holz schneiden lassen; Hubert möge die Copie 
auschn, finde er sie genügend, so brauche er keine neue 
zu bestellen, sondern nur you der bereits fertigen eine 



') Barth. Murliauun, Topograph ine urbis Roman libri 5, cum 
ipsiuB urbia et insignium in ea m-dilii'iurum picturis et «encriptio- 
nibuB. In -f. (Oporina Catalug von 1567, 8. 11). 
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Anzahl Abzüge zu verlangen ; wo nicht, so HÜB 
Künstler ohne Verzug ans Werk gelin und elegant' 
arbeiten, was es auch kosten möge. Es schein! KenM 
Christoph war misstrauiseh geworden; einmal Hess j 
Oporin, der nie flink im Bezahlen war, durch Hub« 
zehn Gulden als Absehlag zustellen (3. Mai 1549); 
deu Rest von dem, was ihm Oporin für diese und and ei 
Arbeilen schuldig war, wartete er aber verge 
hall) lehnte er einen ferneren Verkehr mit dem baslei 
Buchdrucker ab. Hubert muaete eiuen andern Kiiir 
ler suchen; er fand einen Namens Zeller; alleis :un ! 
dieser hatte wenig Vertrauen; er fieng wohl an, hört 
aber bald wieder auf. Endo August 1550 geht Hubei 
zu ihm und bedeutet ihm, die tabula spätestens in acht 
Tagen zu schicken; Zeller hörte nur mit halbem Ohi 
Den 27. Dezember, und besonders den 15. Januar 1551 
schreibt daun Oporin in gröester Ungeduld, Hoherl HuV 
von dem Formschneider verlangen, die Tafel, fertig odtt 
unfertig, talis qualis, sofort nach Basel abzusenden; 
„ich glaub ich werds im erleben, dass mir die tabula 
lloinae von Strassburg heruff geschickt möge w< 
ich habe sie versprochen, halte ich mein Wort ni< 
gelle ich für '.'inen mendax; auch brauch« ich HC ! 
die Roma des Georg Fabricius, die ich gerade drucke; 
macht dass ich sie bekomme, so wie lie ist, und pai 
für ein paar Gulden Hanf dazu." Ich weiss Dicht, ob i! 
I Hiii nehmen «U einem glücklichen Ende IcasL 

1"i4H halle Oporin noch weitergehende l'läne gehabt; 
den 'i8. Juni hatte er bot Hubert an 
oder BOnsl ein »trassburger Gelehrter geneigl 
der tabula Gracciae ahnliche Karte von Julien, ■ 
Deutschland, von ganz Europa, oder auch eine tnappa 
universalis tu entwerfen, er würde niohi 
opus horauszugeben. Im Mai L549 sandte et 
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Freund einen 1 i b c 1 1 ti s cosmographicus; er wünschte 
zu wissen, ob es rathsam wäre es, mit Figuren verziert, 
in Oktav drucken zu hissen. 

Obgleich Oporin bereits in den ersten Jahren seiner 
typographischen Laufbahn grosse und schone Bücher 
auf den Markt brachte, so war er doch nicht so vor- 
nehm wie früher der ältere Frobenius, der die kleinen 
Dinge verschmähte ; ') sein Interesse nüthigte ihn, sieh mit 
allem zu befassen, was einträglich sein konnte, denn 
schon sehr früh war er in Geldverlegenheit. Im Jahre 
1544, von der frankfurter Messe zurückkehrend, hielt er 
sich einige Tage zu Srrnssburg auf; bei einem seiner 
Freunde, dem Gymnasiallehrer Simon Lithonius, liess er 
Zeichnungen von Spielkarten, cartae lusoriae, zu- 
rück, um sie in Holz achneiden und durch den Maler 
Conrad illuminieren zu lassen; es scheint jedoch, dass 
dieser nicht darauf eingehen wollte, denn zweimal schrieb 
Oporin an Hubert, ihm die Karten durch einen sichern 
Boten zurückzuschicken (30, Sept.., 25. Nov. 1544). 

Für Oporin waren indessen Spielkarten nur ein Noth- 
behelf; da er selber ein Gelehrter war, so wollte er vor- 
zugsweise der Wissenschaft dienen; zu diesem Zweck 
war er stets darauf bedacht, Manuskripte und Bücher auf- 
zutreiben, um sie durch Ab- oder Nachdruck weiter zu 
verbreiten. Im November 1544 hatte er den Besuch eines 
aus Gent kommenden Siebenbürgers, der unter andern 
Werken die Dialektik des Perionius und die Obscrva- 
tioncs in Aristotelem cujusdam Petri Rami 
oesass;*) der franzosische Philosoph, der später in der 
Schweiz so ehrenvoll aufgenommen wurde, war in Basel 



') Reutua Bheuanui 

■ B. I! lim., li'-i :ii.-:: . V 

') P. Rnmi AriBtotfltPBc (iniiiiiidversiones. Paris 1643. 



Emsmun, 24. April 1517. Briefwechsel 
Horawitx. Leipzig 1896, S. 92. 



noch so unbekannt, dass Oporin, ohne ihn verkl 
zu wollen, ihn blos einen gowissen Raums nennen konnte; 
doch achien ihm dessen Werk über Aristoteles bedi 
genug, um nähere Beachtung zu verdienen. Nachdem 
der Siebenbürger nach Strussburg abgereist war, n 
Oporin an Hubert, er möge ihn bewegen, ihm (Oporimu) 
das Buch des Kamus, so wie das des l'erioniu' 
vertrauen, er habe ein grosses Verlangen darnach (■£ 
Nov. 1544). 

1550 wollte er das eben erat -/.a Wittenberg 
Bohiencne Calendarium h i s t. o r i e u in l'aul Ebci 
nachdrucken, es aber mit einem auetarium versohl 
dazu sollten ihm Hubert und Gerbe! die Pcrsonalia n 
haftor Gelehrten liefern, Ort, Jahr und Tag i 
und von Verstorbenen auch den Todestag; er schluj 
vor: Heuchlin, Butzer, Capito, Hedio, Fagiu 
Herlin, Uerbcl, Joh. (Sturm (2G. .Juni 1550). Kin ..ini. ■ 
mal wird Hubert gebeten, Gerbel zu ersuchen, für Oa 
pinians (Jonsulcs eine Vorrede zu Bohreiben, „denn e 
bodunekt mich gar spöttlieh* ein Buch ohne E*raefiU 
herauszugeben (23. Juni 1551). 1554, den 20. NoTSBÜM 
benachrichtigt er Hubert, er habe nach I'adua an dei 
damals in dieser Stadt sich aufhaltenden Wilhelm P« 
geschrieben, dass dieser ihm eine Copie der Hsrffigsi 
geschienten dos Byzantiners Sinieon Hetaphnatoi v-r 
schatte, von denen eine Handschrift an Venedig sein * 
oder dass er ihm eine lateinische Dbcrsotaung ilni snHw 
besorge. Das Jahr darauf muss Hubert mit dem i 
Btrassburg gefluchti-hn lV;ni/;'nis. lim lli^btsgelelu 
Franz Baudouin (Balduinus) handeln, dass er bedOtMti 
eine leiner Schriften drucken lasse, der armem 9f| 
denken wegen in kleinem Druck und Format (11. 
1555). Oporin bezeichnet den Traktat il 






397 

er meint damit Baudotiin's CatecheBis juris civilis, 
die aber erst 1557 bei ihm in Oktnv erschien. 

1546 hafte Butzer einen kurzen deutschen „Bericht 
vom Colloquio zu Kegensbnrg, dis Jar angefangen," 
ausgekn lassen; die nemliche Schrift sollte nun auch 
lateinisch durch Oporin gedruckt werden; den 28. Ok- 
tober 1547 schickte er. einige Probeblättev an Hubert, 
Butzer möge sie selber durchaehn; er, Oporin, der ge- 
wohnt war alles, was er druckte mit eigener Hand zu 
GomgiweB, babe Viele« im Manuskript nicht lesen können; 
Bolchfl l-'ontro versen seien zu wichtig, als das» man ohue 
Gefahr Fehler Btehon lassen dürfe; auch möge Butzer 
baldigst den Schluss und eine Vorrede schicken; würde 
der Druck um Martini fertig, so könnte Oporin durch 
seinen Collegcn Peter Perna 200 Exemplare nach Italien 
absenden. Das kleine Buch erschien jedoch nichl, wenig- 
stens ist nichts davon bekannt. Hubert hegte den Wunsch 
sämmtliehc Schriften Butzcra herauszugeben; Oporin 
sollte aie drucken, 1556 die Briefe, 1560 die Traktate; 
in seiner Correspondcnz ist mehrmals davon die Kode; 
das Unternehmen kam jedoch nicht zu Stand; nur ein- 
zelne Traktate Butzcrs erschienen bei Oporin.') Die von 
Hubert veranstaltete, unter dem Titel Historia vera 
de vita, obitu ... M.Buceri et Pauli Fagii... 
bekannte Sammlung von Briefen und Aktenstücken, da- 
bei auch lateinische Jamben von Oporin, hat am Hchluss 
die Worte: ExcusumArgentinac apud Paulum 
Machaeropoum (Messerschmidt) aumptibus J o - 



von 15G7, S. 88, fOlirt noch ii 

A n g I i <•» n ;i ii l . und Aplioriami de 

den SoflriAen BttnH übe™ Ümuhntüil i 



ibri duo. 1557. Oporina Catalog 
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hannis Oporini, anno 1501 (auf dein Titel stehi 
1562); man ersieht aber aus einem Ilrief an Hubert. <j 
Oporin nicht nur der Verleger, sondern auch der Drucket 
des grüssten Theila des Baches war; den 8 
sandte er die 25 ersten Bogen nach Strassborg ; nur dn 
Rest, gieng ans der Presse Messersehmidts horvur i 
war, wie es scheint, schon Ende 1561 fertig. Moj 
schmidt sollte auch eine von Oporin angefangen!- n.-i 
Auflage der lateinischen Grammatik Melanchthons voll- 
enden; da er aber nicht die nemliehen Typen hatte * 
der basler Drucker, so mnsste ihm Hubert auftragen. 
die als Muster geschickten bogen wieder zuri'r. | 

Ende Dezember 1551 kündigte Oporin aeim 
burger Freunde das baldige Erscheinen ein 
Ausgabe von Vesals Anatomie an; der Druck begann 
aber erst im Jahre 1554. Franz Dryander (Euainas) hatte 
früher bei Auguatin Fries in Zürich einiges von l'lulan-h 
drucken lassen mit eigens gegossenen schonen i 
deren Formen, matrices, sein Eigenthmn waren; diese 
hatte er einmal, wahrend seines Aufenthalts zu Basel, 
Ende 1549 und Anfang 1550, Oporin geliehen, um I 
inr das Werk Vesals damit verfertigen zu lassen. Naek 
seinem Tod (1552) schrieb nun Oporin an Hubert (4 
Mai 1555), er habe Toxites beauftragt inil den Vor- 
mündern von Dry&nders Kindern tu handeln, um die ma- 
trices von Neuem zu erhalten, da einzeln 
schon abgenützt seien; will man sie nicht leihen, so i 
er bereit, sie zu kaufen, nur möge man sieh bald cot* 
schüessen; er wolle lieber einige Gulden drauf gehi 
lassen, als mit Vesals Werk länger zögern. Sein Wm 
wurde ohne Zweifel erfüllt, die Anatomie erschien l.mld 
nachher, viel reicher ausgestattet als in der Ausgabe 
von 1543. 

1602 wmt Hubert geboten, bei dem Fori 






Bernhard darauf zu dringen, dass er angefangene Figuren 
für die vier Caesarea byzantini vollende; die Zeit 
rückt heran, wo Oporin sie braucht, er hofft der Künstler 
werde ihn „nicht stecken lassen" (16. Juni, 2. und 22. 
Juli I5G2). Um dieselbe Zeit hat Hubert viel zu thun 
mit Tabulae genealog icac, die Messersehinidl für 
Oporiu zu drucken hat; letzterer verlangt, wie so oft, 
elegante Arbeit; auch schickt er dazu seine zwei grössern 
Ihinkerzi-iclieu- Marken, mit dem Bemerken, sie, sobald 
sie benutzt sind, zurückzusenden, aber nicht mit heisser 
Lauge gewaschen, sondern mit Öl gesäubert (22. Juli 
1562). Als diese Tafeln fertig waren, maestfl Hubert zwei 
schön gebundene Exemplare na. h Frankfurt schicken, 
wo ein Fürstenconvent versammelt war; 40*1 andere, als 
Ballen verpackt, sollten gleichfalls nach Frankiurt abgehu 
(23. Oct. 1562). 

III. 

Ausser den angegebenen Uüehern werden in Oporins 
Briefen die Titel noch vieler anderer erwähnt, aber von 
keinem wird etwas von einer besonderen Betheiligung 
Huberts gesagt. Oporin wusste aber seinen stets dienst- 
fertigen Freund anderweitig zu beschäftigen; Alles was 
er in Strasaburg zu besorgen hatte, gieng durch dessen 
Hand. 

Er brauchte viel Pergament, wahrscheinlich für das, 
was man heute Prachtexemplare zu nennen pflegt. Seit 
Erfindung des Buchdrucks und besonders seit Abschaf- 
fung der Messe waren aber in den protestantischen 
Städten die Pergamenter immer seltener geworden. Als 
Oporin Anstalten traf für seine neue Ausgabe Vcsals, 
gab er (12. Nov. 1551) Hubert den Auftrag sich bei dem 
Stadtschreiber nach einem Pergamenter zu erkundigen, 
und diesen dann zu fragen ob er bis zum nächsten Jo- 
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haoniatag 400 Bogen Pergament liefern könne, von ( 
Grösse eines mitgeschickten Musters, „schon weiss i 
stark wie maus in den Cantzlcyen brucht, uff bpidi 
Seiten zum schryben oder (rucken bereyt, und gantz, 
Löcher, wie mans ettwan zu den grossen Messbüchei 
gebracht halt.;* Für kleineres Forma) 'zahlte Oporiti i 
wohnlich einen Gulden für 16 bis 17 Bogen ; wie vie 
im verlangten Format, würde er für einen l 
kommen, doch hoffentlich 10 bis 12 Bogen i* Ein 
Wochen Bpater (21. Dez,) schrieb er an Efubett 
brauche sich nicht mehr wegen dieser Hache zu I 
mühen, es sei kürzlich ein Pergamenter nach Basel j 
zogen, mit dem er direk( gehandelt habe. Zu Basel i 
es demnach keine einheimische Pergamenter mehr; 
zu Strassburg nicht; hier war das Üewerbe an die Wcm 
gerber übergegangen. Ehe Oporins letzter Brief ankam, 
hatte sieh Hubert bereits mit einem solchen Handwerker 
besprochen, und dieser hatte 200 Felle, pellea, 
Basel geschickt; unter diesen Fellen ist wohl nie! 
anderes zu verstchn als Pergament, das nur nocli zureel 
geschnitten werden musste (29, Febr. lj,'>2). Her fremd i 
nach Basel gekommene Pergamenter blieb nur 
Zeit; er gieng nach Ulm; Oporin bestellte ihm du, en 
später, Pergament durch einen ulmer Kaufmann, Johi 
ileyen, von dem er Bruckerschwiirze, utnimc m ; u 
typographicum, bezog und der ihn nach der Zu; 
zacher Messe besucht hatte (22. Juni 1554). Oporin 
brauchte aber mehr als er von Ulm erhalten konnte; 
daher wandte er sich abermals im Hubert, er solle xehn 
ob er das ihm noch fehlende von dem Qerber Augustin 
bekommen könne, etwa 60 bis 70 Bogen, ea forma .] a a 
Anatomia Yesalü a nie exeudi iampridem 
coepta est, sonst würde dieses Werk noch nn 
unterbrochen werden; der ulmer Fabrikant hattfl tur ', 






Bogen einen Gulden begehrt (9. 29. Mai, 22. Juni L554). 
Meister Aujjn-i.n versprach das Verlangte zu liefern; 
Oporin schickte mehrmals Hubert zu ihm; einmal wollte 
er nur ein paar Dutzend Felle (4. Mai 1555), eiu ander- 
mal 100 Stück (6. Oct. 1555); den 27. April 1556 wies 
er Hubert an, dass das strassburger Handelsbank l'mliter 
ihm -il Gulden auszahlen werde, wofür er Felle besorgen 
möge, entweder bei Augustin, oder bei einem NsJBSIUi 
Heinrich, von welchem Episcopius einmal durch Wen- 
delin Kihel solche erhalten hatte, Nicht alles war für 
Venia Anatomie bestimmt, denn diese war 1555 cr- 
achieuen, und in den zum Verkauf gekommenen Exem- 
plaren ist kein Pergament; man muss daher annehmen, 
dass Oporin den kostspieligen Stoff nur für solche 
Exemplare verwandte, die er oder der Verfasser ver- 
schenken wollten. Er hatte auch andere Dinge auf Per- 
gament gedruckt, z. B. die tabula Graeciae, von der 
er Gerbel und Hubert jedem eine in membrana ver- 
ehrt hatte (30. Sept. 1544). 

ich erwähne noch, als sich auf das Druckcrhaud- 
werk beziehend, den Auftrag den Hubert erhielt, bei 
einem an der Schindbrücke wohnenden Bürstenbinder 
ein Dutzend , Weschbürsten oder Truekerbürsteu" für 
Oporin zu kaufen (20. Hot. 1554). 

Oporin war nicht nur Typograph, er trieb auch einen 
ausgedehnten Handel mit Büchern, die nicht aus seinen ei- 
genen Pressen hervorgegangen waren. Durch Hubert Hess 
er strassburger, pariser, lyoner, mainzer Drucke kommen, 
die man bei ihm bestellt hatte oder die er hoffte verkaufen 
zu können. Den 25. Jänner 1548 verlangt er zwei Exem- 
plare des deutschen Herbarius von Hieronymus Bock, 
den Wendelin Kihel herausgegeben hatte; zugleich soll 
Hubert sich bei Wolfgang Köpfel nach der jüngst von 
Ivo Schöffer ZU Main/, eilirten KammergiTiehisordnung 
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erkundigen ,imä cum aliis übel) ja g e ri» anint, 
a!> scheid is, r e f o r m a t i o n i b u a , interiminibu», 
landfridis et reliquis." Den 18. .Itmi 1552 wird 
er gebeten drei Exemplare einer von Bibel ^'druckten 
Chronologie zu schicken, nebst einem 
virtutibus, von Vitus Amerbach lateinisch DI 
und bei (,'rato Mylius erschienen. — 1548 und 1549 gieof 
Hubert zu dem französischen Buchhändler Anton I 
um für (l|iorin ein ungebundenes Exemplar des The- 
saurus linguae latinae vou Rohort btephanua, *u 
wie die von letzterm herausgegebenen Werke Ci 
eine Bibel in 4° und eine in 8 n zu besorgen; bei dem- 
selben mu98 er auch aufragen, ob O porin durch ! 
von Gryphius zu Lyon gedruckten Hethodtte juris 
des Conrad Lagus und eine Sylva nuptialis neitcio 
cuius autoris erhalten könne (2,"». Juni 1548, 17. O.i. 
1549), Bei Claude Schamplitt (?), französischem Buch- 
fiihrer uud Agent des Genfers Simon Dubosc, soll 
die Historia Guillelmi Baradini sncl 
Jean de Tournea zu Lyon erschienen war (38, 31 h 
1551). Diese Notizen sind besonders darum interc« 
weil wir daraus zum ersten Mal erfahren, dus BDI 
Mitte des 16. Jahrhunderts zwei fran,"'-i-.-hr liin-lirmm 
zu Strasshurg sich niedergelassen hatten. 

Hieran mögen sich noch einige andere Commissi« 
Bchliessen, mit denen Oporifl seinen Freund begtüi 
Den 7. Oktober 1548 schickte er ihm zwei, ron <U 
Berner Emanuol, egregius pingendi fci 
gefertigte Zeichnungen des An du, dessen er sich 
Druckerzeichen bedient; Hubert soll sie durch 
Sculptor Veit in Holz schneiden lassen; die Zeu 
Hangen haben zusammen vier Batu 
lieh werde der Farmschneider nicht theurer 
gab scluni Gelehrte, die w>d andern Bacher emli 
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mrückzugeben. Einige Jahre toi 1549 
hatte üporin dem bekannten Astrologen Nieolaus Prug- 
ner einen Manilius geliehen; Prugner hatte denselben 
dem Itector Johann Sturm mitgotheilt, und dieser wusste 
nicht mehr wo er das Buch hingethan hatte; endlich, 
nach öfterem Fragen Huberts, fand es sich in einem 
Winkel des stürmischen Hauses und konnte nach Basel 
zurückkehren (8. Febr. 1549, 7. 29. Jan. 1550). Ein zu 
Htrasaburg anwesender Franzose, Bernard Bertrand, hatte 
einen, Oporiu gehörenden Band griechischer Historiker; 
als er sich wieder anschickte nach Basel zu reiseu, 
musste Hubert ihn erinnern, das Buch nicht ku vergessen 
(23. Febr. 1557). — Auch mit den banquiers kam er 
in Oporins Interesse zusammen; e. B. im Juni 1550 fragt 
er Lucas Mesinger, ob er tür die nächste frankfurter 
Messe an Oporin, gegen Thaler und Batzen, Kronen 
und Schnapphahue, aber solche die nicht mit einem 
ilund bezeichnet siud, ablassen könne (27. Juni 1550).') 
Sogar nach ehrbaren und geschickten Druekergesellen 
sollte Hubert sich einmal umsehn; „nebulones, tur- 
torea et ocioaos" habe man genug zu Basel (12. 
uni 1550). 

Lästiger, weil sie viele Gänge erforderten und 
Hubert mancherlei Verdriesslichkeiten aussetzten, waren 
andere Aufträge, wie er solche fast in jedem Brief er- 
hielt; es wäre ermüdend sie alle anzuführen; nur einige 
wenige mögen genügen, als Beispiele wie Oporiu seinen 
Freund zum Hpedieron von Bücherkisten und i'apivr- 
ballen benützte. Hie Waaren wurden von Basel nach 
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Strasburg, und von da nach Frankfurt per Schiff oilw, 
wenn der Wasserstand zu niedrig war, per W i 
fördert. Zu Strassburg angekommen, warteten sie im 
Kaufhaus bis ein Schiffer oder Koller seine volle Ladung 
beisammen hatte. Den 21. Dezember 1648 meldet Oporin 
an Hubert, er schicke per Fuhre zwei Buch In 
im Kaufhaus bleiben sollen bis noch andere folgen: Hu- 
bert möge mit dem Kaufhausherrn reden, dnsa sie »n 
einem trockenen Ort bewahrt werden; den IT März des 
folgenden Jahres bittet er Hubert sie. mit andern dazu 
gekommenen, durch einen zuverlässigen Schiffet 
Rhein hinab und den Main hinauf noch Frankfurt ab- 
gehn zu lassen, zum Preis von 2 bis 3 Uul 
da es noch nicht Messzeit war; Mährend dieser iuum 
mau 5 bis ß bezahlen. Hubert fand einen Schiff 
sich mit zwei Üuldeu begnügte; er hieas TboDis 
diesem ncmlicheu sollte er (4. Juli 1545t) sechs to.su « 
vertrauen, einige Monate später zehn vasa (29. Jiumi 
1550), im Harz 1551 ebensoviel, im Oktober 1552 . 
ben gant/.c ßuehfass, zwei halbe Fast and i tfl I i 
Fässliu," 1554, im Oktober, bringt der I >wl 
mann ein für den Professor der ! 
stimmte» Uüclierpackct an Hubert, dessen h 
zu finden weiss; Hubert wird so gut sein das P(M 
durch einen puer an Zanchi zu schicken und mi|i - 
diesem die Pracht bezahlen zu lassen. 

Auch mii Papier, Bpoziell Druckpapier, handelt.' 
Oporin. Den 17. Mürz 1549 kündigte er Hubert i 
er werde nächstens 20 Hallen papyri quali lypo 
graphi u tun tur nach Strassburg senden, Hubert mB 
dafür Borgen, dass sie nach Frankfurt kommen. Den 3 
Juli 1554 ■ehicktc er 45 Balten, wovon 18 Rr Pitt 
Brabach und 27 für Egenolph, beide frankfurter Bucl 
drucker; den 20. März 1557,61) Ballen glvichfaUi i 
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Frankfurt bestimmt. Ähnlich noch mehrmals. Stemmte 

dieses Papier aus einer basier Fabrik? Sämmtliehe. von 

Oporin expedierten Kisten und Ballen, alle mit seinem 

£, Zeichen versehen, wurden zu Frankfurt in 

TTT einem Lokal in der Nähe des Fraiieuliiiidcr- 

I ' TT, klusters deponirt, wo er ein Magazin, of'I'i- 

X Ä cina, hatte. 

Einen der dringendsten und beschwerlichsten Auf- 
! frab Oporin in einem seiner letzten Briefe an Ha- 
itis er bereits sein Oeseliaft Aufgegeben hatte. Den 
'. April LBÖ8 schreibt er, er habe vergessen ein wich- 
iges Schreiben an den coliner Buchhändler Anmld 
ürckmanu abzusenden; Hubert möge nun ohne Verzug 
nachfragen im liureau der Kautieiile Ingold oder indem 
der Prechter, oder , unter den Tnickcrgescllcn," oder 
im Kaufhaus, „aut etiam apud rolleros et nau- 
" ob sich Jemand finde, der den Brief mitnehmen 
ie; „ii'h will gern ein gut Trinekgeid geben, wenn 
or dem Osterahcnd überliefert wird." Zum Glück 
Hubert fand Operin den folgenden Tag einen den 
iieiu hinabreißenden Studenten, der den Brief Übernahm, 



IV. 



Der gutmüthige Hubert machte ulle Coinmissionen, 
ohne zu murren; hätten wir auch seine eigenen Briefe, 
ich glaube, mau würde kaum einen finden, in dem er sich 
über seinen etwas zudringlichen Freund beschwert. Nur 
mittelmässig begabt, aber ehrlich, pflichtgetreu und be- 
scheiden genug um sich nicht, durch eigene literarische 
l'roductionen hervorthun zu wollen, widmete er seine 
Müsse und Kraft dem Dienste lur Andere. So wie er ein 
ergehener Gehülfe Butzers war, so blieb er auch un- 
rmüdlicli in seinem Diensteifer für Oporin. Dieser er- 



kannte es; häufig entschuldigt er sich wegen der tehvtm 
Freund verursachten Mühe, oder sagt ihm maximal 
gratias für das, was er leistet. Nachdem er ihm, dm 
4, Juli 1549, einen Auftrag, eine Kisten -Spedition be- 
treffend, gegeben, sagt er, für diesmal verlange er okbi 
mehr, um Huberts humnniias nicht zu sehr in An- 
spruch zu nehmen. Einige Tage später, den 1.1. Juli, 
fühlt er, daas er zu weit geht; auf beinah drei Folio* 
aeiten gibt er Hubert eine Anweisung, wie er ihm in 
einer ziemlich verwickelten Geldangelegenheit hvlfcn 
könne; dann folgt ein Postscriptum: „ignnsco qaod 
tua mihi humanitate ita abuti Heere porsua- 
sum habeo; jr hetteDd wol anders zu scharfen, sat 
scio; sed quia nulluni ego iatio fidelioretn 
meiquo»mftntioremhabeo,tuamihi Tel 
opera utendum est." Anfiinglich hatte er g 
Huberts Dienste mit Geld bezahleu zu können; als er 
im September 1544 zu Strasaburg war, fragte er iE 
was er ihm für die Mühe schuldig sei, die er bisher 
der Tabula Grneciae gehabt; daernul 
glaubte Üporin, er scheue sich mündlich ein Begel 
zu machen und würde es eher schriftlich Ihnn ('-w 
1544); Hubert wollte aber nichts Ton Bezahlung w 
Oporin machte ihm daher Geschenke mit Eneugttil 
seiner Presse; solche konnte er annehmen 
gament gedruckte tabula Graeciae, ein paar P; 
quilli (8. Mai 1545), die rlistoria vcr.i de mori 
Job. Diazii, die Oporin gedruckt hatte, ohne 
Namen zu nennen, und von der er eine Anzahl Bxt 
plare an Wendelin Rihel schickte (25, Nov. 1546); 
ei einmal an den Buchhändler Iticdlinger eine Sendi 
abgehen liest, bat et Hubert darin auszuwählen, 
angenehm sein könnt« (18, Febr. 1555). 
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HuImti hatte steh vorgenommen, eine Sammlung la- 
teinischer christlicher Gedichte, älterer und neuerer Zeit, 
unter dem Titel Chris tias herauszugeben; erarbeitete 
daran mehrere Jahre lang. Ihm auf alle mögliche Weise 
dabei behülflich zu sein, war für Oporin ein Mittel, ihm 
seinen Dank zu erzeigen. Nicht nur wollte er dm Druck 
übernehmen und schickte bereits den 26. Dezember 1552 
ein Mustor des anzuwendenden Papiers, er verschaffte ihm 
auch Bücher und Abschriften. Er werde, sagt er (6. Dez. 
1554) nach Paris schreiben wegen der Carolina des 
Halmonius Macrinus; er schickt Jovitae Itapicii 
psalmos aliquot lyrico carmine expressos, 
die er unter seinen Papieren gefunden (27, Dez. 1554), 
ferner die Psalmen des Maurus Musaeus und die Hyni- 

»nen de3 Bruno Seidelius (4. Mai 1555), die Poemata 
■ acta des b. Avitus und die Adam Liebers, dazu einige 
Tragoediae und Oomoediae, die er gedruckt hatte, 
könne Hubert sie nicht brauchen, so möge er sie einem 
Studenten schenken (6. Oct. 1555). Er liess auch in Italien 

I Nachforschungen anstellen; er schrieb an den p&pst- 
lichen Bibliothekar Basilius Zanchi, oh er handschrift- 
liche carmina kenne und sie abschreiben lassen wolle 
(ß. Dez. 1554); sein viel mit Italien verkehrender College 
Peter Perna erkundigte sich für ihn nach einem Hym- 
narius romanus, den Hubert besonders wünschte; 
Perna's nach Italien reisendem Agenten gab er zum 
Voraus ein Trinkgeld, auf dass er sich desto fleissiger 
nach einem Buch umsehe, dessen Titel er vergessen 
hatte, er wusstc nur, dass ein Cruciüx darauf abgebil- 
det war! (6. Oct. 1555). Er sandte ein speeimen sa- 
crorum aliquot carminum, deren UniL'k man vor 

(einigen Jahren zu Florenz begonnen, aber wieder unter- 
brochen hatte; ein Gelehrter hatte es nach Basel ge- 
bracht, der bibliothecarum totius ltaliac, si 



quisquaui aliim, dil igenl issimua iovestigste 
igt (4. Jan. 1556), Du Hubert immer lagerte, smb ff« 
zu vollenden, drängte ihn Uporin, er solle doch endlif 
eine so nützliche Arbeit nicht liin^er dar W,' 
enthalten; warum die Erwartung so vieler täuschen 
dies heisst Gott versuchen. (21). Dez. 1555.) Fehle ihm 
noch Einiges, so solle er ein Verzeichnis davon 
(.'>. Jan. 1556), Auf das hin licss Hubert, hei i»|"irin • 
Catalogus sive dclincatio poematum aacro- 
rum erscheinen (1556), eine Art Einladun. 
und l'oetcn, ihm Beiträge zu liefern. Viele versprach 
es ihm; ihre Briefe sind noch vorhanden, auch 
ihrer Beiträge. Oporin sandte ihm noch, den 24. April 
1556, die religiösen Gedichte des Georg Fabricius, und 
zwar dundi Johann Scckcrwitz, der früher Professor der 
Poesie zu Tübingen gewesen, aber wegen Trunksucht 
entlassen wurden war; Upirin meinte, auch dieser la- 
teinische Versküustlcr könnte etwas für die Chrixtia* 
tiiLin.') Ein von Basel nach Strassburg reisender .junger 
Magdeburger brachte Hubert einen Brief von (»porin 
vom 3, Juni 1556: wollte Hubert sich an dem von Fla- 
ejus und seinen Genossen unternommenen grossen Ge- 
Bchichtswerk betheiligen, so dürften auch sie die Chris- 
tias befördern (es ist bekannt, das mittel- 

alterlicho lateinische Gedichte gesammelt hatte), Uu- 
bert vermochte aber nicht fertig zu worden; und als er 
endlich sein Munuseript nach Base] schickte, 
spat, Oporina Arbeiter waren zu Behr mit andern Dingen 
beschäftig! (l. Juni 1557). Die l.'hriatias blieb ungsdronid 

Oporio und Hubert erwiesen sich noch a 
EaUigkciten, von ganz eigener Art; die gelehrte Wel 
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;iengen sie nichts an, sie galten nur den Haushaltungen 
der beiden Freunde. Wahrend seines Aufenthalts zu 
Strassburg im Herbst 1544 sah üpcjrin bei Hnberl be- 
sonders schönen, in der Nähe der Stiidt gesogenen Hanf; 
er erzählte davon seiner Frau; da diese wünschte, solchen 
zu besitzen, kaufte uud suhickte ihr die Frau Huberts 
eine Quantität; den 2. Januar 1545 dankte Oporin dafür 
und versprach zugleich, für sich und seine Gattin, dem 
Hubert'schen Ehepaar dasjenige zu Basel zu besorgen, 
was mau da wohlfeiler und besser bekommen könne als 
zu Strassburg; dazu gehörten vornehmlich Butter und 
Käs. Von da an vergeht fast kein Jahr, wo nicht Oporin 
ein oder zwei Mal grossere oder kleinere Portionen von 
diesen zwei Dingen abschickt: den 25. November 1546, 
46 Pfund Butter, dio seine Frau ausgesogen hat, das 
Pfund kostet einen basier Plappart, dazu als Geschenk 
.ein Schweitzerkäs * ; Oporin bemerkt dazu, weder er 
noch seine Frau hätten diesen gekostet, er, weil er eben 
von einer Krankheit aufsteht, sie, weil sie überhaupt den 
Käs nicht liebt, er hoffe aber er sei gut; — den 17. 
"ctober 1547, 100 Pfund rohe, noch nicht ausgesottene 
Butter; — den 8. Januar 1548, einen halben Rumpf) 
Butter, 48 und '/i Pfund wiegend, zu drei Kreutzer das 
Pfund; er habe die Butter im Rumpf gelassen, und ein 
Tuch mit seinem Zeichen darüber geschlagen; — den 
3. Februar 1549 fragt er, ob die Butter, die er den 21. 
Dezember 1548 durch den Roller Adam geschickt, an- 
gekommen ist; wo nicht, so möge 1 Hubert den Fuhrmann 
darum ansprechen, „er ist ein kurtz ungeeohftffen Meiibo, 
hat im vil Har uff dem lloupt, ut doformitas fore 
oterreret, quo minus ei com mittend um 
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■ ■ \ i s i i ii i a r i ' 1 1 1 , a e d Studium gratificandi 1 1 h i 
animum supernvi t.; u — den 4. Juli 1549, diu Frau 
Butzers, die zu Basel war und nach Strassburg zurück- 
kehrt, werde Butter mitbringen; um diese besser zu 
schützen, habe er einige ungebundene Bücher dartun ge- 
wickelt, die Hubert an einen der Buchhändler Wendeln 
Jiihel oder Christoph Ricdlinger abgeben solle; «s sei 
aber zu befürchten, dasa sie nass geworden, in diesen 
Tagen habe es stark geregnet; — den 27. Jim- 
33 Pfund Butter zu drei Kreutzer, diesmal ist es nicht 
berncr, sondern luzerner, aber pingue ei bonuin; — 
den 27. Dezember 1550, einen halben Zentner Butler, 
ebensoviel für Gerbe! in einem besondern Zuber, zwi- 
schen beiden zwei Käse für Hubert; — den 12 V 
her 1551, drei Käse, die weder er noch seine Frau be- 
sorgt haben, wahrend der ganzen Messe habe er da« 
Haus nicht verbissen, und seine Frau sei durch einen 
Trauerfall in ihrer Familie abgehalten : 
Käse müssen aber gut sein, denn der basier Prediget 
Johann Gast, von Breisach, habe sie gekauft, uml der 
vorsteht sich darauf, „er ist eiu Käsmul;* — 
Dezember 1554 einen halben Zentner Butter für Hubert, 
einen andern halben für Gerbel und einige l'l'und für 
Zanchi; man solle sie aber nicht zu lang in den Getanen 
lassen, sonst werde sie schimmlig; Huberts Krau müge 
der Ocrbels beim Aussiedeil behülflich sein, damit rfai 
ihr von Uporin gemachte Geschenk nicht verdorben 
werde; — den 27. November 1555, acht Käse, wovon 
zwei grossere ae colore magis croceo, sie »..dien 
besser sein als die andern; Huberl möge die behauen, 
die er wolle, und die übrigen suchen an den Mann j 
bringen; von den grössern kostet einer 17 s.h., ras >{, 
kleinern jeder 15 und ' 1 Seh. Mil diesem Beispiel 
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dorn man sieht, dsiss Hubert sieh auch noch als Käa- 
Courtier gebrauchen Hess, mag es genug sein. 

Hubert seinerseits versorgte Oporin« Frau mit Hanf 
und mit Flachs, die seine Ehehälfte anzukaufen den Auf- 
trag hatte. Einmal will die Baslerin nur Flachs (17. 
Oct. 1547); ein ander Mal für zwei Gulden Hanf Bit 
Flachs (25. Juni 1548); dann wieder drückt sich ihr 
Gemahl undeutlich aus, so dass Hubert, statt für zwei 
Gulden Flachs, zwei Zentner schickt; „erravi toto 
coclo," klagt Oporin, „ meine Frau ist ganz bestürzt* 
(12. Juli 1556). Don 26. April 1557, soll Hubert einige 
Bücher, die Oporin gehören, zurücksenden und, um das 
Packet, voll zu machen, für zwei Gutdon Hanf oder 
Flachs dazuthnn, u. s. w. Ich habe mich vielleicht etwas 
zu lang bei diesen Kleinigkeiten aufgehalten ; sie schienen 
mir aber zur Charakteristik der beiden Correspondenteu 
nicht ganz ohne Interesse zu sein, Es ist jedoch Zeit 
zu Oporin dem Buchdrucker zurückzukehren. 



Oporins Briefe an Hubert bestätigen das schon früh 
ihm gespendete Lob, dass er für seine Kunst begeistert. 
war und dass er sie, nicht sowohl um sich zu bereichern, 
als um der Wissenschaft zu dienen ausübte. 1554 ar- 
beitete er mit vier Pressen (11. April); den 8, Juni 1557 
schreibt er, wenn es sein Vermögen erlaubte, könnte ei 
zehn Pressen beschäftigen, an Fleiss würde es ihm nicht 
fehlen; 1563 hatte er deren sechs (2. Juni). Er druckte 
nicht nur für sich, sondern für mehrere seiner basler 
Fachgenossen, Herwagen, Hcnricpetri, Isengrin, für den 
Zürcher Froschaucr, für Genfer und Pariser, für Strass- 
burger; andrerseits üess er auch auf seine Kosten bei 
auswärtigen Typographen arbeiten. Mehrmals schickte 
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er aji Hubert Listen von Büchern, mit dunen ■ 
fertig geworden war oder die er unter rjor Presto 
ich werde sie als Anhang mitthcilen. Nicnl 
konnte er sieh rühmen, allein, ohne issoi ie, w viel i 
Stande zu bringen: „vides quaotia oconpationi- 
bus vel solus tan tum nonobruar* (8. Febi 
vides ijiiHiita rursus raolc laborumvel ex mea 
unius officinn, obruentur studioai.* (24. Ha 

Wein Eifer brachte ilm mehrmals m i.'onrliki mit der 
äusserst ängstlichen basler Censur; er hielt die mit der 
Bücheraufs ich t betrauten Gelehrten für ebenso freisinnig 
als er selber war, musste dies aber oft bitter Bi 
Die Aufregung, die zu Basel entstand, als man erfuhr 
er wolle Biblianders lateinische Übersetzung des Koran 
herausgeben, ist bekannt, genug; der Koran in 
christlichen Stadt, weluh ein Argernissl Der it.tili ver- 
bot den bereits begonnenen Druck und lies« Oporin ins 
Qefangniss setzen; nur auf Verwendung der Strassburger, 
der Zürcher und selbsl Luthers, wurde er winde» 
das Buch durfte fertig gedruckt, aber nicht zu Basel ver- 
kauft werden, in der l'orresponden* mit Hubert ge- 
denkt Oporin dieses Handels nur beiläufig in einem 
spätem Brief. — 1552 theilte er im Vertraueu - 
Freunde mit, er werde satirische Verse gegen 
conc i liabulum tri dem in um veröffentlichen; Hubert 
warnte ihn, mit dergleichen nugae solle er gien 
befassen. Oporin antwortete (1Ü. Mära 1552), die "War- 
nung sei zu spät gekommen, post festum, ut diui 
seiet; die Verse waren kaum gedruckt, so wurden. sie 
mit Beschlag belegt und er wieder ins Oefängnisa ge- 
führt; Basilius Amerbach, auf dessen Anregung er die 
Verse herausgegeben hatte, nahm sich seiner an: er und 
andere Oelehrte ■ ■ i . fen w-tu« 

Freiheit wieder erhielt. Zehn Jah 
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für ihn ein ähnlicher Fall. Zu Strasburg hatte äer mJ- 

vinistische Zanchi mit dem streng lutherischen Marbacli 
einen Ungern Streit gehab I Bbcr die Prädestination und 
das Abendmahl; Theologen und andere Gelehrt« hatten 
sieh an der immer leidenschaftlicher werdenden Coutro- 
verac betbeitigt; zuletzt hatte Zanehi einige Thesen auf- 
gesetzt, die er mit den billigenden Gutachten mehrerer 
schweizerischen und deutschen Theologen von Oporin 
drucken lassen wollte. Der Druck begann in dm ersten 
Tagen des Jahrs 1563 (22. Jan., 16. Febr.); es Fehlten 
nur noch 3 bis 4 Bogen und die Vorrede, als, wie Oporin 
schreibt, eine Catastrophe eintrat. Der strasaburger Ma- 
gistrat, der des Zankens genug hatte, sandte an den 
basler einen reitenden Boten um die Herausgabt' drr 
zanchischen Schrift zu hintertreiben. Den II. März mor- 
gens kam der Bote au; gleich Nachmittags um zwei Uhr 
wird Oporin vor den Math berufen; mau fragt, ob er von 
einem strassburger Doetor ein Buch zu drucken erhalten, 
wie weit er damit gekommen, und wie viel Exemplare 
er ausgeben soll; durch seinen Eid als Buchdrucker ver- 
pflichtet, antwortet er der Wahrheit gemäss; dann musa 
er schwören, nichts von dem Buch an irgend Jemanden 
abzugehen, sondern alles schon gedruckte und noch zu 
druckende, an den Magistrat abzuliefern; um sicher zu 
sein, dass dies geschieht, begleiten ihn zwei liaihsherren 
und der npparhor publicus nach Hause und be- 
mächtigen sich der Papiere, Den andern Tag (12. März) 
berichtet Oporin die ganze Geschichte an Hubert, mH 
der Bitte, Zatichi davon in Kenntnis« zu setzen, dieser 
sei besser im Stand als Oporin das Weggenommene 
wieder zurückzuerhalten. Mit der Beschlagnahme war 
aber die Sache nicht ab gelben; sie war nur eine eilige, 
den Strassburgern gegebene Satisfaetion ; es kam imrli 
tlif Klage der Tensoren, denen Oporin, unvorsichtig 



genug, das Manuskript nicht vorgelegt halte ; die» vir 
ein flagitium, wegen dessen er den 7. Juni vo 
Räthe geladen ward ; da warf man ihm auch vor, eine 
Schrift des Engländers Baleus wider den l'abat und 
drei Traktati' über daa Abendmahl ohne Krluubai 
herausgegeben au haben. Wegen ZfcBeht'fl Bnob - 
er, er hatte nicht für niithig gehalten, es vor die Ce 
zu bringen, da ea bereits von namhaften TheoJoM 
gebilligt und unterschrieben war; dies half nicht«, 
musste feierlich Abbitte thun; härte er sieh gi*w*cige 
so wäre er zu Gefängniss und zu einer Geldstrafe von 
100 Gulden verurtheilt worden als pubticae trau* 
quülitatis perturbator (10. Juni 15U3). Dieser 
Handel machte ihm viel Kummer; er sehrieb mohnnals 
an Hubert in wahrer Betrübnis», weniger wegen des 
Geldverlust», als wegen der ihm angethanen Schmach, 

1567 sollte er die spanische Bibel- Übenetxang von 
Cassiodoro herausgeben; dieses Unternehmen stieas auf 
Schwierigkeiten anderer Art. Schon früher hatte der 
baster Magistrat verboten, irgend etwius zu drucken in 
einer andern Sprache als der deutschen, lateinischen, 
griechischen oder hebräischen (Oporin au Hubert, 24. 
Mai 1550); den L'ensorcn, wie gelehrt sie auch sonst sein 
mochten, konnte man nicht zumutheu, französisch, eng- 
lisch, italienisch oder gar spanisch zu versteh» 1 Dies- 
mal schienen sie jedoch nicht abgeneigt, ( >]>< »ri n die von 
ihm nachgesuchte Automation zu gewähren, um 
C'assiodoro, den sie nicht kannten, von dem strassburger 
Rector Johann Sturm ein seine Rechtgläubigkeit be- 
zeugendes Attestat einbringen ; „censores nostri, 
schreibt Oporin an Hubert, omnia quae nun intel 
1 ig unt, susp eeta habere vidontur* (15. Nov. 1561 > 
Auf das Zeugniss Sturms hin und auf den günstigen 
Bericht der Censorcn, uemlich der Professoren der Mi...- 
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logic Simon Sulzer und Ulrich Coecius, erlaubte der 
Ruth den Druck der Bibel ; indessen, aus Furcht, Cassio- 
doro könnte unter der Hülle von Anmerkungen falsche 
Lehren einschmuggeln, sollte sie ohne anuotationos 
erscheinen; Oporin tröstete sich damit, indem er meinte, 
diese Hessen sich einmal besonders, aeorsim, drucken 
(7. Jan, 1568). Einige Tage später jedoch wurden solche 
gestattet, aber freilich nur grammatikalische (15. Jan.). 
Oporin starb als das Werk kaum angefangen war. 

Viel bedenklicher als solche vorübergehende Ver- 
driesslichkeiten mit Censur und Magistrat, waren für 
Oporin seine finanziellen Verhältnisse. Er hatte sein Ge- 
schäft mit Schulden begonnen; aus diesen kam er nie 
mehr heraus. Verschiedene Ursachen trugen dazu bei, 
seine Lage von Jahr zu Jahr zu verschlimmern. Seine 
Gattin, obgleich eine tüchtige Hausfrau, war zu einem 
gewissen Aufwand geneigt; er selber war freigebig über 
die Massen; er half armen Studenten und nuthleidenden 
Druckergescllen; er beherbergte protestantische Flücht- 
linge. 1547, von einer Geschäftsreise nach Zürich zurück- 
kehrend, brachte er Ochino mit sich, der actum zwei 
Jahre früher einmal in Basel gewesen und jetzt, aus 
Augsburg fliehend, über Constanz nach Zürich gekommen 
war; „er wird, schreibt Oporin an Hubert, in meinem 
Hause, in communi bonorum hospitio, bleiben, 
bis wir ihm eine Wohnung gefunden haben" (6, Febr. 
1547), 1555 nahm er den aus Padua vertriebenen Gri- 
baldi bei sich auf; er wünschte, dieser möchte zu Btnw* 
bürg eine Anstellung als Professor der Rechte finden, 
ohne Zweifel würde ihm eine grosse Anzahl italienischer 
Studenten folgen (11. Mai 1555); Gribaldi gieng aber 
nach Tübingen. Dabei war Oporin einer der wenigen 
damaligen Verleger, die Honorar bezahlten; den 13. 
Juni 1554 verpflichtete er sich gegen den zu Strassburg 
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angesiedelten Arzi Doctor Masaario, ihm für jeden | 
druckten Bogen der Werke dot Cornelias Cdma i 
Anderer fünf französische Kronen zu gehen, und dasa 
acht oder mehr Exemplare honorarii loco. Audi u 
seine Freunde theilte er Frei - Exemplare aus, oft »chBoe, 
auf Pergament gedruckte. 

Dicaea alles hätte einen so thltigen und 
gezeichnetes liefernden Drucker nioht gehindert, vorwärt» 
zu kommen, wenn er mehr Geschäftssinn gehabt halt*; 
Herr Dr. Steift" sagt mit Recht (8.386), Oporin 
sehr nur Gelehrter und viel zu wenig Kaufmann ge- 
wesen. Er war es so wenig, das» er nicht nur tu 
Bücher druckte, die ihn persönlich interewirten, von 
denen er sieh aber nicht fragte, oh sie Absatz rinden 
würden, sondern dass er auch oft mit wahrhaft komi- 
scher Unachtsamkeit bei den von ihm oder an ihn zu 
machenden Zahlungen verfuhr. War ihm Jeman 
schuldig, so sollte man es einem Fuhr- oder .Schiffmann 
anvertrauen, oder warten, bis er selber zur frankfurter 
Messe käme, um abzurechnen; oder auch Hubert 
ea eintreiben, um damit einen von Oporin G] 
zu befriedigen. Seine Briefe sind voll von derartigen 
Aufträgen. Merkwürdig naiv ist di Am 11. 

Oetoher 1549, an Hubert zwei Foliobände schickt und 
zwischen beiden ein Päckchen mit 12 (iulden, wovon 
acht für den Forinsebnoider Christoph. 1554 Bchuldetesj 
ihm Zanehi und Peter Marryr bei 2u Gulden für Bucht»] 
sie sollten das Geld an Muhen abgehen, damit dieser 
den Wewagerber Augustm bezahle (21. April 
Gelehrte, wie der oft Beinen Aufenthaltsort ■ 
Toxites, blieben ihm Jahre lang den Preis für gvliefei 
Bücher schuldig So batt Iber zui 

Ihii, veno er stets in Verlegenheit war, Schon 
(I. Juli) klagt er Hubort seine Noth and 
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flehentlich um Hülfe: „Ach lond uns einander lieh haben 
et mutuis offieiis devincire dum possiimiia, 
wer weiss wie fang wirs thund ! " Zu Strassburg soll einer 
gesagt haben, die Schuldner, die nicht bezahlen „syen 
»llo d« TiiiYds und werden niemer selig;" wird dies 
nicht thatsächlich widerlegt, „so ist es um mich gethon." 
1552 ertönen ähnliche Lamentationen; er bittet Hubert 
ihm einige. Kronen zu verschaffen, für ein paar Monate 
oder besser für ein Jahr; man ist ihm mehr als 1500 
Gulden schuldig, und er fast eben so viel andern; er 
hofft, daas auch Oerbel ihm helfen werde; „nee po- 
terit peeunia, si quae ociosa apud tos est, 
collocari melius quum ut egenti amico et ad 
rem praeclaram usuro, ea paucis aaltem men- 
sibus usurpanda eornmi t tatur." (28. Juni). luden 
folgenden Wochen wird er noch dringender: bekommt 
er in vierzehn Tagen kein Geld, so kann er seine an- 
gefangenen Drucke nicht vollenden; in etwa zwei Mo- 
naten wäre es ihm möglich, C'ommentare zu den Reden 
C'ieero's und die Historia ecclesiastica des Nice- 
phorus zu absolvieren, die boide mehr als 2000 Gulden 
erfordern, wenn er nur jetzt 100 Gulden oder ebenso 
viel Thaler fände (19. Juli), In dor Hoffnung die Auf- 
merksamkeit der Gelehrten und der Buchhändler aur* 
seine Drucke zu richten, gab er Verlags-Cataloge heraus; 
1552 (12. Juni) schickt er den ersten an Hubert, 1 ) und 
achreibt diesem er sei viel Geld schuldig, er müsse daher 
sehen, dass er seine Bücher verkaufe, sonst sei er ge- 
nothigt, Anleihen zu machen. Den S), August (1552), als 
er an Hubert Butter sendet, hätte er gern silberne 
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Einer von 1667 gehört 



Becher als Pfänder mitgegeben für einen Yorschusa, 
sein Freund ihm gemacht; es gieng aber nicht »ohL I 
Hubert aolle jedoch ohne Sorge »ein. 

1554 hatte Oporin eine neue Ursache des Algen. 
Vor Jahren hatte ihm der Bisehof, iler nicht mehr ii 
der Stadt wohnte, unentgeltlich ein Units in der Näht 
des Münsters überlassen (liberal! täte e p i > aoai 
nostri domum possedi); nach dem TodO do* I'ri- 
laten, l. Octoher 1553, nahm der Magistrat das Hau» to 
Besitz und verlangte von Oporin einen jährlichen Zi» 
Yon 20 Pfund; er will nun für 300 Gulden ein andere» 
kaufen, gross genug um als Magazin zu dienen für die 
von ihm gedruckten Bücher, „qui magno su binde 
i umulo augentur;" wo aber das Geld hernehmen? 
er braucht für den Sommer 100 Kronen oder mehr, 
.,(|itn.-, unde corraderc nigi ab amicis posaim 
non Video;" Toxites hatte gehofft, ihm etwas zu ver- 
schaffen, hat sich aber getäuscht; jetzt soll Hubert sich 
wieder anspannen (9., 11. April 1554). Der ehrliche J)ia- 
conus lies sich nicht zweimal bitten; er ütfneU! seinem 
Freund, wie schon früher, seine eigene, nie sehr an* 
gefüllte Kasse, und verwandte sich für ihn bei Hckanm.n 
Auf sein Betreiben geschah es, dass Stephan Girier, ein 
Freund Johann Sturms und Sekretär Jos pfälzischen 
Churfürstcn, sich erbot Oporin 200 Gulden vorzuschietMO, 
unter der Bedingung sich auf den nächsten Messen durch 
Auswahl einiger llücher bezahlt zu inachea ; I 
nahm es an (27. Dez. 1554). 1563 will ihm der datnab 
zu Btrassbnrg wohnhafte Johann Schilling, Koller von 
Rütteln, 400 Gulden leihen; als Pfänder schickt Oporil 
an Hubert einiges Silbergeschirr, das er entbehren kann, 
darunter ein poculuin iuauratum in propria pi- 
xide, und in parva pixiduU ein horologium 
B r y J i ii 1 1 •> o t ar g e n t o inclua u m ; Hubert möge diese 
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Dingo an Schilling abliefern oder, in dessen Abwesen-^ 
heil, an Leonhard Hasch in der St, Elisabethengasse; 
das dafür erhaltene haare Geld solle er in einen Sack 
thun, diesen gut versiegeln und dann mit Maculatur um- 
wickeln, so dass man nicht merke, dass ea Geld ist, 
sondern meine es sei Erz, „als Spiessglas", um Typen 
zu gieaaen; in eine kleine Kiste sorgfältig verpackt, sei 
ea dann nach Basel zu schicken (10. Juni 1563). 

Oporin klagt, daaa die widerwärtige Geschichte mit 
der Schritt. Zanchi's ilim bei seinen Mitbürgern ao ge- 
schadet habe, dass, wahrend er früher ohne Mühe, drei, 
vier, bis fünf tausend Gulden bei ihnen entlohnen konnte, 
et jetzt kaum auf 20n zählen darf; Niemand will mehr 
für einen so unbesonnenen Buchdrucker Gefahr laufen 
sein Geld zu verlieren; er redet sogar von Gegnern, die 
nicht nur nach seinem Vermögen, sondern nach seinem 
Leben trachten (10. Juni 1563). Cassiodoro, als er wegen 
des Drucks seiner spanischen Bibel mit ihm unterhandelte, 
zahlte ihm zum Voraus 400 Gulden. Solehe Vorschüsse, 
und ohne Zweifel manche andere, von denen wir aus 
unaern Briefen nichts erfahren, halfen für den Moment, 
Ganzen aber blieb Üporin tief in Schulden. 

VI. 
Es bleibt noch übrig Einiges beizufügen über die 
häuslichen Verhältnisse Oporins, wie sie uns aus seinen 
Briefen offenbar werden. Es ist schon oben geaagi worden, 
i er seit 1535 in zweiter Ehe mit Maria Nochpurin 
(Nachbarin, vicina) verheirathet war. Sie w« •■hv 
Wittwe mit drei Söhnen, von denen nur einer dem Namen 
nach bekannt ist, er hiess Jakob Heilmann; Nochpur 
war daher ohne Zweifel seiner Mutter Familienname, 
und Heilmaun der Name ihres ersten Mannes, der ein 
Aarauer gewesen zu sein scheint. Frau Maria liartc 
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ciaiges Vermögen; sie war nicht ohne ' 
sie Uporin gehe initiier, hielt sie sich ah Buchdrücken- 
trau für hüher stehend als eine gewöhnlich 
rrau, sie hatte Lust an höhscher Kleidung nnd ai 
geschirr, im Frühjahr oder im Sommer gierig sie gen 
in ein lind. 29 Jahre lehte sie mit ihrem Qstt 
gleich die Ehe nicht mit Kindern gesegnet war, in be*i«i 
Verni-hmen; sie half B ihrem Oporin" im Geschäft; w*ni 
er abwesend war, schrieb sie Briefe in seinem Natnwn; 
einen dieser Briefe, an Hubert, die baldige Ankunft tm 
acht Käsen ankündigend und die Beförderung ein« 
Büehersendung empfehlend, ist noch vorhanden: er zeigt 
schöne, feste Schriftziige, weit lesbarer als die ihres 
pressierten Gemahls. 1 ) 

Ihr Sohn, der eben genannte Jakoh Heii 
wohnte zu Strassburg, in der Oberatrasse (jcizigo lange 
Strasse), beim Winhshaus /.um rothen Hahnen; er hatte 
„Barehei und 8 eh ertön teil;- der Stiefvater iehickte ihm 
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') Dum Ehnrirdigen nnd HochgnUrwn Hemm 
berto, zu tüuit Thotnn, zu s*traw«burg. — Dil Qm I I 
il.-li ln'liir Iiit gfntter, Wjritendt lieber hör gfatter, da* min lliiu- 
wirth dor ÜpuriuuB ail unheimlich i»i, «Glidern itl vorritMa, Dw- 
halben er mir befolhcnn da* ich (Ich KuuBX knuffte und iu««bt<kt 
Schicke Ich i'inli im -ni ich da* 

Iimm mögenn kaufen, dnn nie di"Kc n'in^ M"-« ■•••-r thour gur*. 
und wenig hilr kununrn simlt, k»ni ic einer IM Seh. *'n-i 

üben im feMÜn linden n Ä'yier i*l i frOndllioh bin, nitllMdl 

die- iwej feiiliii venmrgenn, wie i'uch dnn m 

Ii.-ii Imli. Domil lindt (JoO dn-tn «hnei-htigen urajit den tm 
beJUban. Stau BmoII Au 

Vun mir lurla Recapftria d** Öporini llu*(rm*. 

Wyter M Hindi iwei bnUfl <on KrHr.ckfnrth die un 
gahBren, imii dw Munin Stlagli «olUn uff furon, frvg*nn d»i 
wis'ei ilruiiih Biiiml, und so ball ir mOgen imcaailWl »n- | 
JatttnU.) 
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einmal durch Hubert 12 Pfund Butler (15. Uct. 1547>. 
Einer der Brüder Jakobs war ein Lump. In einem aus- 
führlichen Schreiben vom 25. Juli 1546 beklagt sich 
JOporin bei Hubert über die Aufführung des leichtsinnigen, 
alle Arbeit scheuenden jungen Menschen; zuerst, sagt 
er, hatte er ihn bei Vesal untergebracht, der ihn etwa 
ein Jahr als Geholten mit sich geführt, aber ohne Erfolg; 
dann hatte er in Lyon bei Gryphius eine Stelle für ihn 
gefunden, in der Absicht einen Buchhändler aus ihm zu 
machen; auch das schlug fehl; endlich nahm sein Onkel, 
Simon Albreeht, sich seiner an und schickte ihn, aul 
seine Kosten, nach Strassburg zum Kaufmann Gottes- 
heim, der ihn gleichfalls nicht behalten will. Er tun 
Schulden; führt ein lüdorliches Leben, treibt sieh mil 
"Weibern herum, obgleich er vorgibt verheiratet zu sein. 
Hubert möge ihn beschicken und ihm ins Gewissen reden, 
sonst nimmt er ein schlechtes Ende; er soll suchen Form- 
schneider zu werden oder irgend ein anderes ehrbares 
Handwerk zu erlernen, oder auch „wie andere uuliu- 
lones in den Krieg lauffen, ob ihm et wann Gott mit eini 
Büchsenstein ehrlich ab der Welt hülfe, das wer min 
und ainer Muter höchster Trost, were vil besser denn 
das er etwann einmal soll erbenckt werden." Mit diesem 
christlichen Wunsch sehüesst der Brief. Bald nachher 
(6. August) kam ein zweiter, in milderer Stimmung ge- 
schrieben, aber voll acht oporinischer Auftrage: Hubert, 
wird gebeten mit dem Stiefsohn zu allen den Leuten zu 
gehn, denen er behauptet Geld schuldig zu sein, er soll 
erfahren, wie viel er jedem und für was er ihm gebildet; 
ferner sich erkundigen, ob er ein Gowerb treibt, und 
was für eine Person seine Frau ist, wenn er in der That 
eine hat; lauten die Nachrichten günstig, so wird die 
Familie Nachsicht üben und etwas für ihn thun; auch 
sollen die Verwandten seiner Frau — immer voraus- 
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gesetzt, dass er ehlich getrau! isf — nach 
ben an seinen Vormund Niclftua livheuer oder an semti 
Vetter, den Stadtschreiber Gabriel Ue\ . Weitet erfahr« 
wir nicht» über diese Geschichte. I I»t den drill 
der Frau Maria schweigen die Briefe. 

Die Mutter dieser Jünglinge starb 1504. Nach einen 
halben Jahr verehlichte sieh Oporin zum dritten XU 
mit Elisabeth Holzach, Wittwe des Buchdrucker» Jona* 
Elerwagen; schon nach vier Monaten wurde ihm au.: 
diese durch den Tod entrissen. Ihr VcrUwt erfll 
mit liefern Schmerz; die kurze Ehe scheint sehr glücklich 
gewesen zu sein. Als sich nach kaum abgelaufen« 
Trauerzeit Gelegenheiten boten zu einer rierti 
heirathung, schrieb er an Hubert : „non deaunt ocea- 
siuncs t'elicis rursum coniugii, ted u 
umisaae dum recordor, omnes aliae mihi sor- 
dent, et nihil magis quam mori et istic, nn 
ea rursum coniungi desidoro, similem ego 
nulluni 11 11 qua in reperturus sum, quod 
scio' ($. Nov. 1565). Ks dauerte jedoch nicht lang«, 
so fühlte er sich so vereinsamt, dass er sieh nn. b 
Lebensgefährtin sehnte: „ich habe Niemand mehr, i.'h 
habe weder Sohn noch Tochter; was kann i 
(6. Jan. 1566). Hubert lud ihn zur Uochxc.it seines Sohne« 
Samuel; er konnte nicht kommen, schickte aber der 
Braut ein G eschenk und schrieb : „maluisnem i p. 
seine t interesse u u ji t i i s, s i forte, ut fieri 
ex visu amor uliquia, ex amore nova aliqua 
coniunetiooriripo misset. Nniii quam diu durai 
sum ex form i s m eis dies ac nocten ineubo, ni- 
hil formosum, sed deformiu omnia intoeor, 
kann ich auf kein novum coniugium hoffen. Oput 
q indem haborem fideli aliqua ma t refami liaa, 
non procaci, uon »uperba, nun Insciva, ied 
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oneatatia, pietatis, modcstin e, rei dorne h- 
icae studio» a. Scd u b i talem inveniomus? 
t keine auf dem Gimpclmarckt ') also feü? N'on lii- 
eret ine itineria ad vos suseipiendi, ai talem 
seeuturum spe rarem. Ich wolt tusend 
ulden umb sie geben, ctiain si ipsa nc obolum 
idetn habere t. S e d talem habui, a Domino 
hi da tarn, imo multis etiam aliis virtutibus 
oinne mulierum genua auperant ein. Si rursus 
talem me reperturuin sporarem, solt ich bis gon 
Jerusalem zu fusz gon, non pigeret nie itineria. 
8ed quid frustra insanioP" (31. Jan. 1566). 

Endlieh rindet er, was er wünscht; es ist auch wieder 
eine WittWO, Paustina, Schwester des Basilius Amer- 
baeh, deren Gatte, der Proi'eaaur des Rechts Ulrich Iselin, 
den 25. Juli 1564 gestorben war; sie hatte einen 16- 
jährigen Sohn. Sie erklärte Oporin, sie wolle die Seine 
werdon, nur müsse er noch Geduld haben, bis ihre und 
ihres Sohns Yermftgeusverhältniaac geordnet, und bis 
ihr Bruder seine Einwilligung gegeben, an dieser zweifle 
sie jedoch nicht; als Unterpfand schickte sie ihm eine 
zwölf Kronen werthe Goldmünze, wogegen er ihr, ula 
symlmlum fidei, einen mit zwei ineinander gefügten 
Häinli'u gesekmfiaktea Hing verehrte, den er zu Stras- 
burg für swbj Thaler beim Goldschmied- Veit aus Pom- 
mern gekauft, hatte. Indem er dies, im kühlsten Gesehäi'ta- 
ton, seinem Freund Hubert, der in allen Diugeu sein 
Vertrauter war, ankündigt, fügt ax noch bei, der ge- 
nannte Goldschmied werde ihm mich, wenn er nach 
Zurzach zur Messe reist, einen hübschen Becher und 
eine goldene Kette bringen (I.Mai 15CC). Auf letztere 
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wartete er mit Ungeduld; Hubert soll den 
dartm erinnern, dass er „ ein Kettenlin mache das etwa 
künstlicher Arbeit sie, nit klotzeehtig, uff 40 oder i* 
Gulden wert, on oder mit eim Zeichen oder KV-.'- ■. 
daran gehenckt;" bei der nächsten frankfurter Mew 
werde porin bezahlen (22. Juli 1566). Inzwischen hm 
Basüius Amcrbaeh eingewilligt; Oporin» Schulden natta 
ihn Anfangs abgeschreckt ; die Vorstellungen » 
Schwester hatten ihn jedoch zum Nachgeben bewogf* 
(31. Mai, 16. Juni 1566). Die Hochzeit wurde gefeiert 
gegen Endo 1566. Im folgenden Jahr gab Oporin nnclt 
einen C'atalog von Büchern heraus, die rheila tob iha 
selber, theils von Andern gedruckt, bei ihm käuflich 
waren; am Schluss sagt er, wenn Gott ihm das Leben 
erhalte, werde er noch Vieles ans Licht befördern. Fnia 
FauBtina aber, in der Hoffnung ihrem alternd 
kränklichen Gatten ein sorgenfreies Dasein zu versc-harTcn, 
überredete ihn sein Geschäft aufzugeben; er verkaufte 
es für 11,000 Gulden an Baltbasar Dan und ein 
Brüder Gemusäus; den 12. Januar 156» schrieb er an 
Hubert ; „ meine Nachfolger haben mir bereits 4000 
Gulden bezahlt; sei daher ruhig, du kannst sicher nein 
das mir gelieheuo Geld wieder zu erhalten, selbst wen« 
ich sterben sollte." Oporin, der nie recht wusslc, wie es 
mit seinen Rechnungen stand, fühlte sieh glücklich in 
der Illusion, seine Schulden würden alle bezahlt 
glücklicher machte ihn eine andere Hoffnung, die wenig- 
stens keine Täuschung war; Hubert war einer der ersten, 
der Nachricht davon erhielt: „in vier oder Ruil Wochen 
wird mir meine Frau einen pulchruiu Oporinulum 
schenken" (22. Dez. 1567). Heu folgenden 29 ; 
am neinlichen Tag, wo 61 Jahre vorher Oporin selber 
geboren ward, kam sein „ Erstgeborner " zur \Y eh. 
Aus Dank für diese Freudo gab er dein Kind den Nn- 
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inen Immanuel. Patho wurde der iS ioderläuder Jakob 
Utenhovcn, dor bei der Taufe das poetische Distichon 
improvisierte: 

„ N i bonus Immanuel nos respexisset ab alto, 
Natus Oporino non foret Immanuel." 

(6. Febr. 1568.) 
Oporin genoss nicht lange das ihm so spät zu Theil 
gewordene Glück, Vater zu sein; er starb den ß. Juli 
1568. Theodor Zwinger wurde Vormund des Kindes, 
das aber schon nach zwei Jahren dem Vater nachfolgte. 
Dieser hatte 10,000 Gulden Schulden hinterlassen. Seine 
basier Gläubiger Hessen seine ganze Habe in Beschlag 
nehmen; sie genügte kaum zur Deckung der Summen, 
die er ihnen schuldig war. Oporina eigene Schuldner 
wurden aufgefordert, ihre Beträge an den Magistrat aus- 
zubezahlen; das Geld, das so eingieng, blieb in der 
Stadtkasse hinterlegt; mit den Zinsen sollte nach und 
nach den auswärtigen Gläubigern zu dem Ihrigen ver- 
holten werden, was schwerlieh vor zehn Jahren zu er- 
warten war. Hubert kam auf diese Weise um einen 
guten Thcil seines Vermögens. ') 



') Caaoiudoro .m Hubert, 4., 29. Augunt 1568. 3. Aiignrt 156!». 
EtMhi wtirieo ihm, 86. Sept. 1668, aus rfeidelburg: .TnUun 
peroepi doliiri» ex so quod Roribis de Jumuo a c capto 
oi Oporini obitu, proptur mag Dum aus u I i e im in ab 

tu vermriB in magno d i s c r i m i n e rerura tuarum, 
tautum .fii'i'ic pereepi hl De doloris, ut melius Beu- 
lt re quam exprimere puasiui." Autogr. Briefe im S. Thomas- 



Lfeteu von Büchern, 

die Oporin zu verschiedenen Zeiten gcdrmki I 
oder zu drucken im Begriff nrt. 
Nach seinen Briefen nu Buberl 

8. Februar 1549. 
Commentarii l'ctri Victorü in Bbetoricam Arii 

(Vlii Si'i-iniili euiumentarii in Dialecticain lYrinnü. 

Theodoretna du hunubni. 

Lippi Brandolini de ratione ncribcndi libri Ire«. 

Rivii libelli aliquot. 

Aelianus de varia historia Intim i. 

Pro Hervagio Livium rccndo ei Polybium graste et U 

tine, additis hia ijuae haotenUB desidt-rabantur. IteiB 

Hygiiiuin de fabiilis, cum aliis. 
Pro llenrico Petro Eusebii opera latiuu. 
Pro Ieengrino Nicolai Myropai nniidotariitm l.-u 

Fuchsio reddÜom. 
Ovidii amaloria cum commontariis. 



graece et latine 



8. Mai 1549. 

Pro Sflsrieo Petro St rat m 

cudo. 
Pro Hervagio Lexicon Spiegellii mnltü dJctionllHte i 

Pro eodeia Sehi'jrgii comment. in Parva nuttiralia , 
tnlis. et comment. diverser um in Fastos OvidfL 

Pro Ptoechorero Stobaenin graece el Inline. 

Pro mit ipso breves qnogdam libellos, inte 
doreti lilinim oontra -ni temporia baereticoe. 

Hörnerne latine ab Eobaoo Heeaa (Utas) et StmoM I 
[OilysrüM) lattiit: : r?l. iii-si-io ijuai- alia n>ni mn^m i 

24. Mal 1550. 

ab Abraham« LSschcru. 



PUBUHl lalinc 
Qerbelti oemueii 
Xysti BetnleJI »onotat in Ubroe (Seen 
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Colloquia Joannis Morisoti. 

Pro Hervagio Nazianzeni opera graece et latine, et Mus- 
culi comment. in Psalterium. 

Joannes Scheubelius de regulis algebrae et in Euclidem. 

Polyaeni Stratagemata latine conversa. 

Hieron. Wildenbergius, totius philosophiae epitome. 

Lilii Giraldi opusculum de symbolis et aenigmatibus Pytha- 
goricorum. 

Theodori Bibliandri de vita et doctrina divi Petri. 

Jacobi Omphalii libri 8 de usurpatione legum, et de func- 
tione principis libri 2. 

15. Januar 1551. 

Theod. Bibliander, de ratione temporum. 
Adami Siberi poemata sacra. 
Thomas Naogeorgus, agricultura sacra. 
Miles christianus. 

7. Februar 1552. 

Guil. Pantini comment. in Cornelium Celsum. 

Antonii Maioragii comment. in Oratorem et Partitiones Ci- 

ceronis. 
Abdiae, episcopi et apostolorum discipuli, de apostolorum 

vita et rebus gestis, una cum aliquorum aliquot sanc- 

tornm vitis. 
Julii Obsequentis Prodigia a Lycosthene dimidia fere parte 

quam antea auctiora. 
Theod. Bibliander, concilium J. C. et sanctorum eius. 

, ? „ Protevangelium divi Jacobi fratris J. C, 

cum evangelio Marci et eiusdem vita. 
Aristotelis Physica, de anima, de coelo, parva natural ia, a 

Perionio conversa cum eiusdem annotationibus. 
Jo. Chrysostomi orationes aliquot, graece nunquam editae, 

nunc a Vito Amerbachio et Martino Cromero latine 

conversae. 
Xenophontis conciones aliquot elegantiores, a Joh. Sambuco 

conversae. 



Sambuci conreraio graoei libclli de methuiin ucril-in 

ep ist (darum. 
Gumistü Plethonia libellus rrepi itffBtoit; Advlpbo Getön 

iutarprote. 



20. November 1554. 
, Tabulae in Evaugelia et Epi 



-- 



8pugenb< 

n Veteris et Novi Teetaiueuii Igci in \ 

dacti. 
Niccphorum rureus eicudo. 
Demosthenee cum Aeschinia et Dinaren] ontioDiboa adrer 

sariis a Wulfiu recens vorsia. Cum ruultis »lila. 
1. Juni 1557. 
Nicatas ChuniatGs, euiiltniiuii» historiu Zonarae. 
Balduinus, CatechismaB juris civilis. 

„ cunimeittaria nuva in Legem 12 tabtilamm. 

„ de pignoribua et bypothec 

ßtobaei gnoroologia aNeandrg pro «■Neun in epltomea r 
Ju. Balei eenturiae Bcriptorwn anglioorma. 
Borrhai comment, in Josuain, libros Judicum, Rata, 

Et«giun< 
Pro FroHchuveru Bullingeri concioncs in Aporalypwm- 
Pro Gcneveiisi et Pariait-nsi quodam, Th. Beza« 

veraio Nuvi Testament! cum aunotatiunibus. 

16. Februar 1565. 
Spangen Iht;:, Fibulae In 9 libroa Mosis. 
Jo, Wierius, niediciis Clivetlsis, libri '< de praestifpia dae- 

lnonuin, incantamentia et veueficiis. 
Mal. DlyricuB, de fide et juatiticatiune et velamtne HmIs, 
Protestatio qnorundam concionatoruni Aug. conf. contra ooa* 

cilium Tridentintim. 
Epictetim cum Bimpliell commentariis latinc verall a llici 

Halft*. 
Oraaü grunautte* lattu, pars 1. 

I Jn -^ m- il (iiiiniii-i'ii-i- tbculugioi i|ii:i''l.iiii. 



Paul Cherlers Sendbrief 
über Oporins Leben und Tod, 



Aus dem Nachlass 



von 

L. Sieber. 



(11 



!in Sendbrieff von des geleerten, fiirnemmen, vutl fleis- 
sigesten Truckerherren Johannis Oporini Leben vnd ab- 
sterben, auch von diaem so im in der Truckerey nochge- 
volget; bo erat neüwlich seliglioh abgescheiden. Von einem 
guten Frund an den anderen geschriben im Augstmonat 
Ao 1B68. ') 

Mein friint liehen gruas. Ehrwürdiger herr Aquüa 
vnd lieber Vetter, ir begeren gant.z früntlicli von mir, 
welches ir mir doch billieh zu gebüeten hetten, ich solle 



') Das Original des vorliegenden , von Heinrich Pantaleon 
übersetzten Sendbriefes Ober Oporini* Leben und Tod iindi't sich- 
ln dein Briefbande der Universitätsbibliothek Basal: Epistolro prin- 
cip. nobil. ad Bonif, Amerbaeh, fol. 48. Der Verfasser kann nie- 
mand anders sein als PauJ Cherler von Elaterburg, Pfarrer in 
Hinzen im Grossh. Baden, der mit Oporin aufs engste befreundet 
■rar. U«t>6t die Lebensumstiindo ('herlers erfahren «ir so viel, 
dass er 154U geboren wurde, zuerst in Strasburg studierte, w.. er 
bei Joh. Marhach Kost und Wohnung hatte, im Jahre 1503 nach 
Basel kam, wo er unter dem Rectond sjmh.ii Bttlun (1662/9) im- 
matriculiert und am 11. September 15IM ins Obere Colleginm im 
Augnstin erkiester aufgenommen wurde. Am 20. Oetober tCSB be- 
stand „Paulus Gerlerus Variseus" da» philosophische Baccalaureus- 
rxamen ; am 2.1, Mai lötiö erwarb er sieh den Grad dei Magister 
Artuira. In demselben Jahre wurde er Pfarrer in dem unweit 
Basel gelegenen Dorfe Binzen. 

Laut Angabe des Kirchenbuches daselbst hielt er seine Probe- 
predigt am Soinitii^ i.Jmi-iiiH'il'i^i'iiiii (39. April); während 3ö Jnb- 



euch in diaer Fraackfurter Mcbb etwa« von dos höchst- 
achten herren Johannis Oponni leben vad absterben etn 
zuschreyben, welcher der fiiruemincsr Truekerlierr tu J« 
Christenheit gewesen, auch von seinen nai-lifarcn, diewr.. 

ren blieb Cherler in diesem Amte bis zu seinem irn Jftl 
erfolgten Ableben. Betreffs seiner FumlienverhaltniaM ul liiu • 
erwähnen, doss er am 25. Outober 1565 die Tochter il'-s beruft» 
ton Rasier Arztes Johann 1. Bauhin, Elisabeth, heimthat*. CW- 
ler wurde durch dies" Ehe Sohwager des Caspar und dM Johann« 
II. Bauhin. Des letztgenannten Tochter Uenoveva. g«b. 157», amlim 
der Sohn Paul Oneriere, Dr. med. Juli. Heinrich Cberler zur F«: 
dieser, bekannt als Mitarbeiter au dem grossen Werke Mta* 
Schwiegervater«, der Historm [iliintnrum universnli», starb jbbj 
(vor 1610). Vgl. Wolf, Biogr, Bd. 3, S. 68. 70. ll.-.s. Cnspmr Bt+ 
hin« Leben. 8. 10. Ein Bruder Paul Cd erlern war Valentin eit- 
ler, der tuerit au der Schule zu 8t. PetM (1672) und dann ••• 
1589 an, d. h. seit der Grumtung, um Ormtiasium wirkte. Er Mark 
am 4. Not. 1C04 im Ü7. Lebensjahre und wurde zu St. Peter W 
graben. Von l'aul Cherler sind eine ganze Reihe • ■■',■ 

gedieht« überliefert, so t. B. die bei 0| gedruckt« Traarr- 

elegie auf die durch die Pest im Jahre 1564 dahingerafften be- 
rühmten Männer und Jünglinge: die im Juli 15WJ er«chieo«Mi 
tiratulationsverse für die am 1. August 1 566 gefeiert« II oehaatt 
von Oporin mit Faustina Amerbach ; das bei Anlas« des Tod«« Am 
Markgrafen Carl von Baden im Jahre 1577 herausgegeben» und b*i 
Christoph von Sichern verlegte Gedicht. Am hekannt«st<-o. i»t r« 
CrMTlen literarischen Erzeugnissen dessen Lobgedichl auf die Htadt 

Hasel, dus er seinem Lehr-r und Fr id Christian Wunirnpn »«- 

eignete und das el falls im Jahre 1577 hei Christoph mu cUctBtna 

unter dem Tito) „Crbis Bnsilon' encomium, brevisqun d.-m-Hjitio, 
ante iiiini|imm edita" erschien. Als Anhang tu diesem Gedickt 

erschien Ii ein kleiner Plan von Basel (124/154 mm.), dar den 

Titel führt: Pictura »eu tjpue totius regifc llssilefl?. cum |>l'ri>.|o* 
IM fere oiimilm» icdilhiis, T.-injilis, yliileis, angiporüs, ete. Ba- 
■'.innici-.i-ujii, Ezcudnbant Daniel et Leonardos Outen ij, l'rrn- 
r-, Anno Si.lim- htUBMIM 1677. Vgl. K. rlujtorf-r.ll...... 

Sladt Hasel und ihre Bewohour um Endi' des IC, Jahrh. im Baa- 
s II :< II' 
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■ durch das gemein geschrey vnd durch bi-ioff \'Tinmi - 
. (Iiibs er aus diier Zeytt verscheiden. Wohin, ich 
es gern thun, wie ir begeren, vnd dises gantz trüw- 
ich vnd rff daa kflrtaeflt, Dan iah kau euch diten dienst 
nitt abschlagen, vnd will es auch nitt thun. Wie Teil 
ich euch auch zu thun schuldig, so begeren ich von 
heri/en, eneli noch mehr zu erstatten. Es stath aber 
der handel, von dem ich schreyben soll, also. 

Johannes Oporinus, ein mann, der Oott vnd den 
Göttenen der guten kiinsten gantz angenemm, ist in der 
statt baael geboren, do man zalt von Christi Geburt 
1507 jare an dein 25. tag Jenner, welches S. Pauli be- 
keerung tag gewesen. Eben uff disen tag ist im hör 
noch auss seiner nerton hussfrauwen Faustina oiu junger 
sun geboren, Emanuel Oporinus, da man zalt von Christi 
gebort 1568 jare, da er iatz einvndseebzig jar alt ge- 
wesen. Diser handel vnd geburt hatt in höchlich vnd 
unglcuplich sehr erfreüwet. Doch ist diae freüd nilt 
lang bestendig bliben. Also ist das Sprichwort Itillich 
waar, da man sagt, das Glück ist gleasin, wan es scheinet, 
so zorbrieht es. Sein Vatter war Johans Oporinus, ein 
Maaler, den man gemeinlich Hans Herpster geneimet, 
vnd zu Griechisch Oporinus heisset. Von disein hat der 
ann in seiner juget zimlich wol leren maaleu. Nach 
= I i -- ■ ■ : j i warde er, wie der braucli iat, von dem vatter in 
die Schul gesendet, damit er lesaeu vnd schreyben lernet. 
Weil aber OparinuB Bin guten verstand vnd wol megen 
arbeitt layden, hatt er rnitt Gottes hilff durch aein schweyss 
vud arbeitt zu wegeu gebracht, dass er bald die Funda- 
ment in guten kannten gelegt, er hatt auch also fleyssig 
gestudieret , dass er veil seines alter geleich, vnd den 
iin'i'ilii'il übertreffen. Als der vatter dises geseeheu, hatt 
er dem sun befolhen, dapter t'ürzuf'aren, darzu auch ge- 
ratben, er solle lieber in dem studieren furfaran, dan 
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das vetterlieh bandtwerdi lernen. Deaafa i 
geben, dass dem 0] tudierea ye leogwft 

mer gefallen. Dieweil auch boy den Porten vnd 
ren otwaa gemeiufichafft, luii er bald Imrnoch ae« p- 
müet. zu der poeterey gewendet, da «r dan Mick rt 
nutz geschaffet. Damit er auch <lis.-s dosier ieichiet ml- 
brechte, bat! er veil Poeten mit oigi ■ 
arbeit, vnd höchstem Heys» abgegchriben, iralebei ( 
ütft von im geboret, es beschalle nin dum 
vor urnnit nitf kauften mcgen, sonder Aus n im M 
bigea Zeytt deren büechcr noch wenig im tru 
wie Bollichee die getanen wüssen, Es hutt nber hami-l 
Erasmua Koterodamus, ein hochverrüemptar getarMr 
niiti dein er in etwas k und schafft kommen , durch 
freygebigkeitt diseu mnngel ersetze! vnd gar hnigeaos- 
men, dieweil er dises Jüngling frommkeH /.u Gott, flej» 
zu studieren, ehrerbüetung gegen den goloerten. vi» 
j'rüntiigkeitt gegen yedcrmann verstanden vnd im ge- 
fallen lassen. ') 



'I 1 Mut ilii' ll.-!!i'uiiuii|( Hjnn in 
Kiickki'lir ll ja ct 1 1 Bud im ÖOmtner 1535 hat UIU ein 1 iij.i null 

li-i ]"..'■: iBtricnlierM 10t- 

ronymua liyrun Hlnmi.i"! nun l.'im»üii«l folgend« Anekdote Kktf 
bahrt: 

im (Krumum) Jo. Opnrinui (iui iil offieii ab «*■!»- 

miris ii <> tri >'i crv.iniii. .-t iriiiiii'nbua vini honorarii (caja* 

'■[.' oqu« lli'-rüFiiiiiii- Hinein- mnthiiriiiii "■'■" 

|,it; ulii . .um 0[iorinu> Kraumi d<< » trtuii .«lutiuiilo .■* iaiprvraN 

iiirtMiH MMUtrinxl -.-. ■>■ . artics- 

Juri« Oll alotui iilfffllat." (Jim mt» ilft ji.-r.'iiliii-i d i'i.tifu.u- a> 
fiitr-liniiif l)porinu> i i ..<!< m iiiiiriii-iitn i)iiii-i[iiii] omtionin mart- 

piaMt, i'l ilü omn« faiM» vUptmn atqu* im-rauria exei4iaaw.*< (Ab- 
li'gr. Itaiiillx'iiiii I. <: Vurrmlc 'u ilrli r*la|ua;i iIm 

u|"'t I»'- Kr* 'ini im linr^l-- III.. II. I- ■!■■' Ibwlof Uiii*nr*atftto> 

ÜbBvtlwaL.) Vgl. BtrwBbw, lWhi-nim.li l. B. SV. 



. 
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Wie mm OporiraiH eäa Man worden, ist er erstlich 
in Si -linlini.'ister ku Basel im Münster erkoren, vnd bar- 
loch vnder die l'rofessores in das Kollegium angenom- 
urii. In <I Jscii bcvdeu Empteren hat! er sich der massen 
iviil gehalten, dass menghlieh sein Ireüw vnd vtfrechtig- 
:eitl in der leer, Bein iromkoit vnd demut in dorn leben 
;euugaaiu verstanden. Vnder anderen hatt er die Pui>- 
en aussgolegt, auch den (.i riech i^chon I'lutarchiun auss- 
tiegt, er hatt veiler vclckeren Historien geoffenbaret, 
vnd maneherleich Philosophen von den guten geberden 
81'inrii Zuli. iL-ri-in eingebildet. Wie ( >jinriuua der ge- 
slali etlieh jar ernstlich vnd glücklich fürgefaren, hatt 
er sich lestlich vff die Truekerey begeben. Zu disem 
gewerb überkäme er über die Ordnung Gottes ein solli- 
i'Ih'ii ashlAas, Die fürgesetzten in der hochen Schul zu 
Basel machten ein gesatz, ea solle ein yeder in der Fa- 
eultet, da er gelesen, den Gradum annemmeu, dnsa er 
Doctor oder Magister iu Heiliger gesehrifl't, in den Hech- 
ten, in der Artzuey oder in freyen Künsten würde. Es 
waren aber etliche vnder den Professoren, welche biaa- 
har diser Qradus wenig geachtet, vnd weil sy letzt zu 
alt, wollen sy weder des Doctorat oder Magisterium 
weder begeren noch annemmeu. In diser zaal vnd ge- 
sellschaft was auch Oporinus. Diso wurden alle frünt- 
lich vou iren empteren gelassen, vnd andere an ire statt 
angenommen, welche den fürgesetzten in der hochen 
schul vnd dein gesatz begeret zu gehorsammen. Von diser 
leyö lui hall sjrli Oporinus vff Trucker ey begeben, ich 
gedenoke aber, iib aeye mehr auss Gottes fürsechung, dan 
menschlichem rath beseheebeu. Dann er ist also glück- 
lich tu disem gewerb fürgef'aren, dass sich alle gelerten 
darab verwunderet. Er hatt also Heyssig gutrucket, auch 
vnzalbarlich veil Griechischer, Launischer, vnd llebrei- 
seher guter bücher au tag gebracht, nitt allein seines 



gewün halben, sonder die guten künsr zu i 

billicb alle geleerten lüt vnd Studenten in« 

glück sollen wünschen, daas ein sollicher frommer, r-i 

williger, gelcrter mau ein sollichen bÜeeber gewerli a 

hauden genommen. Dann das ampt, a*t Om-irino» m- 

lassen, kondten veil andere durch ir hVyss m 

auch verrichten, ob es inen wo] nitt so leicbl w 

lieh von statt gaugen, Was er aber angenommen, tuh« 

wenig kennen vollbringen, wie sollich«» disefl 

so wol wüssen, was für sorg, .arbeyt, kosten, hilft", geiaht 

vnd Verlust den Truckerherren in dieem gewerb tu gt> 

dulden. Welches Oporinus mit grösserem gemßet, vnd 

mehr mitt ander leüton, dan mit seinem oder der srinn 

nutz beständig überwunden. Wie dan die s&ch u * 

selbs harnoch bekandi werden. — 

Damit ich aber auch disea liar/u sei 
rinus fierfrauweu gehapt, so mitt dessgemib 
vnd dess Glück güeteren einanderen gantz vngelcick. 
Die erst auss inen was alt, vngeschickt vnd hnd-np. 
welche den frommen man durch ir zornmüorige gebtr- 
den fast vmgebraeht. Als dise gestorben, halt sv eil 
gross gut verlassen, dass der man erlangen solle; er hat! 
aber nitt megen darzü kommen, sonder hatt erst mit de« 
Rechten veil gelt von dem seinen aussgeb 
lieh alles verlieren inüessen. Wie die andere gewnn, 
wüssen die wol, so n_v kennet haben, dan sv wa 
fast ein gute hiisshalterin. Ks war aber gilt au irc» vnd 
hoch ku loben, dass sy iren man gantz wol vnd trümli. h 
halten kennen. Wan auch otwnn Oporinus nun Teil ge- 
aebofften beladen, auch an dem jmbiss oder nacht mal 
zu tisch gesessen, vnd seiner fasl verget 
ren sachen nachgedacht, hatt sy im die speyss in muad ■ 
gethon, vnd ermanet, er solle esseu, S\ lum in auch 
gebetten er solle iei/. vffheren also zu arbeyt ten vnd i.u 
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en, es habe alle ding scyu zeytt. wie ich disos selbs 
offl acht' genommen vnd gehöret, Die dritt vnd die fierdte 

seind zwo fromme, ornsthalftigc, vnd glückselige frauwen 
gewesen, ao dem Oporino sehr wo] angestanden. Die 
dritt hatt er kümerlich fier inonat zu der ehe, vnd die 
fierdt etwas mehr dann amlfrlliulb jare. Er hart dise 
heyd also lieb, vnd sy hnrgegen in auch, dasa man ca 
kümerlii'h durch einerley red mag aussprechen. Doch 
hatt er auss keiner ein kint, dan »uss der leston, vnd 
dises an seinem geburttag, wie er 61 jar alt worden, 
Zulest wie er fast zu rüw kommen, vnd fast auss allem 
jamer vnd leid entronnen, ist er in ein tiidtliche kranck- 
heitt gefallen, welche in auch mitt grossem Verlust der 
guten küusten in kurtzer zeytt auaa disem jainertbal hin- 
genommen. Also ist er gautz still vnd christenlich, vnd 
in einer begird zu sterben an dein sechsten tag Heüw- 
monat zu Basel morgen vm die sibene, ab man in die 
nredig gelcütet, auss discr zeytt gescheiden. es haben 
in aber vorhin veil predicanten besuchet, fürnemlieh herr 

m Saltzer, der Ucctor, auch ime io dem ebristen- 
lichen glauben bestetiget vnd dess herren Nachtmaal mitt- 
gelheilet. An dem volgenden tag, wie er verscheiden, 
isr BZ von einer grosaen proecss der Professoren, Stu- 
denten, bürgeren, vnd i'rauwcn in daa Münster beleytet 
vud als die leichpredig bescliechen, ehrlich zii der erden 
bestattet worden, da dan ietz Oporinus rfiwet, so in sei- 
nem leben wenig rfiw gchapi. Du geschrey seines abster- 
ben ist oylcnd in anderen hoeben schulen ausakommen, 
als zu Preyburg, Heidelberg, Tübingen, vnd an andere 
ort, da man dan ehe sein absterben verstanden, weder 
an allen c-rthen zu Basel. — 

l.li ihn« aber noch disea anzeigen, dass maneher- 
ley reden vnd ^eselin-y aussaugen, als wan der abge- 
storben Oporinus grosse gelt schulden hinder im vur- 
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loasen. Wolan, mau ist im auch vcil Bcha i 

die Schuld, so man itn zu i! , wie man ■.■■ 

so er schuldig i*l . bey zw ey (aussei gülden Übertreffi 1 » 
\V«u auch die SchiiMm-r ; 

Schuld vorderen das ir begeren, würde es veil 
mm desa Oporinus sacnen Bthen. — 

Alloa vss dem Latin trewlich durch H. I'. 
sehet den 22. September 1575 vss befeli b ra 
liussfrauweu, von wegen irer geliepten thmv. 

Soweit die Übersetzung Pantaleona von dem ! 
brief, der im lateinischen Original folgend 
hat: 

Epistola de vita, obitu, succesaoribns et officiaa t 
(litt , clari, diligentia et summi typographi, II. Johan. 
Oporini, iani pridcm pie dcfuncti: scripta ab am 
amicum, anno salutis M. 1). LXVI1I. Metiso Aup 
(Einblattdruck in dem Bande D. B. VI 12.) 

Zu beachten int, dass I'aiitaleuu nichl den ganzen 
Brief übersetzt hat; den letzten Abschnitt, der von 
rins Nachfolgern in der Druckerei handelt, liess er un- 
übersetzt, offenbar weil dieser Theil für seine Hausfrau 
und deren „geliebte Frau Schwester* von keinem 1><— 
sondern Interesse war. Auch ein Epitaphium, au* vier 
lateinischen Distichen bestehend, blieb hei der i 
setzung weg. Dieses Gedicht wird im lat. Original mit 

folgendes Worten eingeleitet : 

Da Oporin mein Gevatter und mein bester Fnuud 
war, habe ich ihm in wenigen Versen folgende« Epita- 
phium gemannt; 

Magnus in hac teniii requ ■■-■ unin; 

In vitn reqDtea cni data nulln fuit. 

■ aaie oorai '- I mm-, uui sidi < i ■ 

i.Jui sanetis reddit prieumi digua viris. 
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Redete! Oporineia mcritum audoribus idein 
Virtutia prccium, gratuitoquc polum, 

Nani moriens paucos pietate animoimc fideü 
Et virtute pares liquit in orbe aibi. 

Der Sehluae de3 Sendbriefa, der für die Geschichte 
der Basler Buchdruckerei nicht unwichtig iat, lautot iii 
deutscher Übersetzung wie folgt: 

Endlich, was die Nachfolger in Oporina Druckerei 
anbelangt, so haben dieselben bereita bei vielen grosse 
Hoffnungen erregt. Denn ihre Versuche sind vortreff- 
lich und ihre Abaichten ausgezeichnet. Ihre ganze Sorge 
geht dahin, die allerbesten Autoren, neue und alte, kleine 
und grosse, geistliche und weltliche, wenn sie nur dem 
ckrisilichen Gemeinwesen zum Nutzen und zur Zierde 

ichen, mit schonen und eleganten Lettern genau, 
ohne Verderbnisse und ohne Fehler zu drucken. L'm 
daH zu erreichen, sparen sie keine Mühen, keine Sorgen 
Nachtwachen, Kosten, Anstrengungen. Ea sind ihrer aber 
zwei, welche die von Oporin hintcrlassene Druckerei ge- 
kauft haben: der eine von ihnen war schon früher Ty- 
pograph; der andre widmete sich bisher mit grossem 
Fleiss dem Studium der Wissenschaften und insbesondere 
der Jurisprudenz : beide sind Basler, beide sehr gebildet 
und Beide ausgezeichnet durch Reichthuin und Glanz 
der Familie. ') Die Namen wird man seiner Zeit in den 
Büchern lesen, welche eie zu drucken im Begritf lind 
Sie haben auch die Druckerei keineswegs leer gekauft, 
sondern mit dem ganzen typographischen Apparat und 
miiaummt den hinterlaaaenen Exemplaren der Werke, 
welche Oporin bisher seit vielen Jahren mit Beinen Ty- 
len gedruckt hat. Dieae werden sie zu massigem l'reise 
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verkaufen und in den Handel bringen. Sie lassen es 
sich auch angelegen sein, viele Defecte in den Exem- 
plaren auszufüllen. Aber das alles weiter auszuführen, 
ist nicht meine Absicht; die einem Briefe gezogenen 
Grenzen mahnen mich daran, dem Schreiben ein Ende 
zu machen. Wenn wir mit Gottes Beistand gesund blei- 
ben und sich eine Gelegenheit zum Schreiben darbietet 
sollst du von mir weiteres über diese Angelegenheit 
hören. Das Übrige, was du, wie ich weiss, zu wisset 
sehnlichst begehrst, wirst du einem zweiten Schreiben 
entnehmen, welches diesem Briefe beigefügt ist. Lebe 
wohl, mein lieber Vetter, und grüsse mir gelegentlich 
ehrerbietig und herzlich unsern Georg und deinen Schwie- 
gersohn, die beiden gelehrten und gebildeten Männer, 
Wäre der Weg nicht so weit, so würde ich sie bitten, 
einmal einen Ausflug zu mir zu machen. Geschrieben 
auf dem Lande in meinem kloinen Museum, das unserm 
Heiland und den Musen, bisweilen auch dem Apollo ge- 
weiht ist, am Fus8e des Berges Sausenhard '), im Jahre 
1568 im Monat August. 

Dein dir bekannter Verwandter 

N. N. N. 

nävrwv fieraßoXr. 



') d. h. Zu Binzen an der Kander (unweit Basel), wo Paul 
Cherler Pfarrer war. 



Worte der Erinnerung 



an 



Dr. Achilles Burekhardt. 



Gesprochen in der Sitzung der Historischen und 
Antiquarischen Gesellschaft 

den 27. October 1892 

durch 



Th. Burckhardt ~ Biedermann. 
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Als wir zum letzten Mal in diesem Saide uns 
unmnmen fluiden, geehrte Herren und Freuudo, um 
die Schlu^sfeier des abgelaufenen Arbeitsjahres zu be- 
gehen, da führte uns eiu Mitglied unsrer Ucsellsehiift 
die Entdeckungen vor Augen, welche in den lotztrn 
Jahren auf der Akropolis zu Athen gemacht wurden. Es 
war Achilles Burckhardt, uns allen wohl bekuml 
und unter uns hochgeschätzt, Als Philologe halte er das 
Feld des Wissens, dein er damals seine Mittheilung ent- 
nahm, von je her mit besonderer Liehe gepflegt. Die 
Geschichte und Kunst der alten Athener war sehon 
während seiner Studienjahre sein Lieblingsgohiet, und 
er kehrte von mancherlei andrer wissenschaftlicher Arbeit 
immer wieder mit neuer Lust zu jenem zurück. So 
sprach er eben damals auch den Wunsch und die Hoff- 
nung aus, es werde ihm einmal vergönnt sein, nachdem 
er Italien durchwandert hatte, auch noch die ruhmvollste 
Stätte des alten Hellas mit Augen zu sehen. Es sollte 
nicht sein. Die schleichende Krankheit, die damals fast 
gehohen schien, raffte ihn wenige Monate später, am 
4. Juli 1892, im 44 1 "''" Lebensjahre, plötzlich und schnell 
hinweg, und er hinterliess uns, seinen Freunden, Oe- 
nossen und Mitbürgern, das schmerzliche liefülil, dass 
wir einen unsrer Besten verloren haben. Darum geziemt 
es unsrer Gesellschaft, heute da wir zum ersten Mal 
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ohne ihn die Wintersltzungen in diesem Saale beginno, 
alles dessen zu gedenket), wa*A.-hiIIesBHrckli.ir>it tm*,r- 
Krcise gewesen ist. Hut er doch 20 Jahre treu uu 
thätig zv am gehalten, nierrt als Hitglied der ant»)«*- 
riechen Cominission, deren l'assier er einig. 
dann als Mitglied der vereinigten hüjtorüeliHUitiqiiarMMl 
Gesellschaft, in deren Vorstand er bis zum i : 
wirkt', iiinl deren Präsidentschaft er während mehnf* 
Jahre bekleidete. Wie energisch er unere BeMrchungci 
dinierte, ila.s iti.ii; - h.,u die äußerliche Thatsache be- 
zeugen, dass er während der 20 Jahre seioi 
Bchn.fl nur L'-i, meist ausführlichen Vortragen hbdv Zu- 
uammenküafte erfreute, wobei viele kleinem M i 
des Ewciten Actes, Vorzeigungen von antiquiir 
kunsthistorischen Gegenständen, nicht mitgexstl 

Poch nicht die Zahlen sind es, die ich nimetflt »uf- 
filhren will, auch nicht Voll stähl igkei 
sondern den Wcrth und die besondre Art der Arbeiten 
meines Freundes möchte ich, so gut es mir gelingen 
will, Ihnen kurz in Erinnerung rufen. Don Verstorbenen 
hüben seine Studien in roehl verschiedene 
historischen Forsehens und der Welt des v 
führt, und überall erwarb er sich sichere« Wissen UM 
gründliches Verständniss. Das Altert Im in, zumal dal 
griechische in den Denkmälern der Litteratur mul Kanu, 
auch die Inschriften- und Münzkunde, war ihm oüe 

wohlbekannte Heimat, au* der er, sh in ansetni Kreise, 

wied«r!toll erzählte, sei es dass er eigene 

Miiiiheilte oder über neue Funde und Unter- 
suchungen Andrer berichtete. Die Berafspflicht und Auch 
eigene Lust trieben 

liehen Historie zu, in die er durch unablässige, ange- 
■ i t - ■ r i u i ■ ■ Ailn'ii , /ulri/.i ron ihren Anfängi o 
die neueste Zeit sie umfassend, weit gründli 
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drangen war, als es das Sehulamt, selbst für eine tüch- 
tige Leistung in demselben, erfordert bitte. Was er als 
die Ziele und die zweckmässig tu An eines gymnasialen 
Geschichtsunterrichtes ansah, darüber gab er an der Ver- 
sammlung der schweizerischen Gymnasiallehrer im Herbst 
1861 zu Basel ein wohlerwogenes Gutachten ab, iudem 
er anschaulich meist an Beispielen seine Gedanken dar- 
legte in der ihm zusagenden coucreren Ausdrucks weise, 
von derer entschuldigend glaubt sagen zu müssen, duss 
sie „dem Abstraeten, der Definition gerne ausweicht und 
sich mit einem Bilde hilft." Wenn er sich dort mehr 
auf die Erfahrung Anderer als auf seine eigene zu be- 
•ufen erklärt, so beruht dio ganze Ausführung in der 
That doch auf seinem eigenen Urthoil und Nachdenken. 
Schon damals hatte er sieh, wie seine Worte lauten, 
.fast eben so lange Zeit mit ganzem Ernste bemüht den 
Jungen die Geschichte beizubringen, als die Söhne der 
Achäer hrauehten um Troja zu erobern.'' Wie er selbst 
seinen Forderungen an den ÖeflahiontoleBrer nachgelebt, 
haben wir hier nicht zu beurtheilen; wir wissen aus dem 
.Munde mancher Schule! 1 , das* die Wirkung seines Unter- 
richtes eine durchschlagende war. Gerne aber erinnern 
i8 hier, wie er unter uns, vor Erwachsenen und 
vor sachkundigen Richtern, geschichtliche Fragen zu he- 
intworten oder Ereignisse der Vergangenheit zu schil- 
dern verstand. 

Vor allem gedenke ich dabei jenes festlichen Vot- 
■agcs in der Aula am Tage der 50jährigen Jubelfeier 
msrer Gesellschaft, da er als unser Präsident das Leben 
ind die Werke des Begründers der Basler Historie, 
Christian Wurstisens, eingehend darlegte. Er salbst stellte 
sieh damals nur als einen schlichten „miles gregarius", 
i gemeinen Soldaten hin. Es war dies keine geheu- 
helle Bescheidenheit, der er überhaupt, sich nie schul- 
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dig machte. Darum, wenn auch uds diel 

zu weil gehend erscheinen mag, wolloa i 

beim Worte nehmen. Aber nun, was für ei 

es, der uns in dem Dienste der bistoi 

hier entgegentritt! Jedenfalls ein tüchtig geschalter, « 

wohl ( bewehrter, und der sein gutes Rusteeng getduet 

zu brauchen weiss. Er hat sich zur Am- 

i Festung zu erobern, die zwar nach ihrem bnfll 
Anblick jedermann bekannt ist, die aber fest . 
und von allen Seiten unnahbar erscheint.. Ka galt da 
Loben des Chronisten zu ergründen und di 
seiner Werke, während doch über bi litt nur dürftig 
Nachrichten vorhanden waren, Iber, sag! LehiQea limvk 
hurdr, „Wurstisen's Leben sind seine Schriften." Da 
dringt er forschend, prüfend, vergleichend and com 
biaicrend in die Schriften ein und weist uns au» ihnn 
die ganze Geistesthätigkeit dos Mannes so anschaulicl 
nach, als ob er mit ihm gelebt und gedacht 
erkennt aus den Worten und Abbildungen dar Bafi 
Chronik, was 1'iir Wanderungen ihr Verfasser nach da 
Schauplätzen Beiner Geschichten gemacht hat; er bcglci< 
tet ihn bis nach Italien und lüsst dorl den Mathematik« 
selbsl dem grossen Galilei einen Impuls zu seiner uruet 
Weltanschauung geben; er examiniert ihn nach seiner, 
Urkunden und Quelleuschriftst ellern und prüf! 
ihre /.u\cr]iiHslj;ki.|[ ; er weiss die tj Helle naehsuweÜtH 
fl orsthten detaillierte Kenntnisse der Vorging« 
bei der Bartholomäusnacht geschupft bat Er buachtoi 
endlich auch die Schranken, in denen sich di 
. des Basier Vnnalistcn l»< « ogt. \ 
■ ■-, die Denkungsari desselben aus seiner Zeit 
zu beuttheilen, uns für ihn zu erwärmen, den krftfitjjM 
Stil seiner Sprache uns zu zeichnen! I ud damit wj r 
nicht glauben tollen, die Geschichte der eigm 
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Heimat habe den einzigen oder den höchsten Werlli für 
richtet er zum Schluss unsre 13licke auf die Vor- 

ubeiteo Worstwefla zu einer „Generalhistorie ganzer 
Nationen, Königreiche und Völker" als „dem höchsten 
Ziele der Gescliieiit.sforsehiing". So erweist sieh der 
„inilos grogarius" als Einer, der nicht nur die Waffen 
im Eiiizelknnipi' /,n gebrauchen versieht, sondern erkennt 
genau die Ziele der ganzen Kriegführung und die Mittel 
der Strategie, die zum Siege führen müssen, ja, es fehlt 
ihm nicht an gewandter List zur Gewinnung wohlver- 
wahrter und scheinbar uneinnehmbarer Positionen. - 
Freilich scheute er auch keine Mühe der Arbeit. Wah- 
rend wir Andern es uns wohl sein liesseu in der Sommer- 
frische misrer Schulferien, durchstöberte und dnrehfottjehie 
er in der Hitze der Stadt die dicken Folianten. Tag 
um Tag brachte er seine Mussezeit mit Arbeit zu, nicht 
etwa um Besitz oder Ehre zu erwerben, sondern nur 
damit unsre Gesellschaft an ihrem Ehrentage ehrenvoll 
bestehen möge. Das schone Gelingen des Festes ver- 
danken wir zum guten Thoil der meisterhaften Leistung 
und der geschickten Führung unsres damaligen Präsi- 
denten. 

Wollte ich auf alle Arbeiten, die Achilles Iiurckhardt 
in unsern Sitzungen und iu andern öffentlichen Versamm- 
lungen mittheilte, eingehen, so würde das Bild seiner 
Tliätik'keit wohl inanigfultiger, aber der liithmcn meiner 
Mittheilung zu gross. Ich fasse das Wesentliche zu- 

inniiien und berücksichtige dann insbesondere dieUruck- 
Bchriftea, An eine Richtung seiner Studien sei im Vor- 
beigehen noofa erinnert; sein Interesse für die Hechts- und 
Verfassungsgeachichte. Wie er schon als Studierender 
Rechtageschichte hörte und sich beinahe der Jurispru- 
denz zugewandt hätte, so blieb ihm auch später diese 
Neigung seines nach klaren Begriffen strebenden Geistes. 



So, wenn er vor uns Gesetzmässigkeit um] Gesetzwidrig- 
koit im Verlauf« de« athenischen l'eldherrnproo 
wog, oder wenn er die neu aufgefundene .Schrift in 
Aristoteles über den Staat der Athener nach ihren h> 
halt, wiedergab und ihre Lrtheilc mit den bisher bekon- 
N'ti [fachriohtefl oonfrontierts. 

Als mathematischen Kopf hat er sieh nie 
Wohl aber beschäftigte er sich gerne nur Ifacbn 
gen und Messen. Wie er als Knabe schon an 
werk, das er in ehrenvollster Weise von seinen] \ 
übt sah, seine Lust hatte, so reisten ihn auch in de« 
Ahcrthumsstudicn Fragen der Technik und der raun 
lielien Darstellung zum Nachprüfen und Untersuch«*. 
Gilt es doch in der Münzkunde, der er g. 
nierksamkeit schenkte, immerfort wieder zu wagen Umt 
zu rechnen. Und .die Baukunst ist ja abhängig von d« 
Massen des Gewichtes und der räumlichen Gross 
demonstrierte er uns an der Wasserleitung des I'olvkn- 
tes auf Snmos, wie schon die alten Griechen ein 
eigen Tunnel von zwei Seiton des Borges in Angriff zu 
nehmen und glücklich zu vollenden verstanden. I>w 
Rangesc nickte romanischer und gothischer Kirchen, wie 
der Abteikirche in Murbach, der Kirchen zu Gcbwiler 
und Luteubacb, des Münsters in Froiburg ',lir., di 
stors zu Bebonbausen erläuterte er an den KeproducÖO- 
iirn der Bauwerke, nachdem er diese auf -einen Wan* 
derungen einer genauen Analyse unterworfen hatte. Mit 
emsiger Lust zeichnete er zu sulcben Demonstrationen 
saubere Pläne und Aufrisse. Sein Ziel dabei war, not 
den vorhandenen Steinen [Süeksi- blässe zu gewinnen auf 
die Entstehung und Umgestaltung des Gebäudes, und 
sii dir i iinsiiiiiiiiiu dee Ganzen und seine jetnge < 
möglichst zutreffend zu erklären und zu 

. ,i aber, »ich das Kiiuniliehe richtig vorzustellen, 
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gewinnt man nur hei genauem Beirauhten des Bauwerkes 
selbst. Wer imsern Freund auf seinen Wanderungen 
etwa zu begleiten das Glück hatte, der konnte beob- 
achten, wie it »ich das genaue Verstündniss der Dinge 
erwarb. Als ich mit ihm zu Koni die mächtigen Bogen 
des Üolosseums durchwanderte, da begnügte er sich nicht 
mit dem Staunen über die Majestät des Baues und mit 
den Angaben der Handbücher: BT wollte du Bestem 
der verschiedenen höhern und tiefem Treppenaufgänge, 
die von «man und innen, gerade und gebrochen zu den 
Stockwerken ein vorführten, untersuchen. Es half nichts, 
,bs ich ihm vorhielt, das würden an dem weltbekann- 
a Gebäude wohl schon Andere erforscht und in Zeich- 
nungen dargestellt haben: er ruhte nicht eher, als bis 
■ Grund- und Aufriss sich selbst in sein Skizzcnbueh 
eintragen konnte. Durch solche Hebung geschult, ver- 
mochte er es auch als der erste, an unserm Basier Mün- 
ster das Aeussere des Baues, wie es vor dem grossen 
Erdbeben aussah, zu reconstruieren und die frühere Ge- 
stalt des Chores evident nachzuweisen, leb erinnere Sie 
auch, meine Herren, dass Achilles Burckhardt es war, 
der im Jahr 1876 zum ersten Mal die Münsterrestauration 
in unsrer Gesellschaft zur Sprache brachte; uud so hat 
er sich auch später, zur Zeit ihrer glücklichen Ausfüh- 
rung, rathend an deren Coinmission gerne betheiligt. 

Aber das Technische blieb ihm nur der nothwendige 
Durchgang zum Künstlerischen. Die bildenden Künste 
— denn die musikalischen waren ihm verschlossen — 
bildeten für ihn, mehr als für die meisten andern Sterb- 
lichen, eine unentbehrliche Freude und die erfrischende 
Poesie seines Lebens. Wiederholte Reisen in die Nähe 
ind Ferne und eine reiche Ausbeute au Photographien, 
lie er davon heimbrachte, boten ihm neben kunsthisto- 
ischen Publicationen immer wieder den Aulass zur gei- 



stigen Erfrischung in einer anders gearteten Arbeil, & 
die des täglichen Berufes war. Wie er «ich dulurri 
eine hohe Fähigkeit des Kunstgenusses erworben h» & 
das mag uns eine kurze Betrachtung seines svVim 
Neujahrsblattes üb erHans Holbein | 
Wieder sind es, wie bei Wurstisen, t'u-.i 
die Werke des Künstlers, nicht biographische \ 
nuugcn, welche dem Verfasser seine Darstellung 
liehen. Zum Glück aber ist es ein Kunst] i 
neu Bildern selbst so lebendig erzählt, l'nd so Iäs*t n« 
der Verfasser den ganzen Keiehthum des künstlcriacliti 
Schattens vor iHiserm Auge vorbeigehen: vom religio»--» 
Bild und Bildorcyclns bis zu der kecken Illustration wo 
Erasmus' Lob der Narrheit und zum profansten Track» 
tenbüd, von grossen Wand- und llausmalcreien bis zun 
kleinen Holzschnitt der Todtontänze, Todes 
Druckersignete, Porträts hober Fürsten und ruhmreich« 
Gelehrten wie der dürftigen eignen Familie Je«. Kunst* 
lers, dann wieder die Kleinkunst iler Wappens 
und Glasmaler-Entwürfe oder Dolehscheidcn. Ihn | 
langen Lustgarten des genialen Erfinders, des scharfe« 
Beobachters der Menschen, begleitet uns der Erkläret, 
überall hindeutend auf das Werden wie auf die \ 

illlllg der Kunstwerke iiml ilii: < in lullki-Il drs Künstler* 

aus dessen Andeutungen errathend. Für die Beziehungen 
Holbeins zu sritie» Vorbildern wcjbs er nicht nur die 
bekannten Gründe zu nennen, sondern er schliessl nu* 
eigenen Beobachtungen noch weiter und weiter: er uü- 
ihigt uns, llolbein in dielloehulpen, an derTeufelsbrücke 
vorbei und muh Italien bis nach I'adun zu Manlegaus 
Vorbildern zu geleiten, ja, er wagt sogar durch eine 
Combination eine Reise des Künstlers nach Paria anzu- 
nehmen und ihn im Lionardo'a Alotm Lisa Studien mt- 
.lii'ii KU UUten. Davon, wie genau der Verfasse] 
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htet, und wie sinnig er deutet, erlauben Sie mir einige 
roben. Er hat die reiche rXindungskunat des Meisters 
der Facadc des Hauses zum Tanz Zug für Zug Voi- 
gt; dass aber oben, „wo die höchste Mauer unregel- 
ässig aufhört und unfertig ist", der Maler seinen Farben- 
pf hingestellt hat, darin sieht er nun das frohliehe 
elbsthewusstsehi Holboins ausgesprochen, indem er fort- 
hrt: „wenn es auf ihn ankäme, will er uns sagen, gienge 
?.s so immer weitet und fröhlicher in die Höhe." — Eine 
ler Initialen mit Todcsbildern wird so beschrieben: 
[las kleine Kind liegt in der Wiege; der : 

[Wärterin zu Trotz hat der Tod dasselbe bei den Händ- 
chen gefasst, oder vielmehr nach feiner Beobachtung — 
sich von des Kindes Händchen je an einem Finger fassen 
lassen; er wiegt es hin und her, das Kind ist voller 
Munterkeit dabei; zur Weite aber sehen wir die Muil.er. 
welche mit Entsetzen das Gerippe von hinten umschlingt, 
um es von der Wiege wegzureissen." — Auf einem der 
Hathhausbilder ist Curius Dentutus dargestellt, wie er 
(losclu-nko iit.ii' s.imiiin-i'lH'n Gesandten zurückweist. 
»Unten erscheint der Weibel von Basel, den Beschauer, 
Eanächst die Herren Käthe, höflich grüssend." Burck- 
liardt erinnert, dass damit eine Mahnung und Warnung 
au die Häupter der Republik ausgesprochen war: „so 
sollte es bei uns auch bestellt sein, will der Mann im 
rein und schwarzen Mantel sagen. Dasa es nicht so 
,iir, weist die Geschichte eben jenes Bürgermeisters Ja- 
;ob Meyer, welcher, während Holbein das Bild im Itath- 
haus malte, gefangen sass, weil er heimliche Pensionen 
von Franz I. angenommen hatte." — Warum die Sachen 
;erade so sein mussteu wie sie gemalt sind, darüber 
werden wir z. B. belehrt, wenn die kleinem Todcsini- 
tialen mit dem grossem Format der Todtentauzbüder 
«der die lloi'hljilder dos Todtenltiuzes mit den Breitbil- 



dorn zum alten Testament verglichen worden. 
wenn der Grund erörtert wird, warum Efolbem 1 
Entwürfen für Glasscheiben die nrehitectoniscin- f 
mung mit einem Schmuck verziert, den die itusfü 
Baukunst nicht vertragen würde: „um n.'W 
bild in glatten Säulen und Pflastern nicht r 
Flachen zu gelten, die höchst monoton wirken i 
Und warum Ilolbein, dessen .biblische Bilder Bbtf 
im Grund nicht religiöse, sondern rein hiatoriicl 
Darstellungen bieten", in den Illustrationen zur < 
harung Johannis weniger glücklich war als AJbi 
Dürer, wird aus der Stimmung der Zeit und der J 
des Künstlers überzeugend nachgewiesen. Die It'i- 
von eingestreuten Bemerkungen über küustlensih.- > 
und von Anknüpfungen an Personen und Eri 
Zeit liosseu eich leicln noch um Dut/.emii 
Zum Schluss nur noch ein Beleg der schalkhaft ■ 
Art, die wir :m unserm Freunde auch im persönlich«! 
Verkehr kannten und liebten. F,s handelt sieh um <hw ' 
Porträt der vierton Gemahlin Heinrichs VIII , A.. 
Cleve. „Steif, ganz von vorne gesehen, sitzl sie iU, 
keine gerade unangenehme, aber eine höchst Inugv 
Erscheinung. Wenn Holbein seine Leule ii 
keil malte, die für sie charakteristisch ist , *.i tri 
auch bei Anna zu: ihre Hauptthäiigkeit ist geistlu 
rliiiiigkcit .." 

Meine Herren! [ch Wollte Ihnen mit dorn Ange- 
führten keine erschöpfende Würd ü-.haft- 
lichen Leistungen meines Freuuiles gehen Ein< 
möchte ich hier noch zu seinem Andcnk 
Er war mit I eberzeugung ein l'hilnln : 
farjeaigM AlK'rtliiiin-wi-^i'n-ch.itr , die dftl Jfes i 

geseh i.-hi liehe und ■prachltoba Loben dos griech 

und römischen Alterthums zum l Ibjeci ihres Forschen 
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macht, und hierin sah er dio beste, ja einzige vollgültige 
elmlung eines Historikers jeder Gesehichtsperiode. Als 
inst ein junger Studierender Zweifel äusserte u dem 
jrtho des philologischen Studiums für unsere Zeit und 
ich auf das bekannte Witzwort bezog, dio altklaasisehe 
'hilologie sei „ein abgegraster Weideplatz", da ent- 
egaett it trocken: ITir den jungen Studiusus sei sio 
edenl'alls noch nicht abgegrast; er solle crsl einmal 
ungrig darauf weiden, sieh in diese Wissenschaft ernst- 
ich hineinleben und sich ihre Schulung zu Nutze machen. 
5s war seine Ansicht, die er auch selbst durch Inhalt 
_nd Form seiner Arbeiten bewahrte, duss ein eindringen- 
cs Studium der Alten nach der angedeuteten Weise in 
er Regel allein dem Geschichtsforscher die Fähigkeit 
werbe, die richtigen Werthurtheile über die Ersehei- 
ungen der Vergangenheit zu fallen. 

Wollte ich endlieh , meine Herren , nachdem ich 
on dem Mann der Wissenschaft gesprochen, Ihnen noch 
den Menschen Achilles Burckhardt vergegenwärtigen, h 
inüasten Sie nicht nur von Zeit zu Zeit sein« Zuhöret 
gewesen sein, sondern ihn in seinem täglichen Tbun und 
Denken belauscht haben. Er pflegte seine Gedanken 
nicht ohne bestimmten Grund zu äussern: das verbot 
ihm seine aufrichtige Bescheidenheit und sein gesundes 

I Taktgefühl. Wo er es aber that, da geschah es gerade 
heraus und bestimmt, zuweilen sogar scharf. Denn ihm 
war es um die Sache zu tlran, die er vertrat, nicht um 
das Wohlgefallen der Leute. Wen er aber als Vorbild 
ehrte oder als Freund liebte, für den nahm er auch 
tapfer Partei. Mit treuer Dankbarkeit hieng BT seinen 
Lehrern an, deren Leitung M sein Wissen und Können 
verdankte. Mehrern unsrer verewigten Mitglieder, den 
Professoren Wilhelm Vischer Vater und Sohn und Pfarrer 
Kmati. LaBoehc bai w vewtündntaeTolle Nachrufe ge- 
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widmet, Und wiii lebensvoll wussru er di 

Oheima Altrector Job. ltud. Burckhnrdl 

uud Humor uns zu schildern! Hiiruni, wenn 

sein reiches Wissen und sein feinet Kmi- _ 

beide noch viel Schönes aus seinem Stand und *e 

Feder hoffen liessen, und nicht niiinl.r 

Unheil, das in den Fragen priiktischi ■ 

unter uns so ofl den Ausschlag gab, wenn wir dm 

jetzt schmerzlich vermissen, dti es uns genommen i« 

wollen wir dafür das als sein Erbe Festhalten, «»> >it 

joder nachzuthun trachten kunu, ei« Herr, doa da 

Wahrheit lauter und rückhaltlos sich bmgiebt, und 

Charakter, dir tapfer für seine Sache ficht 



Verzeichniss der im Druck erschienenen Schriften 
Achilles BurckhardUt. 

De um rinn mitiitum divisiumlu», Riuul. 1 S73. Ditwr 

Utlon, Wiluelw Visen« (Vaterl gvwidmat. 

1875 K-^i-i.r zu Karl KrimJr. Hermann'» 1,-hrbueh i| P r gh- 
cltiMhnn StBitsalUrthQmer. Lhi unij Sttfc. 

1875. Nulluni ,in tUtli.li.-rr Prot. Wilhelm Vltcher, mir. «tinem V«r- 

- '.iiit Srhriftnn, in ■■• V-r»i*M 

»ehwt'i». ()pntwi»ian>Wr, 8. M4-fl8. Wr.u 1875 (Kmw 

I.Im.I.ti 

1878, Du RalhitiegH von Kloln- Biwl. iVortn« <d d.. r HiU-r. 
■ V mi «»«ei, an. SM. K-tir. I«™ I ti ■ 
BeJnraU. tttettinukiiada 1878. > 

ü,,,,,,.^,.»,.. ..,ii Wild. Vischart t-l.-, i.i.T.i kl.inen ScfcrMn. 
lid. 11. Her |]*»ii8gnbrr llipti- u. V Krwi-itn magna HS 4 

,.,,, V.T/.'hlmi-. «OD V,.,-Ii>t- Dm ■ 
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1879. Zur Baugeschichte des Basler MOnsters. (Vortrag in der 
Histor. Ges. zu Basel am 31. Jan. 1878.) Anz. f. Schweiz. 
Alterthumskunde 1879. ö. 923—928. 

1879. Die Aeginetischen Giebelgruppen. Einladungsschrift zur Pro- 
motion des Pädagogiums in Basel, 1879. 

1882. Bracteatenfund von St. Johann in Basel ; in : Bulletin de la 
Soci6tc Suisse de Numismatique 1882. 

1882. Über den Unterricht in der Geschichte am Schweiz. Gymnasium. 

Vortrag in der Versammlung des Schweiz. Gymnasiallehrer- 
vereins zu Basel am 2. Oct. 1881. (Vierzehntes Jahresheft 
des Vereins Schweiz. Gymnasiallehrer.) 

1883. Abbruch des Todtentanzes in Basel. Basler Jahrbuch 1883. 
S. 174—201. 

188G. Hans Hoibein. (>4 teB Neujahrsblatt, herausgeg. von der 
Gesollsch. zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen 
zu Basel. 

1888. Christian Wurstlsen. Beiträge zur vaterländ. Geschichte. 
Neue Folge IL Bd. S. 357—398. 

1888. Worte der Erinnerung an Wilhelm Vischer (gesprochen am 
8. April 1886), ebenda. 8. 843—355. 

1888. Worte der Erinnerung an Pfarrer Emanuel LaRoche (gespr. 
am 20. Oct. 1887), ebenda. S. 523—530. 

1889. Lebensskizze von Rector Jon. Rud. Burckhardt, in: Einladungs- 
schrift zur Feier des 30öjährigen Bestandes des Gymna- 
siums. Basel 2ß.— 27. Sept. 1889. 

1890. Thomas Platters Briefe an seinen Sohn Felix, horausgeg. 
von Achilles Burckhardt, Basel 1890 (Detloff); zur dritten 
Säcularfeier des Gymnasiums zu Basel (Sept. 1889). 

1892. „ Lp vieux Cordelier u von Camille Desmoulins. (Rede bei 
der Promotionsfeier des obem Gymnasiums, April 1892) in: 
Schweizerische Kundschau 1892. 
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Achtzehnter Jahresbericht 

der 

Historischen und Antiquarischen Gesellschaft. 



I. Personellem. 

Im Laufe des Vereins) .ihres 1892/93 verlor die Ge- 
sellschaft in Folge Ablebens zwei Ehrenmitglieder, die 
Herren: 

Prof. J. J. Merian in Basel und Stadtarchivar X. 
Mossnmnn in Colmar, ferner fünf ordentliche Mitglieder, 
die Herren: 

U. Abt, A. Küchlin-Geigy, F. A. Stocker, Dr. J. J. 
Vischer-lseün, Kegicrungsrat Dr. K. Burckhardt-lsclin, 
in Folge von Austritt oder Wegzug von Basel aeht 
Mitglieder. 

Dagegen traten elf neue Mitglieder ein, nämlich die 
Herren : 

Fritz Burckhardt, Dr, D. Veraguth, Chr. Enderlin, 
Adolf Burckhardt-Merian, Gustav Stehelin, Ed. Burck- 
hardt- rossmann, Dr. Ulrich Stutz, Dr. Eugen Bischoff, 
Prof. Albrecht Burckbardt-Friedrieh, Otto Stuckert, Dr. 
J. J. Sehneider. 

Demgemäss beträgt die Zahl der ordentlichen Mit- 
glieder am Scbluss des Vereinsjahres 263(1891/92: 267), 

Die in der Eröffnungssitzung auf 3 Jahre gewählte 
Commission besteht aus den Herren: Prof. Albert Burck- 
hardt, Vorsteher, Prof. Andreas HcuBler, Statthalter, Dr. 
August Bernoulli, (Jassier, Dr. C. Chr. Bcrnoulli, Schrei- 
ber, Prof. H. Boos, Dr. C. Stehlin, Dr. Rnd. Wackernagel. 

Sie erledigte die laufenden Geschäfte in H Sitzungen. 
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11. Sitzungen. 



Die Gesellschaft hielt im verflossenen Winter 12 
Sitzungen im Schlüsselzunfthaus ab. Die darin gehal- 
tenen Vorträge und Mitteilungen waren folgende: 



27. October. 
10. November. 
24. 

1. Deeember. 



15. 



1892. 

Herr Dr. Albert Geister : Aus Felix Platters Leben. 

„ Dr. Rud. Hotz : Die Entdeckung Amerika«. 

„ Prof. C. Meyer: Jacopo Sannazaro, dar Virgil 
der Renaissance. 

„ Dr. Aug. Bernoulii: Basels Kriegswesen im 
Mittelalter. II. Stadtbewachung und 
Verteidigung. 

„ Prof. Jacob Burckhardt: Marienkrönung in 

der bildenden Kunst 



a . 



T 



5. Januar. 



19. * 
2. Februar. 

IC. , 
2. Milrz. 

IC * 

23. „ 



1893- 

Herr Dr. Burckhardt-Biedermann : Die Ausgrabungen 
der letzten Jahre zu Äugst (Tempel 
etc.). 
„ Dr. J. J. Vischer : Das Schloss von Blois. 

„ Dr. Fritz Meissner: Renan und der Krieg 
von 1870. 

„ Prof. H. Boot : Der Prozess Ludwigs XVI. 

„ Dr. Rud. Thommen: Mitteilungen Aber das 
alte Basel. 

„ Dr. Rud. Veraguth : Richelieus schweizerische 
Politik 1633/34. 

Prof. Albert Burckhardt : Kine Rasier Chronik 
aus dem 18. Jahrhundert. 11. Teil. 



Die Durchschnittszahl der Besucher unserer ordent- 
lichen Sitzungen betrug 45 (gegen 56 im Vorjahre). 
Ausserdem wurde am 24. Juni eine ausserordentliche 



Mi 



Sitzung im Schützenhaus gehalten, in dar sich unsere 
Gesellschaft über die Fortführung der Auegrsbunga. 
nrbciteii in Äugst aussprechen konnte um] in jer ftta 
Bereites Traitandum Herr Dr. C. Stehlin Mitteilungen 
über ilie Haugcsehiehte der drei abgebrochenen Häuser 
Pflug, Cardinal, ßiirenzuuft brachte. 



111, Oeselllge Anlftgse. 

Der diesjährige Herbstausflug hatte zum Ziel Aamti- 
Sehöuenwerd. Am erstem Orte wurden uns diu histori- 
schen und antiquar lachen Hellenswürdigkeiten in zuvor- 
kommendster Weise durch einige Mitglieder der Aargau- 
ischen historischen Gesellschaft, denen wir auch noch 
hier herzlichen Dank für ihre Freundlichkeit abstatten, 
vorgewiesen; in Schönenwcrd, wo wir uns der liebens- 
würdigen Führung der Herren Bally zu erfreuen hatten, 
erinnerte sodann unser Präsident in kurzen Zügen an 
die Geschichte der umliegenden Adelsgeschl echter, 

Auch diesen Winter fanden jeweilen nach den 
Sitzungen zweite Acte statt; sie waren im Allgemeinen 
:ht sehr stark besucht, eine Erscheinung, die wir leb- 
haft bedauern, indem doch gerade bei diesen geselligen 
Anlassen kleinere historische Mitteilungen oder Vor- 
weisungen von neuen Erwerbungen unserer städtischen 
Sammlungen dargeboten werden, die für jeden Geschichte* 
freund von Interesse sein dürfreu. 



IV. Saiuiuliiugen. 

Die Bibliothek vermehrte sieh um 163 Bände. 
Unsere Sammlung der Aufnahmen bäuerischer Bau- 
altertümer wurde um einige weitere Blätter vermehrt. 
Herr Dr. Stehlin hatte auch die Freundlichkeit, diese 




seiner Aufsicht entstandene Sammlung aw 

ordnen. 

Mit dorn AltertumBYarein in Woran 
Savoisienno d'histoirc ot d'archeologie in ■ 
di'ui Geschichtsforschendon Verein von Ul 
Brig wurde der Tausch verkehr angebahnt, 
k. geographischen Gesellschaft in Wien hingegea - 
deren Ansuchen hin abgebrochen, 

Die Zahl unserer Tauschgcsellschal'ton bt-trigt 



trigi mJ 



Y. Wlnseuucliaftllelie l ulernehmnug^u und 
PtibllcniloneD. 

Für uuser Besitztum in Äugst war das rrrfloim 
Jahr von grösserer Bedeutung als manches der lann 
gangenen. Erstlich konnte unser Areal Dank zweia 
hochherzigen Schenkungen um 93 Aren Matiland *si 
Sehönbühl vergrösserl und dadurch in in i flimliknl* 
Weise abgerundet werden. Sodann wurde □ 
Seilschaft durch ein Mitglied in höchst verdanken» wert« 
\\ eise eine liollbahn auf B Jahre am n 
lugung gestellt, auf der mit einem vcrhrilmisuiäasig ge 
ringeren Kostenaufwand als dein bisherigen ■ 
zur Ergolz abgeführt werden kann. Wir begrC 
Schenkung, die wesentlich dazu beitragen ■■■ 

■ni'ii Gang der Aufdeckungsarbeiten herbi-i 
zuführen und wir dürfen wohl hoffen, daes, sofern um 
auch noch die nötigen Mittel für Ausgraben, Abfahret 
des Schuttes und Ausbessern zukommen, binnen woaigei 
Jahren dir änsaere und der innere Umgang de 
freigelegt sein wird. Unsere Mitglieder, die am I. Jui 
hui i-r Führung ron Herrn Dr. 1'heopbil Iturekhardt- 
Diedernunn die lim neu von Augsi besieh 
werden wohl überzeugt worden geiu, das» der j« 



istund ein unhaltbarer ist, daas aber andererseits ilat 
ubliok des Theaters nach Vollendung der von der 
ommission zur Ausführung vorgeschlagenen Kcstaura- 
onsarbeiten nicht nur dem Altertumsforscher, sondern 
ich dem Naturfreunde volle Befriedigung gewähren 
ird. 

Im Uebrigcn mag über die Ausgrabungen unserer 
Jesellschaft noch folgendes bemerkt werden : 

In Angst wurde zur Fortsetzung der vorjährigen 
sgrabung am nördlichen Fuase der Anhöhe Schöuen- 
lühl eine Mauer verfolgt, welche die Tempelaulago von 
der alten Stadt her absehloss. Sonst beschränkte sich 
insere Thätigkcit, zu Äugst, in Aussicht auf kommende 
jrijsaere Unternehmungen, auf zweckmässige und dauer- 
nde ["nterhaltungsnrbeiten an den gefährdetsten Stellen 
Theaterruine. Kine kleinere Ausgrabung in der 
Nülir von Mut.touz konnte zunächst nur die eiuo EUUftfl 
einer grössern Villennnlngc aus römischer Zeit zu Tage 
ordern. 

Von unserer periodisch en l'ublicatkm, den Beitrügen, 
wurde das vierte Heft des dritten Bandet ausgegeben. 
.m Drucke befinden sich der zweite Bnud des Vrkiui- 
Icnbuchcs und Heft 4 der „Mitteilungen". Im nächsten 
Winter wird aodaun Herr ür. Johannes Bernoulli im 
Vatikanischen Archiv das Material für den zweiten Band 
lex Acta pontiflonra Helvetica sammeln, der die Acten 
}is 1314, d, h. also bis zu dein Zeitpunkte, wo die Avig- 
nouestschen Uegiatcrbände beginnen, enthalten soll. 

Per Sriir-.'iiji'i i 

Ür, r. Chr. Bcmoulli. 

ISusel, den %>. September 1888, 
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